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Dem Hexen Grafen 
ven Sohbentbal 


auf Knauthaln, Städbteln, Lauer ı. 
aus wahrer Dankbarkeit 


gewidmet. 


Verehrungsmürbiger Wohlthaͤter! 


&; war einer ber fchönften Zage meines Lebens, ald ein rechts 
Thaffener Mann mi Ihnen einft mit den Worten empfahl: 
„Er ift ein Knabe guter Art; der Segen feines Vaters ruhet auf 
ihm.” Seine Empfehlung galt; und noch jest thut dem Krieges 

manne die Erinnerung im Herzen fo wohl, als fie dem Sünglinge 
oft am Grabe feines Vaters that. 

Ich bin flolg, Ihnen bier dffentli die Größe meiner Vers 
bindlichkeiten zu wieberholen. Ihnen kann e5 gleichgültig feyn, 
0b Jemand vom Publikum weiß, was ih Ihnen fchuldig bins 
aber mir nicht: denn biefes ift bie einzige Art, in welcher Sie 
Zahlung annehmen und ich einigermaßen leiften Tann, Das Opfer 
ift Heinz ich wäre aber fehr unglüdlich, wenn Sie, ober meine 
Afthetifchen WBeurtheiler feinen Werth nach dem Wolumen feines 
Inhalts nehmen follten. Auf alle Fälle Hoffe ich, fei auch bes 
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Geiftes noch fo wenig darin, baß es ber Stempel eines guten, 
philanthropifchen "Herzens bezeichnet. Wenn irgend eine gute 
Seele bei einer gutgebachten und gutgefprochenen Stelle mir mit 
einer leifen Empfindung bed Dankes Iohnen follte, fo übergebe ich 
Ihnen ben Boll, ben ih buch Ihre Güte zu empfangen in 
den Stand gefest wurde. 

So veränderlich auch meine Lage war und werben mag, 
fo wird doch meine Dankbarkeit unter jeder Geſtalt beftänbig bie 
nämliche bleiben. 


Leipzig, 17%. 
J. ©. Seume. 





Vorbericht. 
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n Mer Wahrheit fucht, muß Fein Vaterland haben!‘ fagt irgend 
ein Bemerker der Dienfchen. : Kein Mann von Sinn wird in Bere 
ſuchung kommen, biefe.Xeußerung wörtlich zu nehmen. Sie wi 
bloß fagen, ber Wahrheitsforſcher in jeder Ruͤckſicht müfle von 
Außern Verhältniffen, bie ihm Parteitichkeit einflögen Könnten, rabs 
ftrabiren, und ohne Leidenſchaft die Dinge, wie fie find, betrachten 
und darftellen. Ich glaube, in folgendem Aufſatze diefes befolgt 
zu haben, welches mir um fo leichter warb, da wirklich jede Hef⸗ 
tigkeit und Kinfeitigkeit des ‚Parteigeiftes außer meinem Ghas 
rakter liegt. Freilich darf ich wohl ſchwerlich hoffen, durch 
meinen Beitrag. zur Gefchichte den warmen Beifall irgend eis 
ner Partei zu erhalten; es iſt biefes aber auch nicht meine 
Abſicht. Wenn ber kuͤnftige pragmatifche Gefchichtsforfcher aus 
bemfelben nur einige Belege für Wahrheit ziehen Tann, fo 
ift hie Bekanntmachung diefer Blätter gewiß nicht ohne Nutzen. 
Diefe Form habe ich. beibehalten, weil es wirklich die um 
fprüngfihe war, ob ich gleich; damals noch vr an den Drud 
dachte. . 
®& 
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- Die Gründe, welche mich zur Bekanntmachung beflimm- 
ten,. will ich offenherzig ganz kurz angeben. 


Erſtlich wünfchte ich meinem erfchlagenen Freunde, dem 
Major Igelſtroͤm, nach meinem Wermögen ein Zodtenopfer zu 
bringen; zweitens meinem ehemaligen Wohlthäter öffentlich die 
Gefühle meines warmen Dankes auszubrüdenz; und fobann 
glaubte ich mehrern guten harmonirenden” Seelen nicht ohne 
wohlthätige Theilnahme meine Empfindungen über verfchiedene 
Gegenftände fagen zu können. Ich erwähne nicht der Auf: 
munterung mehrerer Freunde, bie vielleicht aus wahrer Anhängs 
lichkeit für den Verfaffer mehr äußerten, als ber firengere Aefthes 
titer vertheidigen Tann. 


Ueber die Gedichte barf ich nichts fagen, wenn fie nicht 
ihve rigene Apologie find. Erinnerungen von Tompetenten Kris 
tikern find mir billig fo willlomgen, als fie einem Manne 
von Belcheibenheit, ‘der felbft nichts weniger als Literator iſt, 
und der feine Mängel fowohl, als fein etwaniges Bunte zu 
fühlen gewohnt ift, irgend nur feyn koͤnnen. Inkompetente 
folten zur Ehre unferer Phüofophie und unſers Gefchmads . 
billig nicht Richter über irgend ein Werk ſeyn. Es iſt die 
Gewohnheit auch unferer beften Kritiker, zumeilen durch ganz 
Heblofe Ironien und bittere Geitenhiebe Ihren Dann zu mißs 
handeln. Der Kritiker ift Richters dem Richter gegiemt Würde 
und beflo mehr Würbe, je mehr der Delinquent Berbammung 
verdient. Bloße Darftellung des Zehlerhaften, Geſchmackloſen, 
kaͤcherlichen und Unfinnigen tft gewiß hinreichend, und läßt 
ben Lefer weit heller fehen, als bie angelegte Momusmaske. 
Kein gutmüthiger Kritiler wird den Lefer auf Koften eines 
armen Schächers beluftigen. Der fchlehte Skribent iſt fchon 
hinlaͤnglich durch die Verachtung des Publitums und die Gars 
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tasmen jedes witzigen Individuums beſtraft. Ich Hoffe Ver⸗ 
zeihbung wegen biefer Exrpektoration, unb gebe ſie jedem 
Edeldenkenden zur Beherzigung. Freilich, freilich ift es ſchwer, 
unter der Suͤndfluth von ſchlechten Produkten beſtaͤndig ernſt⸗ 
haft zu bleiben; aber es iſt uͤberhaupt auch ſchwer, Kritiker 
zu ſeyn. 


Der Verfafſer. 








. 


ie Aihlcis Plato, Amicus Socrates; sed magis amica veritas. 


- Sie verlangen von mir, lieber Freund, eine richtige Befchreibung 


N 


der legten, fehr wichtigen Vorfälle dieſes Jahres in Polen, und 
erwarten in berfelben etwas fehr Authentifches und Wollftändiges ; 
weil ich, wie Sie fagen, felbft Augenzeuge und einigermaßen Mit» 
handler gewefen fei. Bedenken Sie aber — denn Sie Tennen ja 
meinen Charakter in diefer und mehrern andern Rüdfichten ziem⸗ 
lich — daß ich bei meiner Sorglofigkeit in Anfehung aller Dinge, 
die nicht ſtrikt zu meiner Pflicht gehören, gar nicht fehr zum ges 
nauen Bemerker, und alfo ebenfowenig zum Gefchichtöfchreiber ge⸗ 
fit bin, und daß ein Subaltern im Militär und Civil nur fehr 
wenig fehen, alfo nur fehr wenig felbft beurtheilen und verbürgen 
kann! Indeffen, da die Sache doch für jeden Menfchenbeobachter 
wichtiges Intereffe Haben muß, und jeder der öffentlichen und Pris 
vaterzähler vielleicht feinen eigenen perfönlichen Geſichtspunkt hat, 
fo will ih, Ihren Wunfch zu erfüllen, fo viel mir im Ganzen be⸗ 
kannt iſt, Ihnen mittheilen 5; und Sie Tonnen fich gewiß darauf ver: 
laſſen, daß ich Ihnen nichts vortragen werde, wovon ich nicht ent⸗ 
weder felbft Augenzeuge war, ober wofür ich nicht fonft gültige 
Bürsfchaft Habe. Seit Langer Zeit kennen Sie meine Aufrichtig- 
keit, Unpartheilichkeit und feſte Wahrheitsliebe; Sie wiflen, daß 
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ih ohne ale NRüdficht immer mein Urcheil fage, auch wenn ich 
mir. wohl Nachtheil und Gefahr dadurch erwerbe. Ich bin ein 
ehrlicher Mann, ber ohne Borurtheile zu fehen glaubt, ber feinen 
Say hält, fo ange er ibm Wahrheit ift, und gern den Irrthum 
verläßt, - fobald ihn eine beffere Ueberzeugung führt. Maͤßigkeit 
und Mäßigung find der Charakter des vernünftigen Mannes im 
Phyſiſchen und Moralifchenzs und ich hoffe, Sie follen ihn in meis 
nen Schilderungen nicht vermiffen. 

Der legte Nationalaufbruch ber Polen war wol eine ganz Nüs 
türliche Folge der Dinge, wenn man überlegt, wid unerwartet 
buch ungluͤckliche Conjunkturen, Anarchie im Innern, Dtachinationen 
von allen Seiten, Zwiſt und Riederträchtigkeit feiner Bürger ber 
Staat wieder den fchönften Theil feiner Provinzen verloren hatte. 
Der Schmerz des Berluftes, die Gemuͤthsſtimmung aller noch Les 
briggebliebenen, die allgemein politifhe Gährung durch ganz Eu⸗ 
ropa, ‚der Revolutionsgeiſt mehrerer Provinzen, die Verzweiflung 
ber legten Patrioten bewaffnete in einem unglüdtlichen Augenblide 
ben ganzen Reſt ber Nation zu einem Rieſenkampfe, von dem man 
vorausfehen Eonnte, wenn er ohne fihere Berechnung fremder Höfe 
unternommen war, daß er das Ende nehmen mußte, welches er 
wirktich genommen bat. Das Mißvergnügen war natürlich fehon 
allgemein und die Gährung groß, als ich am Anfang bes Jahres 
1793 unter ‘dem General Igelfteöm in Warfchau mit anlam, und 
flieg täglich höher, fo wie die politifche Lage ber Nation täglich kri⸗ 
tifcher wurde, und ihr Groll täglich tiefer wurzelte. Der Grodnoer 
Reichstag erzeugte ein fürchterliches Schweigen, bebeutungspoll, wie 
die Stille vor dem Ausbruch eines nahen Orkans. Es war freilich 
ein großer Streich, den die Nachbarn nur unter ber damaligen Lage 
der Dinge wagen und burchfegen konnten, und bei dem es noch uns 
begreiflich ift, wie bie übrigen Rachbarn, die ein näheres oder ents 
fernteres Interefie dabei haben mußten, fo ruhig zufehen Tonnten, 
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als ob man eine Landcharte bes Ronbes verfertigte. Die Gngläfte 
der werden in kurzem wahrnehmen, fagte mir damals ein vernünfs 
tiger gemäßigter Pole, welchen Werluſt ihr Handel dadurch leiden 
wird; unb bie Hollaͤnder hängen num gevabezu von Ver Gnabe bes 
Könige von Preußen ab; benn anftatt des Kriegs kann er fie num 
mit Hunger überziehen, indem ex ihnen feine Provingen fperrt, die 
ihre Brotmagazine find. Die pofitifchen Aſpekten haben fich ſeit⸗ 
dem zwar ziemlich verändert; es feheint mir aber immer noch viel 
Wahres in dem Urtheil zu liegen. 

Alles war wiber Vermuthen von außen ftille, und die Polen 
fhienen fih ihrem Schidfale ergeben zu haben: aber das Feuer 
glomm unter ber Afche, und eine Menge higiger NRädelsführer - 
fachte es von Beit zu Zeit an, damit es nicht erloͤſchte. Es iſt 
weber meine Pflicht, noch meine Abficht, das Betragen der pofitis 
Then Zeinde Polens zu rechtfertigen; ob ich gleich glaube, daß es 
nicht ſchwer feyn würbe, eine hinlängliche gültige Apologie, wenigs 
ftens in Rüdficht des Hauptverfahrens zu machen, ba die Principien 
ber Politik und ber Wölkerverhältniffe ganz verfchieben find von ben 
Principien der innerlichen bürgerlichen Gerechtigkeit, und ber Aus⸗ 
gaug gezeigk hat, daß Rußland fehr viel von Polen gu fürchten 
hatte. Denn hätte die polnifhe Nation vor 30 Jahren ben. Muth 
und bie Geſchicklichkeit gehabt, bei gluͤcklichen Conjunkturen fich aus 
ührer alten Anarchie mit folder Energie herauszuarbeiten, fo dürfte 
daß politifche Verhältnig der Mächte Europens jest vermuthlich ans 
ders ſeyn. Erhaltung und Sicherftellung feines Waterlandes iſt bes 
Politikers erftes Geſeg; und wenn biefes nicht anders beftehen 
Tann, ald auf Koften Anderer, von denen der Staat zu fürdten hat, 
fo ift ihre Beeintraͤchtigung keine Ungerechtigkeit; denn bie Gefahr 
abwarten, hieße hier oft fo viel, als fich ins Verderben flürzen. 
Diefes ift, daͤucht mich, das einzige wahre Princip, nach welchem 
jedes politifche Berfahren beurtheilt werden muß; gleichweit entfernt 
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von der Engbrüftigkeit des Eeintichen Stubenmoraliften und. dem 
weitguögebehnten abfcheulichen droit de convenance, das jedes 
politifche Berthaͤltniß untergraben würde. Keinem braven Polen 
ift es zu verbenken, daß er in ber Leidenfchaft-feine Nachbarn haßte; 
benn bei der Zrauer feines Vaterlandes, in welche es burch fie war 
geftürzt worben, konnte er fie nicht lieben; und immer verbient 
derjenige mehr Hochadhtung, der an der Spige feiner Mitbürger 
auf den Ruinen feines natürlichen Erbgutes edelmüthig focht und 
im Kampfe fiel, als der Miethling, ber fich knechtiſch in den frem⸗ 
den Antichambern herumtrieb, und in Unterthaͤnigkeit um einen 
Gnabdengehalt bettelte. Ban barf nur an das innere Ehrgefühl 
aller braven Männer, felbft in Berlin und Petersburg - appel- - 
liren, und man hat Verzeihung, daß man bdiefes laut zu fagen 
wagt. . 

Eine nähere Veranlaffung zur Aeußerung allgemeiner Unzufrie⸗ 
benheit war derinwille, ben die Kaiferin nach Zurüdberufung ihres 
Ambaffadeurs, des Baron Siewers, durch ihren neuen Gefandten, 
ben General en Chef Igelftröm, der Nation im Conseil permanent 
befannt machen ließ, daß der Reichstag noch [nicht] das Tragen des 
Militärbandes erlaubt hatte, welches man den Dfficteren im vorigen 
Zeldzuge zur Belohnung ihres Wohlverhaltens ertheilt. In wie 
weit biefer Unwille Hinlänglich gegründete Urfache hatte, kann ich in 
meiner eingefchräntten Sphäre nicht beurtheilen: man gab nach, 
bat, ließ das Zragen bed Bandes unterfagen, und es durch die Ges’ 
fanbten felbft denjenigen Dfficieren abfordern, die nicht mehr im 
Lande'waren. Alles fchien-ruhig, wenigftend zu ohnmächtig, um 
etwas zu unternehmen, als von Petersburg das freilich natürliche 
und nothwendige, aber nichtöbeftoweniger verhaßte Projekt der 
Mebuktion der Nationaltruppen ankam. &o lange man es bloß 
mit DHofleuten zu thun bat, Tann man buch Politik, Feinheit, An⸗ 
fehen, Lift ober Kabale eine Menge Dinge durchfegen; wenn man 
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aber Leute antaftet, welche Waffen tragen, die fie mit Ehren zu 
- tragen glauben, — und welcher Soldat glaubt biefes niht? — 
fo wird die Sache jederzeit ernfthafter. Dean mochte noch fo viel 
beweifen, daß bie nunmehrigen Einkünfte der Republik nicht mehr 
als hoͤchſtens 15000 Mann bezahlen koͤnntenz alles war taub vor 
Unwillen, und ber alte Muth erwachte noch einmal. Allerdings 
war die Maßregel Rußlands etwas hart; und vielleicht wären ans 
dere gelindere Mittel gewefen, die Truppen bis zur beflimmten Zeit 
herunter zu bringen, ohne Gewalt zu brauchen 5. denn 26000 Mann 
legen nicht fogleich auf die erfte Aufforderung gutwillig ihr Gewehr 
aus der Hand, zumal wenn fie Vorrath von Artillerie haben, und 
noch keine hinlänglihe Uebermacht in der Nähe fehen, bie fie dazu 
zwingen Eönnte. Hätte man Abfchieb gegeben allen, bie ihn haben 
wollten, Urlaub, wer ihn begehrt hätte, alle Werbungen und Kome 
plettirungen eingeftellt, fo wäre, ich bin’verfichert, in zwei Jahren, 
mit Sinrechnung der gewöhnlichen Mortalitaͤt, die Armee ganz fanft 
bis auf 12000 herunter gefchmolgen; und ich glaube, die übrige 
politifche Lage hätte wol bie Langſamkeit erlauben Tdnnen. Aber 
die größte Schwierigkeit war, die Officiere zu befriedigen, von denen 
ber größte Theil von bem Eleinen Abel und arm war, eine.anbere 
beträchtliche Anzahl ihre Stellen ehemals gekauft und ihr Vermögen 
an ihre Korps gewendet hatte; fo daß faft allen bie Armee bie este 
Ausflucht war. Das Feuer lief von Provinz zu Provinzz alles 
weigerte fich die Waffen niederzulegen. In Litthauen machte man 
Anftalt zur Gegenwehrz fehon war hier alles unficher.: Die. Zrup- 
pen fuchten Wereinigungspuntte, die Edelleute bewaffneten ihre 
Bauern und Flurſchuͤtzen, und die ruffifchen Transporte fingen an, 
über Königsberg durch Preußen zu gehen. Der General Igelftröm 
fing an, das Bedenkliche feiner Lage zu fehen, und um Verſtaͤrkung 
‘der Zruppen zu bitten. In Petersburg, wo man mit fehr wenig 
Mannfchaft uͤberall zu imponicen gewohnt war, fand man bie Sache 
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vermutblich anfangs fonberbar. Wan wollte bie Reduktion bes 
fchleunigen, und Madalinsky machte den Anfang zum Aufbrud, 
indem er fich mit feiner Brigabe aus der Gegend von Ostrolenko 
wegzog, nicht. weit von Warfchau über bie Weichfel feste, mit vieler 
Geſchicklichkeit zwiſchen den Ruſſiſchen und Preußifchen Kordon 
hinging, die Beinen Poſten fprengte, und ſich nach einigem Verluſte 
bei Krakau mit Kosciusko vereinigte, der unterdeſſen aus Deutſchland 
angelommen war, fehon die ganze Woiwodſchaft in Infurrektion 
gefegt, die Konfoderationsakte gemacht und heftige Manifefte aus⸗ 
gefertiget hatte. Die NRuffen, welche den Poften hatten, wo 
Madalinsky burchging, waren-zu ſchwach, ihm die Paflage zu weh⸗ 
ren; und bie preußifchen Kommandos, welche noch Kleiner und faft 
nur für pürgertiche Sicherheit waren, wurden aufgehoben, vertrieben 
ober niebergehauen. Der ruffifche Obriftlieutenant Likuftchin hatte 
fih mit feinem einige hundert Mann ſtarken Korps fchon aus 
Krakau herausgezogen, fih auf der Retirade gegen eine große 
nebermacht Lange hartnädig vertheidigt, und war enblich zu einem 
Heinen Korps geftoßen, das von Lublin zu feiner Unterſtuͤtzung 
berbeieilte. Die Sache fing an ernfihaft zu werden. Der General 
en Chef Igelſtroͤm beorberte bie Generalmajore Tormaſow und 
Rachmanow in die Gegend nad Krakau mit einigen Wataillonen 
Infanterie und einigen Eskadronen Kavallerie; ber Generalmajor 
Deniſow flieg mit feinen Truppen von ber andern Seite bazu, und 
übernahm ald ber Acltefle dad Kommando. Kosciusko hatte fich 
unterbeffen in und bei Krakau formirt. Sein. Korps beftand mit 
Inbegriff der mit Piken und Senfen bemaffneten Bauern nad) dem 
Rapport bes General Tormaſow aus ungefähr 8000 Dann. Der 
nifow verzögerte. aus mir unbefannten Urfachen ben Angriff3 und 
detachirte endlich, als Kosciusko den Weg nach Warfchau einfchlug, 
den General Zormafom mit ungefähr 2000 Dann, um ihm den 
Weg zu verrennen, und verfprad, fobald Tormaſow hen Feimd 
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en front angreifen würde, ihn in die Flanke zu nehmen. Soßciuste 
kannte bie Gegend vortreffiih. Tormaſow war unvermerkt in einer 
Sage, wo er entweber angreifen mußte, ober in einigen Minuten 
angegriffen worben wäre. Die Zahl ber Feinde war, nach ruſſi⸗ 
ſchen Kriegsbegriffen, eben wicht fo fehr ungleih, da man.oft in 
Tuͤrkenkriegen einen fiebenfach flärkern Feind herrlich gefchlagen 
hatte. Er wählte die Attale. Die Ruffen griffen, wie gewoͤhnlich, 
mit Ordnung und Nachdruck anz bie Polen fingen an zu weichen. 
Kosciusbo formirte Kolonnen. Die Ruffen glaubten, er retirirte, 
md avancirten mit Hige und einiger Unorbnung: auf einmal 
chargirt ee mit Infanterie und Kavallerie; bie Pilenträger liefen 
wid ins Feuer. „Les paysans armés de piques marchoient 
d’une contenance tout - A-fait incroiable,“ find die Worte bes 
General Zormafow. Die Ruſſen wurben völlig gefchlagen, verlos 
ven zwoͤlf Kanonen, alle ihre Artillerie, nebt 600 Todten und 
Verwundeten, , unter welchen erften der brave Obriftlieutenant Pu⸗ 
ſtawalow war, ben bie ganze Armee ſehr hoch fchägtes auch der 
Obriſte Muromzow wurde fchwer verwundet umter den Todten auf 
bem Plage gelaffen und gefangen. Dieſes Gefecht in ber Gegend 
von Krakau war für bie Ruſſen ein ganz unermartetes Phänomen, 
für bie Polen das traurige Signal ber Freude, bie auch in Wars 
(hau laut ausbrach. So fehr man die Bekanntmachung bes Wors 
falls gu verhindern fuchte, fo hatten doch die Polen die Nachricht zu 
eben ber Beit, als der vuffifche General, weil man unmbglich alle 
Paſſe beſetzen konnte, und jeber Bauer den Botfchafter machte. 
Das Gerücht vergrößerte natürtich den Vortheil von polnifcher Seite 
- unglaublich 53 und Perfonen, bie fonft keinen Poͤbelglauben hatten, 
woren wirkiich überzeugt, Tormaſow ſelbſt nebft mehr ald 2000 
Mann feien auf dem Plage geblieben. Indeſſen war biefes bie 
Beranlaffung zum gaͤnzlichen Ausbruch. Die neuen ruffifchen 
Teuppen, welche zur Unterftäbung kommen fellten, waren noch weit 
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entfernt, und teils noch Imuım ausmarſchirt. Die ukrane konnte 
man keineswegs enthlößen, weil auch bort. ber Mevolntionsgeift aus⸗ 
zubrechen drohete, wie in Suͤdpreußen wirklich gefhahz und wäre 
Rufland fo unvorfichtig geweſen, uab hätte von diefer Seite To viel 
Bloͤße gegeben, als von ber andern gegeben wurbe, fo hätte leicht 
bie Krife gefährlich werben Tonnen. Kosciuskos Verluſt bei ber 
erwähnten Aktion muß auch fehr beträchtlich geweſen fen; denn 
fonft wuͤrde er mit verſtaͤrkter Artillerie gewiß gleich barauf ben 
General Deniſow angenviffen haben, ba noch alles bei dem Korps 
in Berwirrung war. Der preußiiche General Gxaf Schwerin hatte 
ſchon laͤngſt verfprochen mitzuwirken: aber feine Truppen kamen’ 
nur fehr langſam zu ihren beſtimmen Verſammlungsoͤrtern, waren 
zu ſchwach und gu weit ausgebehnt, indem er nur Korbons zur 
Sicherung der Grenze zu ziehen ſuchte. Es waren fo wenig Trup⸗ 
pen in Süubpreufen, daß, nach ſchwacher Belegung des Landes, 
Taum 4000 Mann zur Unterſtuͤrung der Ruſſen übrig blieben. In 
Warſchau ſelbſt fing es nun an, Außerft bedenklich zu werben; von 
allen Seiten entdrckte man gefährliche Konventikel und Miffionen 
in ben Provingen, an einigen Drten fertige Munition unter ben 
Bürgern. In ber Reſidenz hatte ein Theaterſtuͤck unter dem 
Zitel: „Die Krakauer, ben Enthufiasmus zu einer feltenen Höhe 
getrieben. Das Stuͤck iſt national, und behandelt eine Zaͤnkerei der 
Landleute dortiger Gegend mit einer feltenen Kunſt. Der ruſſiſche 
Geſandte hatte zuerſt Eimwenbungen gegen bie Vorſtellungz da 
aber der Marfhall, Graf Moſchinsky, felbft verficherte, daß nichts 
Anftögiges darin enthalten fei, fo wurde es Aufgeführt. Der Were 
faffer, Here Boguslawsky, ber mit ben Leibenfchaften ber Menſchen, 
wie mit Jederbaͤllen, Tpielt, und eben fo fehr Patriot als Schauſpie⸗ 
Ser war, hatte in bem Städte ſelbſt und in der Vorſtellung ſeine 
ganze Kunſt erprobt. Cs if eine Mifchung ven Drama, Singfpiel 
und Ballet, mit der größten Feinheit bucch einander gewebtz .bie 
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Muſik ift ſchwaͤrmeriſch, theils eigenthuͤmlicher Volksgeſang, theils 
aus den beſten auslaͤndiſchen Stuͤcken kaum merklich zufammenges 
nommen; man mußte ſehr kalt ſeyn, um nicht zum Enthuſiasmus 
mit hingeriſſen zu werden. Ich ſelbſt habe der dreimaligen Vor⸗ 
ſtellung zweimal beigewohnt, und muß bekennen, nie habe ich groͤ⸗ 
ßere, tiefere, bleibendere Cindruͤcte wahrgenommen und ſelbſt ges 
fuͤhtt. Die politiſche Beziehung in dem Stuͤcke war ſehr entfernt 
und nichts bedeutend: aber es war Nationalſache. Einige der 
erſten Schauſpieler waren hoͤchſt wahrſcheinlich in dem Verſtaͤnd⸗ 
niſſe; denn ſie ſangen ſogleich zu den Arien Varianten, die denn 
freilich bald den eigentlichen Text verdraͤngten und mit Jubel wie⸗ 
derholt wurden. Dieſe Varianten kamen ſchnell von dem Theater 
unter das Volk, und die Geſchichte bei Krakau machte ganz War⸗ 
ſchau zu Opernſaͤngern. Selbſt die ruſſiſche Militaͤrmuſik ſpielte 
bie Lieblingsarien aus der Lieblingsoper. Nun ließ der ruſſiſche 
General, da er die Sache erfuhr, die Vorſtellung unterſagen; aber 


ſie war dreimal gegeben worden, und hatte ihre Wirkung gethan. 


Das Ballet: „Die Werber,“ welches dem Stuͤcke immer zum 
Schluſſe folgte, war unter jeber andern Konjunktur eben fo un⸗ 
ſchuldig, und jegt eben fo bedeutend, und hatte das nämliche Schick⸗ 
fol. Ein bumpfes Murren lief anfangs durch das Publitum, dann 
wurben bie Pasquille immer häufiger und kecker, und bald fing man 
an laut zu brohen. 

Der General Igeiftröm detachirte gleich nad) ber ungtüdticen 
Gefchichte bei Krakau noch mit einigen Bataillonen-und Eskadronen 
den Generalmajor Gruftchow, um bei ber Piliza Poften zu halten, 
und in Verbindung mit ben preußifchen Korps, unter bem General 
Trenk, bie Bewegungen des Kosciusko zu beobachten, und ihm ben 
Uebergang über bie Piliga zu vermehren. Diefes Beine Korps ift 
in der Folge vielleich die Urfache gewefen, warum ber glüdliche 
Ausgang der Waffen fo ſchnell für die Alliirten war. Denn hätte 





. 


ber General Gruſtchow mit bemfelben die Polen unter Kosciusko 
nicht fo lange durch feine gute Pofition und gefchidte Wertheidigung 
aufgehalten, und dadurch die Vereinigung ber Preußen unb Ruſſen 
möglidy gemacht, fo hätte leicht das nachherige Treffen bei Czechoczin 
anders ausfallen, und bie folgenden Begebenheiten eine andere 
Geſtalt gewinnen Tonnen. In Warfchau hatte der General Igels 
ſtroͤm alle Anftalten zu einem eventuellen Ausmarfch getroffen, um 
fetbft mit Kosciusko zu fchlagen, fobald er fi ber Gegend von 
Warſchau nähern würde, wo er dann bas Gruſtchowſche Korps mit 
den Preußen, bie in der Gegend flanden, würde an fich gezogen 
haben. Die Bazage mit ber Feldapotheke war zu ber Wagenburg 
an ber Weichfel beorbert, und bie Bataillone follten nichts mit fich 
nehmen, als nur was zum Schlagen nöthig war. Ich habe felbft 
mehrere Tage vor den blutigen Zagen in Warfchau mit dem Genes 
ral Piſtor bis nach Mitternacht gearbeitet, indem der General Igels 
ftröm die preußifchen Generale fo ſchnell als möglich in Werbindung 
zu einem Zwecke mit den Ruſſen zu fegen fuchte, und ihnen die Ab- 
fihten und Vereinigungsplane mittheilte, die er damals für noths 
wendig und ausführbar hielt.” Die Sachen waren allerdings für 
bie Ruflen fehr mißlih. Mon allen Seiten waren wir von einem 
zahlreichen polnifchen Militär umgeben, bas fich vereinigt in Infurs 
rektion gefegt Hatte. Auf bie preußifche Unterflügung war fo ges 
ſchwind nicht zu rechnen, da’in Südpreußen fo wenig Truppen 
lagen. Weberhaupt fcheint man’ die Polen in. mancher Rüdficht 
etwas zu wenig geachtet zu haben. Freilich ließ ihr voriges Be⸗ 
nehmen nicht fehr auf eine Fünftige Energie fchließen; aber ber 
Erfolg ift Hier, wie fehr oft, Beweis, daß man vom Wergangenen 
auf das Künftige nicht immer fchließen Tann. Die Polen in Wars 
Schau hatten unftreitig Nachricht von den meiften Maßregeln bes 
ruſſiſchen Generals; und wie hätten fie diefe nicht haben follen, ba 
fie diefelden nothwendig aus feinen" Öffentlichen Demarchen abneh⸗ 
Seume’s Werte. V. 2 
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men Tonnten? Denn Truppenmaͤrſche und Transporte koͤnnen 
nicht fo unbemerkt gefchehen, wo Jedermannn . mit Mißtrauen 
ben Andern beobachtet. Es war für Polen und Ruffen periculum 
in mora. 

Immer habe ich als Militär mich gewundert, da man mit ben 
Holen auf eine folhe Weile verfahren war, baß man fie in dem 
Beſitz des Arfenals gelaften hatte, Ob es Befehl bed Petersburger 
Dofes, ober eigene Maßregel des General Kochowsky war, kann ich 
nicht beftimmen. Der General Igelſtroͤm beobachtete fehr gewif- 
fenhaft die nämliche Maͤßigung, und ließ feinen einzigen vuffifchen 
Polen mit Kanonen in die Nähe des Zeughauſes ftellen; woraus 
ich ohne Zweifel den richtigen Schluß ziehen Tann, daß bie Abfichten 
der KRaiferin mit Polen bloß zu ihrer eigenen Sicherheit und keines⸗ 
weges fir die Republik lethal waren. Nach der Aktion bei Krakau 
fol der General Igelſtroͤm fich endlich entfchloffen haben, fich des 
Arfenals am Charfreitage zu bemächtigen, ehe er die Stadt verlafs 
ſen wollte, Sch bin. davon nicht gewiß unterrichtet, ob ich gleich 
als einer feiner Dfficiere in feinem Palaſte wohnte, da ich nur zu 
deutfchen Gefchäften, nicht aber zu ruffifchen Arbeiten gebraucht 
wurde, und man bei einer folchen Unternehmung, nach der Klugheit, 
der Mitwiffenden bi8 zum Punkt der Ausführung fo wenig als 
möglich gu haben pflegt. Wahrfcheinlich ift mir dad Geruͤcht, weil 
ich es militärifch Tonfequent finde; denn "welcher General hätte 
wollen aus der Stabt rüden, und den Feinden wahrjcheinlich eine 
ſolche Menge Geſchuͤtz und Munition hinterlaffien? Ob fih Wars 
fchau gleich noch nicht erfiärt hatte, fo war boch bei der erften 
Entfernung der Rufen feine Erklärung gar nicht zweifelhaft. 

Die Polen hatten die gräßlichften Dinge von ben Ruffen auss 
geftreut, und alles mögliche gethan, um felbft Abfurditäten glaublich 
gu machen. Wan hatte dem bummen Wolke aufgeheftet, man wolle 
ihnen allen. am heiligen. Freitage die Haͤlſe abfchneiben, Kanonen 
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vor bie Kicchthüren führen, und fo alles niederſchießen; man hatke 
ſich der Beichtftühle bebient, um biefen Unſum gu verbreiten, und 
die enthufiaftifhe Bigotterie des Pöbeld zu bewoffnen. Es war 
gelungen; und wer ed nicht glaubte, hatte wenigſtens nicht viel dars 
wider, daß ed geglaubt wurde. Wenn Kosciusko felbit daran An⸗ 
theil gehabt hat, welches ich zu feiner Ehre noch nicht glauben wii, 
fo bat er zu ſehr verächtlichen unhaltbaren Mitteln feine Zus 
flucht genommen. Der General Igelftröm fchien ben Nationalcha⸗ 
rakter für gu leichtfinnig und Eleinmüthig zu halten, als daß er hier 
etwas fehr Exnfthaftes hätte befuͤrchten follenz. doch waren feine 
Maßregein von allen Seiten mit Borfiht genommen. Die Batails 
Lone find einen ganzen Monat nicht aus bem Leber gekommen; und 
wir feibft Haben mehr als vierzehn Tage im Mantel auf dem Fuß⸗ 
boden feines Vorzimmers gefchlafen: Seine Briefe an bie. unter 
ihm kommandirenden Generale in ben Provinzen waren zwar voll 
Bertrauen, aber nicht. forgtos. 

Das Blutbad brach ben grünen Donnerftag aus. Die Polen 
glaubten das Prävenire wählen zu müffen. Ungefähr 4000 Mann 
polnifches Militär befand fidy in Warfchau, für weiches ihre Chefs 
mit ihren Köpfen zu bürgen verſprachen. Leider war biefes ihre 
nachheriges Schickſalz aber ihre Buͤrgſchaft hatf den Ruſſen nicht, 
Das Verſtaͤndniß war nur unter einigen Eleinen Dfficieren von: der 
Krongarbe zu Fuße und zu Pferde, und von ber Artillerie, kaum 
unter einigen hunderten Gemeinen und einigen hunderten ber unters 
nehmenbften Köpfe von der Populace. Sehr wenige Staabsoffi⸗ 
eiere entfchloffen fich Partei gu nehmen. Die Subalternen führten 
ihre Gompagnien, als ob es zum Grereirplag ginge, und alles 'ges 
wann balb ein ziemlich wohlgeordnetes Ganze. Um Mitternacht 
brachten die Koſaken ſchon Rapport von häufigen Bewegungen. Die 
Mirſche Kavalleriethat Früh um fünf Uhr den erflen Angriff auf 


einen ruffifchen Poſten vom zwei Kanonen nicht weit vom: eiſernen 
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Thore Hinter dem fächftfchen Palafte, war gluͤcklich in ſchneller Ueber⸗ 
rafchung, hieb ben größten Theil ber Leute nieder, vernagelte bie 
Kanonen, und bald lief dad Feuer durch die ganze Stabt. Die Ruf: 
fen waren ſogleich auf ihren beflimmten Poften, aber alles war 
noch wie in einer fremden Welt und wußte fo wenig von ber Abficht 
ber andern bei dem Lärm, daß rufftfches und polnifches Militaͤr 
noch mit Honneurs vor einander vorüber zogen. Mit vieler Ge- 
ſchicklichkeit hatten die Polen, welche natürlich bie ruffifchen Poſten 
wußten, die verfchiebenen Kommandos abgefchnitten. Nun gab es 
erft Erflärungen, und in kurzem war alles im euer. Die Polen 
dffneten das Zeughaus, führten ihre zahlreiche ziemlich wohlbebiente 
Artillerie heraus, und fingen an aus allen Kräften mit derfelben 
zu arbeiten. Bid ungefähr um zehn Uhr war das Gefecht noch 
fehr furchtſam von Seiten der Polen, indem diesPopulace fich noch 
fheute, ſogleich thätig Partei zu nehmen. Aber um biefe Stunde 
hatte man fchon einige Dfficiere gefangen, einige Poften nnd einige 
Kanonen genommenz und alles ftrömte nun nach dem Beughaufe, 
um Waffen und Munition zu holen, welche man denn auch an alle’ 


und jede mit Vergnügen austheitte. Auch war fchon an verfchies 


denen Orten Münition aufgeführt. Man ftelle fi vor, daß von 
den Ruſſen nicht mehr als 5500 Dann unter bem Gewehr fanden, 
denn mehr waren nach allen Detafchirungen gewiß nicht im Ges 
fechte; baß faft eine gleiche Anzahl polnifcher Soldaten und gewiß 
über 20000 Bewaffnete aller Art gegen biefelben fochten, daß bie 
Posen eine Ueberlegenheit in der Menge ihrer guten und wohlbes 
dienten Artillerie hatten, daß fie überall den Wortheil der Pofttion 
in den engen Gaſſen unb allen Plägen durch genauere Kenntnif ber 
Lokalitaͤt fich zu erwerben wußten, baß fie nicht von Enthuſiasmus, 
fondern von Wuth hingeriffen, blind auf den Zod liefen; nehme 
man dieſes alles, und man Tann faft nach mathematifcher Beredy: 
nung ben Ausgang ber Aktion beflimmen. Ginige Bataillond der 
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Unfrigen gingen’ unflreitig etwas zu frühe unter bem Kommando 
bes, General Novitzky aus ber Stadt; und das Ganze Eonnte alfo 
deßwegen noch weniger einen Vereinigungspunkt gewinnen. Hätte 
ber General Igelftröm am Donnerftage das ganze Unternehmen ber 
Polen, alle ihre Vortheile und die ganze augenblicliche Lage ber 
Seinigen gekannt, ich bin verfichert, er würde nicht mit Hartnaͤckig⸗ 
keit die Stabt haben behaupten wollen, da ihm der Rückzug noch 
frei fand. Aber Mandel an Kommunikation ließ felbft den kom⸗ 
mandirenden General nur einen Theil der Gefchichte überfehen 5 
und diefe Kommunikation war unter den Umftänden gar nicht fo 
leicht, als mancher wohl glauben dürfte. Es wurden die Gourriere 
erſchoſſen oder gefangen, die von einem Poften zum andern gefchidt 
wurden. Das Gefecht dauerte mit abwechſelndem Gluͤcke den gan 
zen Donnerftag fort. Cine offene Feldfchlacht ift, nach dem Zeug⸗ 
niß aller alten Officiere, ein Spielwerk gegen eine ſolche Moͤnchs⸗ 
Elepperei, wo der ehrliche Kerl aus dem Winkel niedergefchoffen 
wird, ohne einen Feind gu fehen. Die Schüffe flogen von den Eden, 
aus den Kellern, aus ben Fenftern, über die Mauern, von ben Dä- 
chern; und von unten und oben und von allen Seiten und überall 
war Zod, und Niemand zeigte ſich. Ungefähr fiebenzig Kanonen 
von verfchiedenem Kaliber arbeiteten ohne Aufhören durch die Pläge 
und Saffen der Stadt ; bald drängten die Ruffen, balb die Polen: 
Das Rikofchet der Kartätfchen raffelte greil von einer Mauer zur 
andern, und fehlug nieder, was bie geraden Kugeln nicht faffen 
tonnten. Schon waren bie Straßen mit Leichen beftreut. Dean 
konnte fchon deutlich fehen, daß wir uns unmöglich würben halten 
fönnen. Die Nacht brad) ein; das Poftengefecht dauerte fort. An 
allen Eden und Pläsen der Stabt.arbeitete dad Geſchuͤtzz; und bas 
Heine Gewehr machte von allen Quartiren eine grelle Muſik waͤh⸗ 
rend der Paufen. Die Nacht war furchtbar fchön.. Der Himmel 
fchien fie gemacht zu haben, um den Menſchen Spielraum zu ihrer 
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Thorheit zu geben; mit glänzender Ruhe blidte ber Mond auf den 
- Bahnfinn der Elenden herab. Die beiden Abende werben lange, 
vielleicht immer, ihr Bild in meiner Seele laſſen; es iſt groß und 
ſchrecklich. Der ferne und nahe Donner ber Stüde, der ſich fuͤrch⸗ 
terlich dumpf durch die Straßen brach, das Geklaͤtter der Heinen Ges 
wehre, der hohle Zon ber Lärmtrommeln, der Sodtenlaut ber 
Sturmgloden, das Pfeifen der Kugeln, das Heulen ber Hunde, das 
Hurrahgefchrei der Revolutionäre, das Kuͤrren ihrer Säbel, das 
matte Aechzen der Verwundeten und Sterbendenz; nehmen Sie bies 
fe& alles in der tiefen, heilen, herrlichen Mitternacht, und vollens 
den Sie das Gemälde nach Ihrem eigenen Gefühl! Ich vergaß 
unter der Größe des meinigen der Gefahr, und freute mich einige 
Augenblicke bei der ſchaurigen Scene gegenwärtig zu feyn. "Schon 
den Donnerflag Nachmittag waren bie Polen in das Hintertheil bes 
Igelſtroͤmiſchen Palaſtes, wo der Ingenieurgeneeal von Suchteln 
| fland, einmal eingedrungen unb hatten aus bemjelben alle Hofzim⸗ 
mer, unter benen bie Geſandtſchaftskanzlei war, mit ihren Kugel: . 
buͤchſen gerfchoffens wurben aber nach einer Stunde wieber daraus 
vertrieben. Bon allen Seiten wurde bey Palaſt gedrängt, und 
Thon gegen fünf Uhr Abends das Hintere Thor, welches die Polen 
mit Gewalt zu erbrechen fuchten, verrammelt, und ber Thorweg mit 
todten Pferden vollgeführt. Zu verwundern war ed, baß nichts 
Geuer fing; indem das Schießen von beiden Seiten fo heftig war, 
daß man vor Dampfe keine Hand breit im Hofe fehen Eonnte. In 
der Nacht felbft gab ber General die Hoffnung auf, ſich Länger hal⸗ 
ten zu Eönnen. Die Zeit eines glädlichen Ruͤckzugs war verſtri⸗ 
hen, und nun dachte man bloß auf Rettung. Der General ſchickte 
verfchiebene Dffictere ald Courriere zu dem damaligen Brigabier 
Mokronowsky, der an der Spige ber Revolutionäre ftanb, um wer 
gen des Auszugs zu verhandeln; aber Feiner kam zurüd: und wenn 
man auch biefes Berfahren der Polen mit ber allgemeinen Berwir⸗ 


- zung entfchulbigen wollte, da man ihnen buch die Wuth des Ps 
beis keinen fichern Rüdweg ſchaffen Eonnte, fo tft doch das folgende 
Benehmen der Herren, die durchaus mit ihren Kanonen Gerechtigs 
keit predigen wollten, fonderbar genug, indem man alle dieſe Offi⸗ 
ciere, unter welchen felbft der Brigabier Bauer fich befand „ hernach 
als Kriegsgefangene behielt, da fie doch auf Treu und Glauben mit 
Zcompetern gefommen waren s eine von ben vielen Inkonſequenzen, 
die man in ber ganzen Gefchichte findet! Der General Igelſtroͤm 
ſchaffte fich endlich mit ungefähr vierhundert Mann, nachdem er ſich 
im engflen Gebränge noch bis den Freitag Nachmittag gefchlagen 
hatte, mit Gewalt nad, der Seite von Povonsk einen Ausweg. 
Hätten die Polen Dispofition und Entfchlofienheit genug gehabt, 
fo wären wenige Ruſſen durchgekommen, geftehen felbft einige was 
dere Öfficiere von den unfrigen,, bie bei der Retirade waren; aber 
die Ruſſen fochten wie Ruſſen. Die Grenabiere wiefen jeden Bors 
fhlag und Zuruf, ſich zu ergeben, mit Berathtung zurüd, und fags 
tem: ihre Bajonette mürben ihnen fehon Durchgang verfchaffen. 
Auch ſchleppten fi wirklich Schwerverwundete unter dem heftig⸗ 
ſten Feuer von allen Seiten bis vor die Stadt hinaus, wo fobann 
die’ herbeieilenden Preußen ihren Rüdzug deckten. Ich hatte das 
Ungläüd, da ich eben einen ſchwer verwundeten Kameraben, ben ich 
fhon einige Mal befucht hatte, auf noch einige Augenblide ſehen 
wollte, in der Eile zuruͤckgelaſſen, abfchnitten, von einem Orte zum 
andern getrieben und endlich gefangen zu werden. Was feit ber 
Zeit im Felde vorgegangen ift, Tann ich nicht als Augenzeuge, Tone 
been nur durch Nachrichten und aus der Wirkungen wiffen, die es 
auf Warſchau hatte; und auch dieſes nur unzulänglich, da unfere 
Gefangenſchaft fo enge war, baß wir Kriminalverbrechern ziemlich 
"ähnlich fahen. 

Erlauben Sie mir hier einige freimüthige Bemerkungen über 
den Charakter des General Igelſtroͤm, ber zu feinem Unglüde im 
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Kriege nun auch, wie gewöhnlich, das Ungluͤck gehabt hat, unter die '. 
Geißel des taufendköpfigen Publikums zu gerathen! Es war kein 
Schimpf, Feine Schmähung,, mit welcher man nicht nad) der Ka⸗ 
taftrophe über ihm herſtuͤrzte, und ſelbſt einige feiner Officiere, wos 
von ihm einige wohl Verbindlichkeiten hatten, und die doch. nichts 
weniger als competente Richter über Verbienfte überhaupt waren, 
vergaßen die Ehre bes Dienftes und ihre eigene fo weit, daß fie 
reichlich in dergleichen häßliche Ziraden mit einflimmten. Sie ken⸗ 
nen mich gewiß nicht als Schmeichler : ein Dann der in der Welt 
fo ganz ohne Furcht und Hoffnung lebt, wie ich, hat nicht nöthig, 
Dinge zu fagen, die er nicht fühlt und dent. Sie können alfo als 
les, was ich von dem General zu fagen wage, gewiß ald bad Zeugs 
niß eines vechtfchaffenen Drannes vor dem ftrengften Gerichte, wenn 
Sie wollen, felbft vor den Augen der Welt nehmen. Man befchuls 
diget ihn des Stolzes gegen feine Untergebenen und, noch mehr, 
gegen bie Polen, und ber Härte gegen beide. Ich habe kein Beis 
ſpiel gefehen, das die Anklage rechtfertigte; aber wohl an mir und 
andern mehrere vom Gegentheil. Es haben wenige Officiere in 
ihren Verhältniffen fo viel unter ihm zu arbeiten Gelegenheit ges 
habt, als ichs; ich bin Fein Dann, der fichtliche Verachtung von Ies 
mand ganz ruhig vertrüge, auch wenn er bie rechte Hand eines Mos 
narchen wäre; ich Eann mich aber auch nie erinnern, baß er ie 
mein Ehrgefühl, welches ich für fehr fein halte, beleibiget hätte. 
Strenge ift er, und ziemlich heftigs dieß hat bei Leuten, welche nicht 
genau unterfcheiden, ober abfichtlich nicht genau unterfcheiben wol⸗ 
Ien, vielleicht Anlaß zu der erften Befchuldigung gegeben. Ich bin 
weit entfernt, Deftigkeit zu rechtfertigen; nur dad Temperament ift 
bafür einige Apologies und der General zeigte diefes Gefühl ehr 
deutlich, indem er jederzeit gefliffentlich durch irgend einige verbind- 
liche Worte es wieder gut zu machen ſuchte. Mehr Genugthuung 
erlauben bie Berhältniffe nicht, und der Dann von Herz und Kopf, 
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der die Dinge richtig fieht, ift damit zufrieden. Aber mandhe Ders 
ren.mögen es immer noch ihrem Schickfale banken, daß fie mit eis 
nem heftigen Verweiſe durchgekommen find; denn wenn ein Officier 
im Dienfte Dinge vorbringt , die fich nicht fo'verhalten, oder gar 
geradezu wider Pflicht und Ehre gehandelt hat, fo muß er es wirk⸗ 
lih für ein Ghüd halten, wenn der General es bei diefer Strafe bes 
wenden läßt, und ihn nicht der Strenge der Kriegsgefege liberlies 
fert. Wenn ziemlich angefehene Polen fich zuweilen gefallen lafz 
fen mußten, mit ruffifchen Dfficieren, unter denen auch wohl Ge⸗ 
nerale fich befanden, im Zimmer des ruffifchen Minifters und kom⸗ 
manbirenden Generals zu bleiben, während er im Kabinet mit eis 
nem fremden Sefandten ſprach, oder an feine Monarchin ſchrieb, 
oder felbft in den Gefchäften ihres Königs arbeitete, fo waren fie 
wohl nicht berechtiget, diefes für eine Erniedrigung anzufehen. Man 
überdente bie Menge ber politifchen und militärifchen Gefchäfte, die 
alle auf feinen Schultern ruhten, und die er alle mit gewifienhafter 
Puͤnktlichkeit felbft zu beforgen bemüht war, fo wirb man leicht 
begreiflich finden, daß biefes Werfahren nicht Vernachlaͤſſigung, 
fondern Nothwendigkeit war. Ich erinnere mich, daß er fich einft 
deßwegen felbft gegen feine Officiere mit vieler Güte entfchulbigte, 
indem er fcherzhaft fagte: „Pardonnez, Messieurs, cette se- 
maine le Ministre a mangé le General.“ Manchmal hat er 
bie langen Klagen gang gemeiner Leute mit feltener Geduld ans 
gehört, weiche fich bei dem Hauptkommandeur befchwerten, baß 
bie Koſaken ohngefähr ein Dutzend Kohlköpfe geftohlen hatten, 
und bie Unterfuchung und Beftrafung der Thäter fodann ſelbſt bes 
fohlen. Wenn nun ber General en Chef auf diefe Weife es nicht 
unter feiner Würde hält, zuweilen bie Beine Polizei der Armee 
fetbft zu beforgen, fo darf man ihm wohl nicht übertriebenen Stolz 
vorwerfen. Mean fchildert ferner fein Verfahren als durchaus un⸗ 
erträglich und eigenmächlig; ich weiß aber gewiß, daß die Monars 
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chin bis zur legten Stunde alles gebilligt hat; alfo Eonnte er nichts 
eigenmächtig vorgenommen, nichts über, wenigſtens nichts wider 

. feine Inftruftion gethan haben. Der Vorzug und die Auszeichnung, 
die er einer gewiflen Perfon ermies, ließ ihn nie feine Pflichten ver: 
nachlaͤſſigen; und die Gefälligkeiten, die er für fie hatte, waren an 
einem Orte, wie Warſchau, gar nichts Ungewöhnliches, und Tonnten 
nur in- diefer Lage den Pasauillanten Stoff geben. Die, Sache 
ſelbſt und die politifchen Verhältniffe machten feinen Poſten verhaßt 
und gefährlich 5 und ich glaube behaupten zu können, wenn in biefer 
Berbindung Konfucius Minifter, und Standerbeg General gewefen 
wäre, jo wäre bie Sache zum Ausbruch gekommen. Seine Feinde 
wollten fogar feinen perfönlichen Muth verbächtig machen: wenn 
aber auch fein militärifcher Kredit bei ber Armee und dem norbis 
fchen Publikum nicht fo gegründet wäre, ale er. wirklich ift, fo wuͤrde 
ihn ſein Betragen waͤhrend der einzigen Aktion in Warſchau ſchon 
hinlaͤnglich gegen dieſen Vorwurf rechtfertigen. Wir haben ihn 
immer an den gefaͤhrlichſten Stellen geſehen, wo er ſelbſt die War⸗ 
nungen ſeiner Officiere nicht achtete. Zwei Pferde wurden ihm er⸗ 
ſchoſſen, ſein Rock von Kartaͤtſchen durchloͤchert und ſein Stock zer⸗ 
ſchlagen, da ich ihn noch ſahe; und nachher bekam er noch eine 
Wunde im Geficht. 

Bon der Dispofition, welche in Warfchau genommen worben 
war, wage ich nur furchtfam zu urtheilen, ba ich fie nicht im Gans 
gen überfebe: indeffen fcheint fie doch nicht auf eine folche ertreme 
Anftrengung aller Kräfte der Stadt, des Militär und der Popu⸗ 
labe zufammengenommen, gemacht gewefen zu feyn. Die Weg⸗ 
nahme des Arfenald wäre allerdings das einzige Mittel zur Bes 
hauptung der Stadt geweſen; aber dieſes war in ben Zagen ber 
Revolution Eeine leichte Sache, auch für Ruſſen keine leichte Sache. 
Die Verzweiflung und ber letzte Funke des Nationalftolges kaͤmpfte 
in allen Polen. Unvermerkt hatte man vorher, wie mich ein Offi: 
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cier verficherte, der hernach ald Gefangener einige Zeit im Zeug⸗ 
baufe faß, bafelbft nach allen Gegenden verbedite Schießfiharten 
angebracht, wovon nur eine Heine Anzahl ber Getreueften und Ents 
fchloffenften wußten ; und bei dem Angriffe hatte ſich gewiß Alles 
nad) dem Arfenal geworfen, wo wenigftens funfsig Kanonen nad) 
den verfchiebenen Seiten bequem hätten fpielen Eönnen. Die Ruf: 
fen hatten mit den Regimentölanonen im Sanzen nicht mehr, als 
ohngefähr 34 Stüde in der Stadt. Das ruflifhe Militär war 
dem polnifchen kaum überlegen, und noch dazu ſehr von einander ge⸗ 
trennt 3 ein Bortheit, den die Polen gleich anfangs gewonnen hatten ! 
Run ftellen Sie fich den Angriff vorz er wuͤrde mörberifch und im⸗ 
mer zweifelhaft feyn, und Hätte zum Ausgang vielleicht den völligen 
Untergang ber Stadt gehabt. _ Der Pöbel war fchon völlig bewaff- 
net und wuͤthend; fehr wenige ber ruſſiſchen Verwundeten wur⸗ 
ben gerettet, wenn fie nicht zuweilen ein vernünftiger, menſchlicher 
Mann der Raferei entriß. Nach Abzug: der Bataillone unter No⸗ 
witzky war es platt unmoͤglich. Ich will jedoch nicht fagen, daß «8 
nicht anfangs hätte gewagt werben follen, da bekannt ift, welche 
Wunder in einer folchen Krife der Ruſſe mit feinem vortrefflichen 
Bajonett zu thun im Stande if. Die Preußen kamen zu fpät an, 
und waren viel zu Schwach, um einzubringen ; denn eine Verſtaͤrkung 
von 8000 Mann wäre ben Freitag kaum hinreichend geweſen; fo 
vortheilhaft waren die Polen überall poftirt, unb fo groß war. durch 
die Nothwendigkeit natürtich ihr Muth geworben, das Aeußerſte zu 
wagen! Wolky, der ben Ruffen mit einigen hundert Mann zur 
Unterftügung zuzueilen fuchte, wurde mit einigem Zerlufte von den 
ftarken Batterien vor der Stadt zurücdgefchlagen; denn biefe Gaͤſte 
hatte man natürlich erwartet und nur zu wohl gewußt, wie ſtark 
ihre Anzahl feyn Tonnte. Man tabelt ben General Igelftröm, daß 
er Krakau nicht flärker beſetzt hattez aber wo follte er die Trup⸗ 
pen hernehmen? Gewiß nicht aus der Gegend von Warfchau, 
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oder aus Litthauen. Die Folge zeigt, daß dort Beine entbehrt wer⸗ 
ben Tonnten. Die Ruffen hatten mit zu wenigen zu viel unternom⸗ 
men. Man ftelle fich bie ungeheuern polnifchen Provinzen vor, in 
welchen alles Feind war, und wo das polnifhe Militär allein faft 
immer ftärker war, als das ruſſiſche; dieſe follte ein Corps von 
ohngefähr 25000 Mann in Ruhe halten. Jeder darf befcheiden 
feine Meinung fagen. Als Militär würde ich vielleicht meine Leute 
in Warſchau auf folgende Weife geftellt haben. Bärtliches Mena⸗ 
gement war nach der Gefchichte mit Tormaſow, ‚der lauten Aeuße⸗ 
rung darüber in der Reſidenz und ber allgemeinen Stimmung ber 
Semüther, gar nicht mehr rathfam. Den größten Theil der Ar- 
tillerie hätte ich auf den großen offenen Pla& hinter dem Zeughaufe 
unter der Bedeckung von einigen Bataillonen geftellt 3 ein Bataillon 
auf den Kommiſſionsplatz, einige Bataillone mit Artillerie in bie 
Gegend der Kralauer Vorftadt, um das Schloß in Reſpekt zu hal: 
ten, welches man von da ſtracks zufammenfchießen Tonnte, und ben 
Reſt, um die Pulvermagazine zu nehmen, oder wenigftens nicht neh⸗ 
men zu laſſen. Dadurch hätte man durch bie lange Gafle, durch 
den Kommiffionsgarten, durch die Meth⸗ und Senatorenſtraße über: 
alt fichere Vereinigung gehabt; und in dem Palaft des ruffifchen 
Generals felbft, der in der Methſtraße fehr bequem lag, wäre ein 
fehr guter Mittelpunkt gewefen. Alle übrige Gegenden, die Bruͤcke 
allein ausgenommen , die man von der Kralauer Borftabt leicht 
hätte kommandiren können, waren von gar Feiner militärifchen Wich⸗ 
tigkeit. Aus dem 3eughaufe hätte auf. diefe Art ein alter Saͤbel 
genommen werben können; und das Militair allein, ohne Hülfe der 
Artillerie und der Populace, würde fhwerlic etwas unternommen 
haben. Sch unterwerfe diefe Meinung der Prüfung aller Mitlitäre, 
die genaue Kenntniffe des Lokalen von Warfchau haben. 

Den Freitag Nachmittags hatte ſich alfo der General Igelftröm 
mit ben einigen Hunderten, die er noch zufammenziehen konnte, 


durchgeſchlagen und ſich mit den Preußen vereiniget. Die Zuruͤck⸗ 
gebliebenen wurben meiftens niebergemacht, wenn fie nicht fo glüd- 
lich waren, einem vernünftigen Militär, ober fonft menfchlichen Men- 
fchen in die Hände zu fallen. Ich verbarg mich im Hotel bes Gra- 
fen Borch, wo mein verwundeter Freund lag, in welches ich, ale ich 
zu den Unftigen retiriren wollte, von einer Partei zuchdigetrieben 
wurbe. Das Gemegel fing nun exit an, recht wüthend und graus 
fam zu werben, ba die Polen nım entjchieben überall das Ueberges 
wicht hatten, und ber bewaffnete Poͤbel felten Gefühl für Menfchs 
Iichfeit bat; und das Schießen dauerte, wiewohl nicht fo ftark als 
geftern und heute Wormittage, durch die ganze Stabt fort, bis ohn- 
gefaͤhr um Mitternacht, wo fobann nur ununterbrochen aus kleinem 
Gewehr gefeuert wurde. Den Sonnabend früh fing es in eingel- 
nen Parteien, wo fich noch die Feinde trafen, zuweilen hartnädig 
wieder an, indem ſich einige Rotten Ruffen wie Verzweifelte wehr: 
ten 3 hörte aber gegen den Mittag ganz auf. Denn jest wurde 
zur Ruhe gefchlagen und geblaſen; und hier muß ich geftehen, fo groß 
vorher dad Gefchrei, der Lärm, das wilde Gefchieße und verworrene 
Geheul bei Morden und Plündern geweſen war, fo fchnell war nun 
alles ſtille: es fiel Bein Schuß, kein Schlag mehr. Ich war fo 
glüclich gewefen, vor der Wuth der befoffenen Parteien mich ver- 
borgen zu halten, indem ich wirklich in den Zodesftunden, wo feiner 
der Unfrigen, als nur Erfchlagene und Halbtobte mehr zu fehen wa⸗ 
ren, meine Retirabe hinter ein großes Pollwerk alter Säffer auf eis 
nem ber oberften Böden nahm. Unzähliche Parteien zogen zu Morb 
und Raube unter und neben mir her, und zogen mit dem tröftlichen 
Fluche fuͤrbaß: Verdammt ! hier find Leine Ruſſen. Sie fehen, lie 
ber Freund, bag ich ſehr offenherzig erzähle, da Riemand um die 
Gefchichte weiß, als ich felbftz; denn daß ich die Nacht vom Char: 
freitag bis zum heiligen Sonnabend ganz ruhig hinter einer Batte⸗ 
rie Zonnen .auf einem der hoͤchſten Boͤden Warfchau’s über Welt 
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und Menfchen und ihre unkgmeine Rarcheit philofaphirte, wird man 
wohl fchwerlich unter die Helbenthaten rechnen. 

Nachdem ich einmal das Ungläd gehabt hatte, zurüd zu blei- 
ben — und wer bamals zuruͤckblieb, Tonnte man eben nicht gerabe 
ber Poltronerie zeihen — nachdem ich mich ferner ziemlich mäthe- 
matifch überzeugt hatte, bag ich allein wohl fchwerlich Warfchau ber 
baupten würde, fo fing id) omnibus modis an darauf zu benken, 
wie ich nun meinen Hirnſchaͤdel endlich ſichern moͤchte. Und ber 
Himmel war ungebeten fo gnaͤdig mich gu fihügenz; bean ich. kann 
Ihnen auf meine Ehrlichkeit bezeugen, baß ich bei der ‘ganzen Ge 
ſchichte zwar manches philofophirt, aber nichts gebetet babe. Ich 
halte auch das Angftgebet in ber Sterbeflunde für eine Impertineng, 
die man dem Himmel und dem Menfchenverftande macht, wenn man 
fonft Eeiner der Devoteften gewefen iſt. Der ehrliche Kerl ift doch 
ziemlich ruhig, wenn ihm das Panir bes Zobes um ben Schäbel 
weht; das habe ich zu Wafler und zu Lande einige Mal erfahren. 
Der fürchterlichfie Augenblick meines Lebens war ber Sonnabend 
Morgens, als das Gefecht in einzelnen, Beinen Partien wieber ans 
fing. Es hatten fich namlich noch einige von unfern Solbaten, mit 
mehreren Bedienten, Weibern und Kinbern von ber Ambaffabe auf 
einen Boben bes andern Flügels von dem Gebäude retirirt, ben von 
mir nur eine dünne Breterwand ſchied. ine flarke Partie ver: 
muthlich von geftern ober fchon wieder heute befoffener Polen drans 
gen auf den Boden, und die ruffifchen Soldaten wollten ben Aus 
griff zurlichtreiben. Das Gefecht fing alfo oben an. Stellen Sie 
fich vor, auf einem Obergebäube das Krachen der Schüffe, das Ges 
Mirr ber Gewehre, das wüthende, unartikulirte Gebrälle der Polen, 
das Gefchrei der Ruffen, das Kreifhen ber Weiber und Kinder in 
ber Todesangſt; es ift body etwas gang anderes, ald wenn man ber: 
gleichen nachgemadht auf dem Theater ſieht und hört. Ich ſelbſt 
war fr mich in biefem Momente in Sicherheit; aber mein Gefuͤhl 
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ergriff mich maͤchtigz ich bebte, ich fühlte Kälte durch meine Glie⸗ 
der fahren, die Haare ftarrten unter, bem Hute; ich glaube, es war 
fetbft Todesangſt: es war eine unnennbar fchredliche Empfindung, 
die ich in meinem Leben meber vorher, noch nachher, gehabt habe. 
Mir war biefe Erfahrung Beftätigung einer Meinung, die ich im- 
mer gehabt habe. Um das Gefuͤhl eines Mannes zu feiner Höhe 
treiben, gehört wothwendig die ganze Macht ber Sympathie. Zus 
fälle feiner eigenen, abgefonberten Individualität reißen ihn nie fo 
ſehr außer ſich, daß er fein Gleichgewicht verlöre, ober er verdient 
nicht mehr, dab man ihn Mann nenne. Ich hatte während der 
ganzen Zeit meiner Aruptomilitärfchaft hinten den Tonnen meinen 
Degen in ber Fauſt, um ihn an vernünftige Lege mit Anftand ab- 
zugeben, ober ehrlich in ber Arbeit zu flerben, wenn mich eine Rotte 
Bedlamiften entdeckte; ein Tertium war fchwerlich denkbar. Sch 
hatte feit Mittwoch Abend nichte, als einige Biffen Konfekt gegeffen, 
die mir ein Solbat vom Raube reichte, und einige Mal einen Trunk 
Waſſer getrunken; Sie koͤnnen alfo Leicht denken, daß mich .den 
Sonnabend Hunger und Durft plagte. ch recognoscirte won oben 
herab die Straße, als ſich der Lärm etwas gu legen anfing; aber 
Alles war in größter Berwirrung. In dem Hofe des Pulafles was 
ren zum wenigften einige hundert bunten Gefindels aller Art, mit 
Waffen aller Art, ſchrieen Sprachen aller Art durch einander z und 
nur zuweilen brach mit unaufhaltbarer Gewalt der Jubel: Freiheit 
und Kosciusko! durch ben Haufen. Ganz matt warf ich mich auf 
den Boden und fchlief recht ruhig ungefähr eine Stunde, ale mich 
der hohle Lärm von Fußtritten und das Stampfen der Gewehrkolben 
wecte. Ich fuhr auf, und ſetzte mich wieder in meine alte Poſitur; 
aber auch diefe Geſellſchaft ging fluchend vorüber, ‚ohne mich zu 
wittern. Ich wartete noch eine Weile; Hunger und Durſt fingen 
von Neuem an gewaltig zu werben; ich häfitirte noch etwas, denn 
wer haͤſttirt nicht ein wenig, ehe er ben Fuß ruͤckt, wenn der Schritt 
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den Kopf gilt? auch wenn er ziemlich hungrig und burflig, ift. Nach 
kurzer Ueberlegung ließ ich den Degen liegen, riß die Kordons vom 
Hute, warf Feldzeichen und Feder weg, und marſchirte fo entſchloſ⸗ 
ſenen Muthes, da ich zum Gluͤck nur einen blauen Ueberrock an 
hatte, durch das Getuͤmmel. Zwei Schildwachen ſtanden am Eins 
gange des Hauſes, viere am Shore; Niemand bemerkte mich, unter 
der Verwirrung. Alle Straßen lagen voll tobter Pferbe, Sättel, 
Mintel, Monturen, Kasten und Exuvien aller Art; die Kabaver 
der Sebliebenen hatte man gleich des Morgens zufammengefam- 
melt, und in den verfchiedenen Gegenden der Stabt in Haufen ge⸗ 
ftapelt, um fie zu zählen, und von da fie zu begraben, ober in bie 
Weichſel zu werfen Mich daucht in der Gefchichte mehr Beiſpiele 
gelefen zu haben, daß man bei Warfchau die Todten in bie Weichfel 
warf. So phülofophifch man auch denken mag, empört ein folches 
Berfahren doch immer das Menfchengefühl; ehemals fah man es 
als etwas Sharakteriftifches der alten Barbarei an, und jetzt Tann 
es ein Beifpiel feyn, daß unfer Zahrhundert ſich von berfelben bei 
weitem noch nicht völlig losgemacht hat. Alles fanb ich auf der 
Straße; die Revolutionäre mit noch blutigen Waffen und Hurrah⸗ 
rufen, die Andern, ald Neugierige, und nicht wenige zeigten fich zu 
ihrer eigenen Sicherheit; indem Niemand ficher war, ber nicht wes 
nigftens an ber Freude Außerlich Theil nahm. Piſtolen und bloße 
Säbel waren in Aller, Händen; und ich habe felbft Männer wandeln 
gefehen , die zwei Paar Piftolen im Gürtel trugen, in ber einen 
Dand den Säbel hatten, und am andern Arm eine Dame führten. 
Sie können fich leicht vorftellen, dag meine Promenade keine ber 
angenehmften wars; ich durchwandelte, ohne gefliffentlich viel. Notiz 
zu nehmen einige Gaſſen. Das Haus des Generals Igelſtroͤm war 
ganz zerftört, ed fland nur dad Gerippe bavon daz in denjenigen eis 
niger andern Ruſſen hatte man nicht viel glimpflicher gehaußt. 
Mein erfter beftimmter Gang war zu bem fächfifchen Major Herrn 
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von Seßnig, bei dem ich: nis sinem Banköntanne mit bie erfie Rad 
richt von dem Ausgangs und der Lage der Sachen holen wollte, ba 
ich ſelbſt weiter nichts wilfen konnte, als baß bie Unfeigen- fort: was 
ren. Der Majer kam mir mit weit größerer Angft entgegen, als 
ich ſelbſt Hatte, und bat mid) um Sotted Willen nicht in fein Haus 
zu Eomtmen. . Dem Vater eimer Familie mußte biefes Gefühl natuͤr⸗ 
lich ſeyn; ich verficherte ihn, daß ich durchaus nicht meine Sichere 
heit auf Koften der feinigen erfaufen wollte,. auch wenn. man mid 
vor feiner Schwelle nieberhauen follte. Er Eonnte, oder wollte nicht 
viel fprechen, und ſchien meine’ augenblichliche Entfernung zu wün« 
fden. Auf feinen Rath follte ich nach dem. Rathhanfe in der Alt« 
fladt zu bem erwaͤhlten Praͤſidenten Salrecrzemöty gehen, tinb. mich 
zum Arreſt melden. Unwillkuͤrlich marfchirte ich von ihm fort durch 
ben ſaͤchſiſchen Hof, um einen andern Freund, ben Doktor Blauberg, 
aufzufuchen, der als Arzt doch nicht mit bei der Schlächterei gewe⸗ 
fen fegn konnte. Hier erfchien ich als ein Geſpenſt; denn ich follte 
mit Gewalt ben vorigen Zag nicht weit von dem Daufe.: gefallen: 
feyn, und die Bebienten hatten noch die Sbentität meines Kadaber 
nach genauer Belichtigung behauptet. Kaum wollte man mir glaus: 
ben, als ich ſelbſt das Gegentheil verſicherte. Den Doktor ſelbſt 
hatte man fchen eine halbe Stunde vorher als ben Ruſſen anhängs. 
lich abgeholt, und fein alter Schwiegernater bat mich inftänbig, ihn 
nicht in Gefahr zu fegen. Er bot mir Saͤbel und Piſtolen an, da⸗ 
mit ich unter der. Maske eines Revolutionaͤrs ficher. in dad Arſenal 
kommen Tännte Ich liebe nie bie Maske; ich dankte ihm, und: 
wandelte voll Verdruß einige Gaſſen auf und ab. Der Mann 
meinte es gut:: er. war ſelbſt Pole, und konnte nichts. anders thun,: 
wir waren beide in Verlegenheit. Ich kam unvermerkt wieber im - 
den ſaͤchſiſchen Garten, umd hielt. hier, auf dem beſten Spagiergangeı 
in Warſchau, mit, mir feibft Kriegsrath, was ich wohl mit meinen: 
Kopfe anfangen ſollte, Alle Ausgänge. waren befest „ bie Gegend. 
Seume’s Werte. V. 3 
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wäimmelte von Druppen und wilbden Revolutionaͤrenzʒ und vor der 
Stadt, ſagte man mie im Haufe des Doktors, wird alles nieberges 
bauen, was man auffängt. Noch umentfchlüfftg, was ich thun follte, 
. war ich in Gebimten in die krakauer Worftadt gekommen, und bier 
hielt das ſchalinskiſche Regiment mit feinen Kanonen. Einige Offf⸗ 
eiere ſprachen Franzoͤſiſch, und ploͤtzlich fiel mir ein, es: wäre am 


beſten, ich bliebe hier; und ſogleich war ich bei ihnen. „Meine 


Herren,“ ſagte ich, „ich bin ein vuſſiſcher Officier, bei Ihnen kann 
ich hoffentlich ſicher feyn.” Ste ſahen mich voll Verwunderung an, 
und mir ſelbſt war es aun undegreiflich, wie ich, da ich doch Uni⸗ 
form-Unterkteivse trug, und der Gut mit Knopf und ige noch ganz 
müisärifch autfahr, burch das wüthige Gewimmel gekommen war. 
Meine erſte Bitte: war um etwas Trinken, ımb fie ließen fogleich 
aus ber nahen Apotheke etwas Zimmetwaffer holen, welches mir mit 


einem: Städte Kommißbrod auf der Kanone recht koͤſtlich ſchmeckte. 
Die Offitiere waren feht höflich und’ artig, und fragten und ſagten 


manches über die Begebenheit; einige Davon erinnerten ich nun, mich in 


ber Unifoenzgefehen zu haben. Sogleich verfammelten fi umuns her’ 
einige Dittzend von ber Populace, und fragten mit grimmigen Blicken: 


ob ich kein Ruſſe wäre 2 ba ihnen aber ein Officier fagte, ich fei ein 
Franzoſe, und fie mich franzoͤſiſch fprechen hörten, gingen fie halb 
mißtrawifch weiter. „Sie haben uns viel, fehr viel zu Tchaffen ges 


mat,“ fagte' mi ſodann em Officer welcher deutſch ſprach; „uns . 


fer Regiment hat 200 Mann Verluſt; aber wie konnte Ihe Gene⸗ 
rat bie Habt gegen unſer Militaͤr, unfere ſtarke Artillerie‘, unfere 


ganze bewaffnete Buͤrgerſchaft gegen alle umfere Vortheile, die uns: 
Lokallenntniß gab, behampten wollen? Wahrlich die Idee war- 


gigantiſch.⸗ Ic fayte ihm, daß man Worfaͤlle nicht immer vorher 
fegen tbrme, und daß Feiner gewinnen würbe, wenn fich der Anbere 
nicht verrechnete. Alle waren ſehr artigs und zwel von ihnen bes 


gleiteten mich nach. dem koͤniglichen Schloß, wo mich Mokro⸗ 





3 
nomsky, ber eben:bort War, in dad Corps de garde bringen’ 


ließ. 

Eine allgemeine Krankheit. des gemeinen Soldaten der ruffi- 
fhen und vielleicht ber meiften, Armeen iſt, daß er, wo er ſich der 
Suborbination entziehen kann, auf das Plünbern geht, und befone 
ders nad) fpirituöfen Getränken gierig ifl. Ich habe ſelbſt gefehen, 
daß eine Gruppe Grenadiere fich auf dem Kommiffionsplage um ein 
Faß hergepflanzt hatte, und ganz ruhig bie Kugeln um ſich herfliegen 
ließ, ohne fih im Trinken flören zu Taffen. Die Officiere biefer 
Kommandos verdienen gewiß die fchärffte Ahndung. Während ber 
zweitägigen Aktion plünderte freilich Alles, was mit Sicherheit 
plündern Eormte; bie Ruffen die Polen, und biefe jene, wo fie eines 
ihrer Häufer fafien Eonnten; doch mußte auch mancher Pole fein 
Gut unter dem Ausruf, er fei Ruffifh, mit wegtragen fehen, und 
fhweigen, um nicht felbfl als Nuffe tobtgefchlagen zu werden. 
Sehr wenige Officiere auch von denen, die fich herausfchlugen, haben 
ihre Equipage gerettet. Der dffentliche Verluſt laͤßt fich nicht 
beftimmen, da der Kaffenbeftand und die verlornen Regimentsfachen 
nicht genau bekannt find. Der Privatverluft des General Igel⸗ 
ſtroͤm wird ziemlich richtig auf 50000 Dukaten angegeben; auch. ber- 
Schaden ber übrigen Generale wird verhaͤltnißmaͤßig ſehr hoch ges- 
rechnet. Die Polen geben bie Anzahl der ruffifchen Gebliebenen 
auf 2500 an, welches viellkicht ziemlich wichtig ift, wenn man Alles 
einrechnet, was auch von dem Fuhrweſen, der Kriegskommiſſion 
und der Menge Bedienten getbbtet worden; aber ihren eigenen 
fegen. fie auf vier bis fünfhundert, welches augenfcheinlich zu niedrig 
if. Denn, wie ich oben bemerkte, hatte nach Ausſage des Offi⸗ 
ciers, das Regiment Schalinsky allein 230 Mann Verluſt. Man- 
nehme nun bie. Garde zu Pferde und zu Fuß, die Artillerie und die 
ungeheure Menge Populace! Die Ruffen haben ihre Kanonen aud) 
nicht vuhen laſſen, und ihre Kartätfchen haben zuweilen mörberifch 
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gewirkt. Allerdings tft der Verluſt der Holen nicht. ſo groß, als 
ber der Ruffen, da fie die vortheilhafteften Poſten befest hielten, 
wo fie ziemlich ſicher arbeiten konnten, und mit bem kleinen Gewehr 
ziemlich zerftreut aus allen möglichen Schtupfwinfeln, wie. bie 
Meuchler nad) dem. Ziel fchoffen, und faft mit jeden Schuß trafen, 
ohne fich felbft bloß zu geben. Sie berufen fich auf die Zahl ber. 
Aufgefundenen, aber erwähnen nicht das Mittel, deffen fie fich bes 
dienten, den Muth ihrer Leute aufrecht zu halten, indem fie nämlich 
während der Aktion alle ruſſiſche Todten liegen ließen, um fie fovtel, 
als möglich, den Augen zu zeigen, die ihrigen aber fo ſchnell, als 
möglich, wegbrachten. Man Tann wol annehmen, wenn man auch 
den Vortheil ber Polen in ihrer Lokalkenntniß und den Gebrauch, 
den fie von jedem Schlupfwinkel machten, erwägt, und ihren Vers 
luft an verfchiedenen Stellen berechnet, daB derſelbe wahrfcheinlich auf 
900 bis 1000 Mann fich belaufen müfle. Non den Ruffen blieben 
an. befannten Dfficieren: der Generalmajor Tiſchow von der Artil⸗ 
Lerie, ber Oberfte Zürft Gagarin vom fimbirstifchen, und der Obrifte 
Parventiew vom kiowſchen Grenabierregimente, und ber. Generals 
abiutant Major Igelſtroͤm gleich Donnerſtags, als er als Votſchaf⸗ 
ter zum König gefchict worden war. Wüthend fiel der Poͤbel uͤber 
ihn ber, Schoß und hieb auf ihn gu, und ließ ihn fo zerfetzt halb 
nadend vor dem krakauer Thore liegen. Ihre Abficht, warum fie 
bie Kadaver in den Fluß warfen, war wohl vorzüglich, um ben 
Preußen bei Sakrotchin ein Schaufpiel ihrer Art gu geben. 

Als ich den Sonnabend Nachmittag im Schloffe anlangte, hatte 
man eben vor dem Schloßthor noch einige Ruſſen niebergebauen, 
bie die Wache nicht retten konnte. Nun fing die Ungezaͤhmtheit 
und Gefeplofigkeit an, ihre Kräfte zu zeigen. Alles trug Waffens 
und nur fehr Wenige hatten Vernunft genug, um zu fehen, was 
weiter gefchehen würde. Es führte bloß Haß, Wuth und Wahns 
fin; und um die Graufamfeiten zu befchönigen, erbichtete man die 
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lächerlichften Befchulbigungen. Leicht ift es die Rache des Poͤbels 
zu reizen, aber fehr ſchwer, fie zu befänftigen. Man fprach von 
Freiheit, und Niemand hatte davon einen Begriffs Alles war zuͤ⸗ 
gellos, und bei der geringften Veranlaſſung drohete man, alle Ge⸗ 
fangene ohne Unterfchied zu morben. Die einftweilige Regierung 
wandte zwar Alles an, um wieder Ordnung berzuftellen; aber 
folgendes Beifpiel zeigt‘, wie ſchwach das Ruder gegen den Sturm 
war. Bei einer Heinen nichtswuͤrdigen Veranlaffung wurben ben 
erften Ofterfeiertag achtzig ruffifche Gefangene niedergemekelt. Ich 
habe die Gefchichte mit den Umftänden von einem Polen, ber Aus 
genzeuge des fchändlichen Schauſpiels gewefen tft, der zuvor. nichts 
weniger, als ruffifcher Partifan war, aber nad) und nach, durch 
wilde Unordnung und dergleichen Unmenfchlichkeiten getrieben, felbft 
in der größten Gefahr -faft immer für uns war, Obige Anzahl 
Gefangener follte von einem Ort zum andern gebracht werben. 
Alles geht, natürlich voll Neugierbe, bewaffnet vor, neben und 
hinter ihnen her, um recht nach Herzensluſt fpotten und ſchimpfen 
zu können, welches jederzeit daS Vergnügen bes Poͤbels jeder Art 
if. Ein Heiner giftiger Junge, dem vermuthlich die Phyſiognomie 
eines ber Gefangenen zuwider war, oder der von ihm auf feine 
Spottfragen eine nicht genug bemüthige Antwort erhalten hatte, 
fchießt mit der Piftole nach ihm, trifft aber zum Unglüd einen dabei 
tommandirten Offitier durch den Arm, und hat die liſtige Bosheit, 
bie Piftole dem Gefangenen, unter die Füße zu werfen, und zu fagen: 
diefer habe fie aus dem Gürtel geriffen, und nad) dem Officier ges 
fchoffen. Alles ward wüthend, ſchrie: „Halt! und wollte ſo⸗ 
gleich über die Gefantenen herfallen. Die Menge wuchs, man 
führte fchon Kanonen mit Kartätfchen herbei, und kein Anfehen 
einiger herbeigeeilten Magiftratsperfonen half etwas. Die Gefans 
genen fielen auf die Knie, baten flehend mit gefalteten Händen, man 
möchte unterfuchen und ben Schuldigen toͤdten; nichts, man brohete, 
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alle Gefangene in den Gefängniffen zu ermorden, wenn man ihnen 
nicht diefe preisgeben, wollte. Die Krife war fchredlich: has 
Militaͤrkommando war nicht ſtark genug, den bewaffneten Pöbel zu ” 
zaͤhmen; gr fiel mit dem Säbel über die armen Elenden her: und 
megelte fie mehr als fchlächtermäßig Alle nieber. Leute, die zuge- 
gen gewefen find, koͤnnen das Gräßliche des Anblids nicht genug 
befchreiben,, wie bie noch gudenden, rauchenden Glieder der Ber: 
ftümmelten in einem Eleinen Raum auf der Methftraße umher ges 
legen haben. Das iſt Volkswuth. Gefest auch, welches doch 
ſelbſt Polen, als nicht wahr eingeftehen, daß ber Gefangene bie 
Piſtole im Stimm ergriffen habe, fo konnten doch nur Unmenfchen 
bewegen fo viele Unfchulbige nieberhauen. Diefes war einer ber 
Fritifchen Augenblicke für bie Gefangenen; und der Major Wengersky, 
der durch feinen Volkston viel Anfehen -und - Gewalt über bie be: 
woffnete Menge Hatte, fagte nachher gu und: - „Kinder, dieſer 
‚Sturm war geftiltz gebe Gott, daß er nicht von neuem ausbredhe! 
Sein Sie um Sottes willen ruhig und vorfihtig! denn in Viefer 
Rage kann ‚man für nichts ſtehen.“ In ber Schloßwache waren 
ohngefähr ſechzehn gefangene Officiere von den Unfrigen, bie mei⸗ 
jten vrrwundet, und einige fehr ſchwer. Bier wurden wir aus bes 
Königs Küche gefpeift, und man begegnete uns mit vieler Artigkelt. 
Nach vierzehn Zagen wurden die Kranken in das Spital, und wir 
Abrigen in das Kommiſſionshaus gebracht, wo wie mehrere unferer 
Kameraden vorfanden. Bier trat die neuerwählte Kommiſſion ihre 
Zunttion förmlich an, und nahm uns unter nähere Aufficht, und 
wir gewannen täglich mehr das Anfehen von Kriminaliflen. Raum 
Hatten wir Stroh gum Schlafen; zum Eſſen nicht Meſſer und Ga⸗ 
bei; und erfi nach einigen Wochen lieg man fich bebeuten, daß wol 
ſchwerlich ein Dfficier über Tiſche mit einer Gabel fich, oder feine 
Wache tödten würde. Man fing an und Meffer und Gabel, jedoch 
nur ‚bei Tiſche, zu erlauben, und jebesmal ftanden. bei dem Eſſen 
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doppelte Poſten mit bloßem Saͤbel, oder gefpannten Hahn. Bier 
wollte man anfangs nicht zulaſſen, aber an Bramitwein fehlte: es 
nie, welches mir gewaltig inkonſequent daͤuchtz Buͤcher ſollten gar 
nicht, und noch weniger Schreibmaterialien erlaubt werben, fo daß 
ſogar ein Arzt fein anatomiſches Kompendium verſtecken mußte, das 
er noch durch Zufall gerettet haftte. Hernach wurde man humaner, 
und endlich hatte Here Sablotzky von der. Kommiſſion ſogar ſelbſt 
die Guͤte, mir einen vbetraͤchtlichen Vorrath Papiere guguftellen, weil 
er wufite, daß ich zin Poetaſter mar, und die Poeten ſich um poli⸗ 
tiſche Intriguen fehr ſelten: bekuͤmmern. Maid fingen die Bünger 
an, ſich nach ber Vorſchrift zu formiren und die Miunicipakmifora: 
zu tragen. Allemal konnte mar rechnen, daß ein: folcher Mamici⸗ 
palift. mehr Höflichkeit und Vernunft zeigte, als ſein Mitbuͤrger En 
polnifchen Kittel, . Unfere Wache mar eine Kompofition aller Men⸗ 
ſchenkiaſſen. Ein Komöbiant war Kommandeur; ibm folgben<ohn- 
gefaͤhr zwanzig Eomplet: Bewaffnete im Municipalhabit, bann Flins 
ten ohne. Bojonette . und. Schiöffer, dann Bajonette. ohne Klinfen, 
dann Spiege und fo meiter. Alle Zuͤnfte, vom Silbenſchmied is 
zum Kärner, influfive ber: Kinder Iſraels, waren von bem Zuge, 
und immer alle age in umgekehrter Drbnung: ſo, daß dad Gage 
dem Plotton bes Jubas Iſchariot micht unaͤhnlich ſah. Die: zweite 
Kriſe war vor dem Tage ber Hinrichtung der Herven Ozarowsky, 
Ankewiez, Koſſakowsky und Sabiello. Aakewicz, geweſener Pra⸗ 
Adent bes Conſeil permanent, hatte, fagt man, einen falſchen Lim 
veranftalten. laſſen, als ob bie :Rufien und Preußen::zuruͤckkaͤmen, 
zum die Stadt anzugreifenz: bei dieſer Gelegenheit ſellte dann feine 
Partei die Gefangenen befreien und Jo vereinigt verfuchen, ob für 
in und. fie nicht Mettung naaglich wire. Alles flürmte nach dem 
Arſenale, es wurden. Kanomen vorgeſahren, ed: figlen hin. und wieber 
Schäffes und kein Gefangener durfte 08: wagen, ſich am Fenſter zu 
zeigen, fo drohete man: abzudelicken. Mam ſand den Laͤtm bald 


0 


-falfch z. aber Alles man eben bewegen in ber entfehlichften Gaͤh⸗ 
rung. Der Dfficier, ‚welcher bei Anbewicz bie Wache hatte, fand 
bie Zudringlichkeit eines Menfchen auffallend, ber in bem Ton 
eines heißen Patrioten aufforderte, zur Bertheidigung ber Stadt 
‚mit feinem: Kommando abzugehen. „Unfere Brüder werben bie 
Stadt vertheidigen,” : antwortete dieſer; „bier iſt mein Poſten, 
und Du bleibft gur Sicherheit bei mir,“ und hielt ihn in Arreſt. 
Diefes war ein Donnerflagz den Freitag wurden fehneik bie Dekrete 
für bie Dbenbenannten abgefoßt, und fie wurden hingerichtet. Roc 
immer .broheten Unvernünftige und. wahnfinnige Schwärmer ben 
Sefangenen: den Untergang, und die Strenge gegen .fie ließ nicht 
nach. Dean erlaubte Eein Licht und Leine Bücher; aber wel 
Branntivein und Karten; eine Maßregel, die mir ganz abberitifch 
vorkam! denn wirklich. waren unter einer. Menge junger Zeute, bie 
auch :nücht. Alle die feinfte Bildung hatten, uͤber bem Spiele Raufch 
‚und heftiger -Iärmenber. Bank nit filten. Einige befcheidene 
‚BSpießbürger waren, wenn uns andere - mit augenbiidlichem Zobe 
droheten, fehr artig, und Tprachen uns mit vieler Theilnahme Troſt 
zu. „Gehen :Sie,' fagte Einer von ihnen, „fehen Sie, meine 
Herren, . wären Sie zu Haufe geblieben; une ift Ihr Bejuch. wahrs 
lich gar nicht.lieb, und auch jetzt wären wir Sie gern los. Indeſ⸗ 
‚fen fein Sie ganz unbeforgt, es Tann Ihnen Fein Uebel gefchehen. 
Sie haben als brave Männer Ihrem VBaterlande und Ihrer Mos 
narchie gebient: hätten das bie Unfrigen audy: immer gethan, fo 
wären Sie und wir nicht bier. Wir wollen nur unfen Schurken 
ben verbienten Lohn geben: und das iſt ſehr billig, wie Sie felbft 
-änfehen werben. Wir merben boch nicht ben Kopf verloren haben, 
und an ben.armen Kriegögefangenen. zu vergreifen. So denkt jeher 
vernünftige Pole, und bie Unvernünftigen werben wir ſchon im 
Zaum halten können. Mich daͤucht, daß der Dann für feinen 
Rod ziemlich Tonfequent. ſprach. Ginige Sage nachher hatten einige 
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Dfficiere von Diſtinktion für mich die Erlaubniß erhalten, daß ich 
in ben fogenannten brügifchen Palaft gebracht.wurbe, wo ehemals 
Repnin und Stadelberg gewohnt Hatten, und too alle. ausgezeichnete 
unter ben vuffifchen Gefangenen und das ganze Corps diplomatique 
faßen. Alle waren bis auf das letzte Dembe ausgepluͤndert; eine 
Methode, die ſich doch wahrlich nicht mit der gepriefenen Menfch- 
lichleit ber Nevolutionäre vertrug! Mach einige Monate nach der 
Periode machte der Graf Mochindty dem General Quchteln ein Ges 
ſchenk mit einem Hute, weil er bisher beſtaͤndig hatte müffen im 
bloßen Kopfe geben. Dan erlaubte‘ feibft Seinem Officiere, das 
Geld zu empfangen, das ihm von feinen Verwandten von außen her 
zur Srieichterung ihres Zuſtandes zugeſchicht wurde, fonbern zählte 
es ihnen nach und nach in Dußsten zu, baß fie fich kaum einzelne 
Kleidungsſtuͤcke machen laffen konnten. Als ich einen Seren von 
ber Deputation deßwegen feagte und meine Befrembung daruͤber 
äußerte, antwortete er: „Mein Here, wenn ber Ruſſe Gelb hat, 
fo machinirt er; und wir haben leider, unter unfern Landsleuten 
keine Heine -Anzahl, bie Schurken genug find, für eine Flaſche 
Champagner ihr Baterland zu verkaufen.“ Frellih kann man 
das Werfahren in dieſer Ruͤckſicht nicht tabeln. Den gefangenen 
Dfficieren zahlte man täglich, den Subalternen 2 Gulden Polnifch, 
ben Kapitänen 3, den Stabsofficieren 6, bem Obriſten 3, dem 
General einen Dukaten; freilich eine ziemlich mäßige Portion, wenn 
man die große Theuerung ber Lebensmittel in Warfchau nimmt, 
die aber doch der neuen Regierung ſchon Koſten genug machte. 
Diefes ift zu entſchuldigen, da bie traufigen MWerhältniffe es noth⸗ 
wendig machten, ‚und nicht mehr verftatteten: bag man.aber die 
Dfficiere, wie Miffethäter, auf der Erde liegen ließ, baß man ihnen 
nicht einmal eine dretterne Bettſtelle, lange Zeit nicht einmal einen 
geoben Strohſack, und nur hoͤchſt wenig erbärmliches Stroh zum 
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‚Lager gab, .ift wol unter gefitteten Voͤlkern ohne Beiſpiel. Der 
König von Preußen lieb nach der Schlacht hei Zorndorf die ruffi⸗ 
ſchen Officiere nicht: fo in den Kafematten von Küftrin liegen, wie 
er gebrohet hattes und wenn es gefchehen wäre, fo würbe es nicht - 
zu den ehrenvollen Zügen in dem Charakter Friedrichs bes Zweiten 
gehören. Aber viele unferer. Officiere beflagten fich auch uͤber 
Dinge, bie -fie fih nicht geny überlegt hatten. So ſchrieen bie 
meiften Ach und Weh, daß man uns nicht erlaubte, frei in Ar 
Stadt herumzugehen; und ich glaube, fie hatten ſehr Unrecht. 
Man muß annehmen, daß bie Lage Ker Polen keine gewoͤhnliche 
Lage des Kriege war. Die neu eingefeste Regierung hatte bei 
weiten nicht binlänglühes Anfehen, Drbnung und Geſetze geltend 
gu machen. Wie leicht Hätte einem Gefangenen Schaben gefchehen, 
wie Leicht einer in einem Auflauf, deren es. fat täglich gab, ge⸗ 
töbtet werben koͤnnen! ‚und die Schuld: wäre ſedann natürlich auf 
bie Regierung gefallen. Der Faktianen waren. in ber Stabt Tee 
viele; hie Regierung hielt es alfa auch in biefer Rüdficht wicht für 
fiber, gefangenen, feindlichen Dfficieren ungehinderte Fretheit in 
des Stadt zu laſſen: und endlich möchte.ich wohl wiffen, ob dieſes 
je die militäntfche Morficht erlaubte, wenn bie Zeinbe in ber Gegend, 
‚ober. gar nor den Werken ber Stabt flehen, unb von allen Geiten 
den Angriff drohen. Daß die Beforgniffe vor der Wuth des Poͤbels 
nicht ungegruͤndet waren, beweift der fürchterliche Aufftand, in wel⸗ 
hem ber Kürft Biſchof Maſſalsky, der Kürft Czetwertinsko, ber 
Geheimerath Beakamp, ber Kriminalgerichtsaſſeſſor Wulfers unb 
mehrere Andere ihre Opfer wurden. Zwar muß ich ſelbſt hier Ber 
Dopulace die Gerechtigkeit widerfahren, daß fie, als fie die Thove 
mit Gewalt geiprengt hatten, gegen bie Kriegsgefangenen nicht das 
Geringſte meber ſprachen, nach thaten, fonbern einigen Erſchrockenkn 
and Weibern vielmehr Muth einredeten, und, wie fie fagten, nur bie 
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Berräther, ihre Landsleute, zum Galgen fehleppen wollten. Allein 
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wer fann einer wüthenden Menge trauen? Nur ein Bunte iſt ge- 
nug, ein ganz neues Feuer anzublafen. 

Der Zeind rüdte heran; bie polutfchen Zruppen unter Kosti⸗ 
usko waren auf ihrer Retirabe nicht weit mehr von Warſchau. Die 
Gefaͤngniſſe waren voll Staatögefangener, welches eine ſtarke Wache 
forderte. Der Dienft in den Schanzen war natürlich fehr ſtrenge 
und laͤſtigz die Arbeit befchwerlih. Sogleich machen einige Hitz⸗ 
Köpfe dad Project, die gefangenen Polen, die Alle den Tod verbient 
hätten, oder boch die Vornehmſten de facta hinrichten zu laflen. 
Man richtete des Nachts an zwoͤlf verfchiedenen Orten Galgen auf; 
und auch vor dem Thore bes brählfchen Palaftes warb unter einer 
Menge Kadeln und dem lauteften Binateufen fo ein Inſtrument bes 
Bollsgerichts aufgepflanzt. Die Kommiflion ließ mit Anbruch bes 
Tages manche nieberreißen, und auch den vor unferer Pforte; aber 
Zaum erfuhr es die erbitterte Menge, fo kam fie mit großer Ber: 
ſtaͤrkung unter den Waffen, und richtete ihn unter dem gräßlichften 
Laͤrm wieder auf. Einige Delinquenten hatten wirklich Sentenz, 
und follten diefen Tag gehenkt werben; aber man ftürmte alle Ge⸗ 
fängniffe und führte mit Gewalt heraus, wen man beftimmt hatte. 
Der Fürftbifhof wurde unter unferm Fenfter dicht an dem Thore 
in Pontificalibus gehentt, die Uebrigen fehleppte man an.verfchiebene 
Drte, und oft von..einem Galgen zum andern, wenn ber eine ſchon 
befegt war. Dan kann hier ein Beifpiel des Volkshaſſes an dem 
Kriminalgerichtdafleffor Wulfers fehen. ine Partei kommt, bricht 
ein, greift: und henkt ihn; kaum ift diefe fort, fo kommt bie anbere 
in der nämlichen Abſicht, und ſodann eine dritte, und laͤßt fich nicht 
eher zufrieden ſtellen, als bis Alle ſich überzeugt haben, er fei ſchon 
gehentt. Es iſt bewiefen, daß der Mann in diefer Sache unfchul- 
Lig war, umb, fein Bruder, ber Profeffor, hat ihn nach feinem Zoe 
duch hen Druck bed Prozeſſes oͤffentlich gerechtfertiget. Aber Je⸗ 
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dermann behauptete doch, fein Kopf fei von jeher ber Sitz ber bos⸗ 
hafteften Kabale und Rabulifterei gewefen, indem verſchiedene Par- 
teien zugleich über feine Pluͤnderung Hagen. Ich Tannte ben 
Mann felbft nur aus einem einzigen Zuge. Er kam zu uns Ges 
fangenen in: das Kommiffionshaus verfchiedene Zage nah Dftern, 
ſchimpfte, laͤrmte, fluchte und drohete ven Galgen und Niederhauen 
ohne Unterfchied. Wenn nun ein Dann in einem Öffentlichen Amte, 
der die kalte Vernunft ſelbſt ſeyn fol, folchen Unfinn Tprechen Tann, 
was kann man von dem gemeinen Mann erwarten? Verſchiedene 
von den polniſchen DOfficieren, bie bei biefem Tumulte Ordnung 
fhaffen wollten, wurden verwundet. Die Krife ließ das Schlimmfte 
befuͤrchten. Zum Gluͤck ruͤckte Kosciusko nah dem Verluſt des 
Treffens bei Czechoczin mit der Armee immer näher nach der Stadt, 
und ſchickte fogleich einige Zaufend Mann Kavallerie herein, welche 
bie Ordnung wieder herftellen half. Auf den offenen Plägen wur⸗ 
ben Piquette-mit Kanonen aufgeftellt, und gegen bie Ruheftörer mit 
‚Strenge verfahren; To daß einige Tage nachher einige Tauſend 
möüßiger Taugenichtfe ats Rekruten zur Armee geſchickt wurben. 

Die Belagerung fing anz und während ber ganzen Zeit war 
die. Stadt fetbft in der größten Ruhe. Man begegnete nun den 
Gefängenen, foviel, ald man in der Lage erwarten Ponnte, mit Ach⸗ 
tung und Anftand, ob man gleich nätärlich von der Strenge nichts 
nachlaffen Eonnte. Wie man ſich leicht einbilden kann, wurden bie 
Rapporte und Erzählungen von den täglich vor der Stadt vorfals 
lenden Gefechten immer zum Vortheil der Polen gemacht, und der 
Berluſt ſoviel, ald möglich, verborgen gehaltenz bie Hamburger Zei⸗ 
tungen aber zeigen, daß man von preußifcher Seite auch nicht gang 
ſtrikt die Wahrheit lieferte. Die Preußen nahmen die Batterien 
bei Wola weg, und Alles in der Stadt war ruhig. Cine Menge 
Menſchen fland auf ben Dächern und hohen Balkons, umb fah, bem 
hitzigen Gefecht, wie einem gewöhnlichen Schaufpiel zu. Die preu⸗ 
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Sifchen Kugeln Tonnten nun die Werke erreichen, und thaten einigen 
Schaden in den Zrancheen und ber Vorſtadtz aber Alles war uns 
verbroffen und muthig,.und Niemand glaubte baß die Stadt wuͤrde 
genommen werden. Die Aufforderung wurbe mit beftimmter Ent⸗ 
ſchloſſenheit zurüdgefchidt. Kosciusko . hatte an regulirten Trup⸗ 
pen ungefähr 20000 Mann, eine ziemliche Anzahl Piken⸗ und Sen⸗ 
fenträger, und hie Bürgerfchaft, welche unermübet Dienfte that. 
Der Poftenkrieg fcheint feine Staͤrke zu ſeynz und er wäre viels 
leicht glücklich gemefen, wenn er fi bloß auf benfetben hätte ein, 
ſchraͤnken konnen. Man mar des Schießens in ber Stadt fo ges 
wohnt, daß auch die flärkfien Kanonaden die Einwohner nicht mehr 
beunrubigten z unb man lief der Laͤrmtrommel nach, als ob bie 
Glocke in das Schaufpiel gefchlagen hätte. Nur ein einzigeömal, 
als die Batterien bei Poponsk genommen wurde, war bie Beftürs 
zung groß und allgemein; und hätte.ber König den Angriff mit 
Nachdruck gehörig unterftügen laſſen, fo daß die Batterien .bei und 
hinter Marimont noch genommen wurden, fo hätte er vermuthlich 
in einigen Zagen bie Stadt zur Uebergabe genöthiget. Die Urſa⸗ 
hen, warum ber König, als auch der General Böge es rieth, nicht 
foreiren wollte, find mir nicht bekannt. Sechs bis achttaufend 
Mann Hätten diefen Außerft ‚wichtigen. Poften gewiß genommen. 
Ohne Marimont zu haben, war ed unmöglich der Stadt auf einer 
andern Seite. beizufommen, weil augenfcheinlich zu befürchten war,‘ 
mit großer Macht von dort aus umgangen zu werben; unb bie’ 
Poſten von Wola und Povonsk wurben eigentlich dadurch erft der 
Stadt recht gefährlich, wenn man erfi Marimont dazu hatte. Denn. 
ob man gleich wegen des Defilees hinter den Kronkafernen von Mas 
rimont aus auf die Stabt felbft ſchwerlich einen, glüctichen Angriff. 
würde haben machen Tünnen, ſo war es bach der Punkt, aus wels. 
chem man bie Angriffe von den andern Poſten vortrefflich unters. 
fügen Eonnte und unterfügen mußte. Taͤglich fielen. hartnädige: 
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Aktionen vor; bie Polen machten verfchiedene nette Angriffe auf’ 
bie gewonnenen Poften, um fie ben Feinden wieder zu entreißen, 
aber vergeblih. Die Preußen hielten feft, was fie erfochten hats: 
ten, und würben gewiß in kurzer Zeit noch bie Stadt genommen 
haben, wenn bie Unruhen im Ruͤcken und von ber Seite längs der 
Weichſel herunter nicht ſehr bedenklich geworben wären, und nicht 
endlich den König gendthiget hätten, fich von der Stadt zu entfer- 
nen. Der König war viel zu ſchwach, um einen fo weitläuftigen 
Difteikt, wie das damalige Großpolen, gehörig zu decken, und zu 
ficher auf die gute Gefinnung derer, die er hinter ſich gelaflen hatte. 
So wie, die Preußen fi nach Lowicz zuruͤckgezogen hatten, ging 
der General Ferfen mit feinem Korps Auffen, nachdem er die Pos 
len durch viele Amuͤſements, wo er Brüde zu fchlagen Miene 
machte, irre geführt hatte, fchnell über die Weichſel. Alle Sach⸗ 
verfländige bewundern diefen ‚Streich fo ſehr, als fte vorher die Ge⸗ 
fahr gefehen, in welcher das zuffifche Korps fi) befand. , Kosciusko 
ſah fih nun gendthigt, feine Macht zu theilen, um Ferſen zu fols 
gen, und ben Preußen, die fich in verfchiedenen Poiten wieder gefegt 
hatten, Widerſtand zu leiften. Bis jest war Alles Leidlich glücklich 
für die Polen gegangen; aber von nun an war Alles unglüdlich. 
Die Ruffen waren gleich im Anfange glüdticher gewefen , weil fie 
mit ihrer gewbhnlichen Energie gu Werke gingen. Der Verluſt uns 
ter Tormaſow, ber erfte mißlungene Verſuch auf Wilna, und ſelbſt 
die Schlacht bei Czechoczin, wo ſie den rechten Fluͤgel hatten, machte 
fie aufmerkſam. Es kamen mehrere von den nationalen Kerntrup⸗ 
pen durch die Ukraine in Polen an. Derfelden hatte ein ſtarkes 
polnifches Corps unter Sajontſchik gefchlagen, und ihm viele Kand⸗ 
nen abgenommen; Jaſinsky hatte in Litthauen unglüdlich gefochten: 
die Folge war, bag fih Wilna und bald darauf Grobno ergaben. 
Nun drängte ber Zeinb näherz die Gegend von Warfchau bis 
Brefcz wurde das Theater. Der Ausgang war fchon entfchieben, 
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wenn bie Polen nur ihre eigenen Kräfte dem Feinde entgegenzufegen 


hatten. Run kam der unglüdliche Zag für fie bei Maczewicza, wo 


Kosciusto gefchlagen und gefangen wurde. Gchon hoffte er bie 
Auffen unter Ferſen mit dem größten Vortheil anzugreifen, und fie 
mit Hülfe bes poninstifchen Korps vielleicht gar aufzureiben, als er 
felbft unverfehens in der nachtheiligften Stellung angegriffen wurbe. 


Die Ruffen waren hier freilich faſt noch einmal fo ftark, als bie 


Holen. Poninsky traf nicht ein. Das Gefecht dauerte langes; bie 
Holen fanden feft wie eine Mauer und arbeiteten. Die Guͤte ber 
ruffifhen Zruppen befiegte alle ihre Hartnädigkeit ; fie wurden voͤl⸗ 
lig gefchlagen, und von 8000 Mamm kamen ungefähr 1200 davon. 
Ruffifche Dfficiere, die dabei gewefen find, fagen zu ihrem Ruhme, 
daß fie das Feuer fünf Stunden gehalten, und bag man ihre Glieder 
faft unverrüdt, wie hingemäht, gefunden habe. Der Fehler war 
Kosciuskos, daß er feine Zruppen in eine folche Lage brachte, wo 
fie allen Nachtheil hatten, und wo ihnen aller Rüdzug abgefchnitten 
war, ba-er doch bie Gegend kennen mußte. Poninsky wurde vers 
haftet und unter Kriegsrecht gegeben, und würde vermuthlich hin: 
gerichtet worden ſeyn, wenn bie Eroberung von Praga nicht bie 
ganze Sache geendet hätte. Mit welchem Recht er angeklagt ward, 
weiß ich nicht, ba ich die Pofition nicht Eannte. 

Diefes war der Hawpfftreich des ganzen Feldzugs. Die Ruſſen 
hatten bei bemfelben nichts mehr zu wagen; denn hätten fie nicht 
angegriffen, fo wären fie den folgenden Tag höchft wahrfcheinlich 
zwifchen zwei Zeuer gerathen. Wäre der Streich den Polen ges 
glädt, fo war die Kampagne zu Ende: die Ruffen wären in bie 
Binterquartice gezogen, und interim fit aliquid wäre der Troſt 
in Warſchau gewefen. 

Nunmehr drang Suwarow felbft mit aller Macht weiter vor. 


Mokronowsky und Jaſinsky zögen ſich mit ihren Korps vor Praga, 
und warfen ſich in die dort aufgeführten Werke. Dombrowsky 


der einen ziemlich glädlichen Zug nad Weftpreugen gemacht und in 
Bromberg den Obriften Seculy gefchlagen hatte, wurde zurüdberus 
fen, um bie Stadt decken zu helfen. Suworow rüdte mit feiner 
sewöhnlihen Geſchwindigkeit immer. näher, und wollte fchon von 
Kobilfa aus die Werke fiürmen. Seine Generale erhielten aber 
wenigſtens einige Tage Zeit zum Recognosciren und zu ben Übrigen 
Anftaltenz und dann wurde einen Morgen, der Sturm mit aller 
den Ruffen eigenthümlichen Unaufhaltfamteit unternommen. Bes 
kanntlich waren bei dem Sturme 10000 Mann, und biefe warfen 
aus den Werken über 20000 polnifhe Truppen nebft einer Menge 
von der Bürgerfchaft. Weber 15000 Polen und ungefähr 1800 
Nuffen blieben. Es ift faft unbegreiflich, mit welcher Nachlaͤſſigkeit 
man von der andern Seite zu Werke gegangen ift. Die polnifchen 
Vorpoſten müffen äußerft fchlecht ausgeftellt gewefen feyn, oder ihre 
Schuldigkeit Außerft fchlecht gethan haben, ba bie Ruſſen faft unter 
ben polnifchen Kanonen waren, ehe disfe einen Schuß gethan hats 
ten. Aber die ſchon erlittenen Unglüdsfälle und das panifche 
Schreden, bas vor Sumorow herging, arbeitete bei ben ermatteten 
Polen eben fo viel, ale die ruffiichen Bajonette felbfl. In zwei 
Stunden war bie gange Gefchichte gefihehen; und in einer halben 
Stunde war fehon entſchieden, auf welcher Seite der. Sieg ſeyn 
würde. Die Sraufamkeit der Ruffen bei der Einnahme ift aller: 
dings ein Fleden, ben der rebliche Officiee gern aus dem Dienft 
mifchen möchte. Es wurden eine’ Menge Unbewaffneter, ja fogar 
Meiber und Kinder niebergeftogen. Es waren bei dem Sturm eis 
nige Bataillone der Truppen, die vor acht Monaten in Warfchau fo 
unglücklich geweſen waren, bei denen bie Erbitterung aufs Höchfle 
geftiegen war, und bie fie auch unter allen übrigen verbreiteten. 
Man kann alfo gu einiger Entſchuldigung fagen, daß der Soldat in 
Wuth war, daß er Rache für die warſchauer Gefchichte kochte und 
in dem Angeficht der naͤmlichen Stadt focht, wo fo mancher feiner 
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Kameraden freilich au grauſam und ohne Schonung gemorbet 
worden war. Die fürdhterlichen Lakonismen Suworows hatten 
feirte Wildheit nicht gemildertz und ſo konnte der beſte menſchen⸗ 
freundlichſte Officier der Wuth nicht Einhalt thun. Der Obriſte 
Lieven, der ein Regiment bei dem Sturme kommandirte, und her⸗ 
nach einige Seit Plagkommandant in Praga wat, erzählte mie mit 
Entfegen, daß er felbft am Ende des Gefechts einen Grenadier ge⸗ 
teoffen, der in der Linken Hand fein Gewehr gehalten, jebem Polen’ 
ohne Unterſchied das Bajonett durch den. Beib gerannt, und fogar 
Beine Schwerbleſſirten verfchont habe, und ih der rechten eine Art, 
mit der er fobann über den Hirnſchaͤdel jedem ben Gnadenhieb ges 
geben. Der Obrifte ſchalt feine Unmenſchlichkeit, und fagte ihm, 
er möchte Bewaffnete ſchlagen, aber nicht Verwundete und arme- 
Behrlofe. „Ei was, Herr I antwortete der Wuͤthende, „fie find 
Ale Hunde, und haben gegen uns gefochten, und müffen fterben zu’ 
und fo hieb er einem armen Elenden mit bev Art ben Kopf entzwei. 
Den Obriften rief feine Pflicht fehriell weiter. Aber duch ein Ge: 
genftück erzählte mir der nämliche wuͤrdige Dfficir. Als er an bie‘ 
Weichfelbrünte kommt, begegnet ihm ein Grenadier, mit feinem 
Gewehr am Riem um die Schulter gehenkt, der einen Knaben von' 
ungefähr drei‘ Zahren auf dem Arme trägt. „Wo haft Du den 
Jungen her? fragt ihn det Obriſte. „Herr, ich habe ihn geret⸗ 
tet,’ antwortete ber Grenadier enthuflaftifch, als ihn ein Koſak in 
die Flamme werfen wollte„Brav, Kamerad!“ ruft er ihm zu: 
„was willſt Du mit dem Knaben machen?“ — „Herr, das weiß 
ich nicht, ſagt der Soldat, „aber ſeht nur, was er für ein herr⸗ 
licher ſchͤner Zunge iſt! Wer wollte ihm nicht gerettet Haben !v, 
und er kuͤßte mit herzlichem Ungeſtuͤm den Knaben, der ſeine kleinen 
Arme um den Nacken des Kriegers ſchlang und ſein Geſicht an 
feinem Schnurrbart ſchmiegte. Es iſt dieſes zwar nicht mehr, als 
gewoͤhnliche Menſchlichkeit; aber ich bedaure den, der ihren Verth 
Seume's werte. V. 4 
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bei einer Gelegenheit nicht fühlt, wo fie fo theuer If}, und wo man 
fie fo felten findet. Desgleichen barf ich einen. Zug zur Ehre der 
Koſaken anführen, denen man fonft mit Recht Wildheit und‘ Grau: 
ſamkeit vorwirft. Als die polnifchen Batterien nuf dem rechten 
Flügel erfliegen ımb die Zruppen gewotfen waren, und die Ruſſen 
mit unaufbaltfamer Gewalt von allen Seiten eindrangen, flürzte 
fi) eine große Menge Rationalkavallerie in ben Flug. Der Strom 
ift breit.und reißend 3 die Leute waren abgemattet und ſinnlos; bie 
Ruſſen hatten die Brüde unterwärts ſchon befeht. Man ftelle ſich 
die ſchreckliche Lage vor, in welcher fich die Elenden befanden ! 
Vorne und feitwärts Feinde, hinter fich den reißenden Strom;: 
überall Zod und Verwirrung. Die Ruſſen zogen fich Togleich.et- 
was zurüd, und nur ginige Koſaken blieben ftehen,-viefen und wink⸗ 
ten ihnen Pardon gu, und der größte Theil murbe gerettet. Die’ 
ruſſiſchen Gefangenen im Kabsttenhaufe. konnten Ken ganzen Vorfall: 
aus ihren Fenſtern ſehen. 

Fruͤh um halb fechs Uhr war ber Anfeng des Sturms; gegen 
acht Uhr feuerten die Ruſſen aus ihren aufgeführten Batterien ſchon 
nach Warſchau und gegen Mittag flogen die Kugeln ſchon durch un⸗ 
ſern Hof und in ziemlich entfernte Straßen. Alles war in der 
groͤßten Beſtuͤrzung und Angſt. Die Periode war fuͤr alle in der 
Stadt kritiſch. Das Militaͤr wollte die Stadt noch halten, aber 
dieſer Gedanke konnte nur in dem Gehirne ber Wahnſinnigen unb 
Berzmeifelnden entſtehen. Die Bürger. drangen. auf Uebergabe; 
die Vernuͤnftigen des Militärs fahen bie Unmöglichkeit ein, ohne den 
gänzlichen Ruin der Stadt länger zu bleiben. Wer bie Lage von 
Warfhau an ber Weichſel kennt, der wird wiſſen, daß man von 
Praga aus bie beſten Plaͤtze der Stadt zerſtoͤren kann. Es gingen 
Deputirte hinuͤber, die Feindſeligkeiten hoͤrten auf. An Kapitula⸗ 
tion war faſt nicht zu denken; big Stadt hing in dieſer Lage gang 
von der Gnade des ruflifchen Feldherrn ab. Als die Abgeordneten 
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fagten, fie wären gekommen zu traktiren, ſoll der General geant: 
wortet haben: „Ja, meine Herren, fogleich werbe ich Befehl geben 
zum Zraltament 3 das Traktament wirb wie geſtern fenn.” Die 
Dolen baten um Schonumg und Sicherheit für Perfon und Eigens 
thum; und Suworow geftand mehr zu, ald man gebeten hatte. 
Den Abzug Tonnte man den Truppen nicht vermehren, ba bie Lands ' 
feite gang offen war. Jetzt war die Lage noch 'nicht bie bedenke 
lichſte. Die abziehenbe Armee wollte mit Gewalt den König und 
die Gefangenen mic ſich fortführen. Die Bürgerfchaft aber wibers 
feste ſich hartnaͤckig, füllte noch bewaffnet den Schloßhof und er⸗ 
Härte, fie würde bis auf den legten Mann biefes zu verhindern 
ſuchen, da ihre ganze Sicherheit darauf beruhe, daß der König und 
die Gefangenen In ber Stabt blieben. Die Truppen flanden alfo 
von ber Forderung ab, und entfernten fich, ob fich gleich noch Heine 
Parteien in den Worftäbten Herumtriebenz unb man fahe nun fchon 
wieder polniſche und ruſſiſche Officiere zugleich auf ben Straßen, 
ohne baß fie einander zu bemerken ſchienen. Endlich rüdten . bie 
Ruffen ein, fobald die Bruͤcke wieder hergeftellt war, und beſetzten 
die gemöhnlihen Wachen, und auf der andern Seite der Stabt big 
Schanzen, welche die Polen während ber vorigen Belagerung gegen 
fie und die Preußen aufgeworfen hatten. Was an dem fürchterlichen 
Geruͤcht tft, welches man in ben Zeitungen herumgetragen bat, daß 
man nämlich den König und alle Sefangenen noch zuletzt habe eu - 
morben wollen, weiß ich nicht. Wir find immer giemlich ruhig ges 
wefen. Alles was wir befürchten, war, mit fortgeführt zu werden 
und in dieſem Falle hatte jeder feine eventuellen Maßregeln genoms 
men. Die Lage der Sachen macht das Mordprojekt ganz unwahr⸗ 
ſcheinlich, wenigftens in’ Anfehung der Kriegsgefangenen. Es Tann 
nur in dem Köpfe einiger durch Verzweiflung Verruͤckten gefeffen 
haben, und e8 war unmoͤglich, baß es nur einige, befonnene Anhäns 
ger finden konate. 4 
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Wenn man bedenkt, mit welcher wnaufbaltfamen Geſchwindig⸗ 
keit bie Ruffen von Litthauen und ber Ukraͤne aus ben Feldzüg 
machten, und wie ſchnell fie nor Marſchau ankamen, kaum ſahen 
und ſchon fiegten, und wenn man dagegen die langſamen Bewegun⸗ 
gen der Preußen und ihre lange fruchtlofe Belagerung hält, fo ifk 
allerbings die Bergleihung erſtaunlich auffallend. Wenn man aber 
ermägt, daß ber König feine beften Zeuppen in einem. andern Kriege 
hatte, baß bie Lage feiner Länder es erforberte, feine Graͤnze, fo 
zu fagen, burch einen Gorbon von Czenſtochow aus bis nach Memel 
zu decken, fo wirb es fehr begreiflich, wie er mit jo weniger Manns 
fchaft in einer fo Eritifchen Lage mit der größten Vorſichtigkeit zu 
Werke geben mußte. Gelbft die Schlacht bei Czechoczin, we ben 
Sieg lange unentfchieben blieb, und wo Kosciusko fi mit der 
größten Geſchicklichkeit rettete, lehrte ben König, daß er mit feinem 
gewöhnlichen Manne zu thun hatte, : Bei Warſchau hoffte er, daß 
bie Ruffen erſt den Feind in Litthauen engen gufammendrängen. wiͤr⸗ 
ben, um ihm febhan mehrere Unterflühng gu leiflen Auch hatte 
ex ſich vermuthlich vorher mit falſcher Goffaung gefihmeichelt, daß 
ch Warſchau auf die erſte Aufforderung bei feiner Annäherung er⸗ 
geben wuͤrde. Die ihm aber: dieſes verfichere Hatten‘, kannten dem 
Kopf an ver Spitze, der Geift des Volks und die Sage der Sache . 
nicht. hinlaͤnglich. Die Gegend um Warſchau war von Koseiuälo 
vortrefftich benutzt, und feine Plane. von gefihidten Officieren ſehr 
gut ausgefüllt worben. Gr; Tomate in diefer bebenktichen Page 
feinen Sturm wagen, wie ntellieicht bie Muffen wuͤnſchten. Der 
fehlgefchlagene Verſuch haͤtte für feine Sache die fuͤrcheerlichſten 
Folgen haben. Ehmnen,. Der Kern der polniſchen Truppen ſtand im 
und bei Warſchauz und dieſer war noch friſch und muthig, noch 
durch keine großen Ungluͤckofaͤlle abgefchreckt. Dee Aufftand- in 
Suͤdpreußen, ber ihm im Keim ſchon nicht mehr verborgen form 
fonnte, wäre fobann ein höchftgefährlicher Umftand. geweſen, da er. 
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ohnedieß ſchon vin rieſcamaßiges Anfehen zu nehmen fhim. Die 
Auffen Hingegen hatten gegen bie Polen ben Kern ihrer Truppen; 
und als fie in die Gegend von Wiarfchau kamen, Hatten bie Sachen 
andere Beflalt gewonnen. Ganz Eitthauen und Gamogitien war 
vein, ihr Ruͤchen frei 3 bie Preußen hielten von ber andern Seite ben 
Feind wenigftens in Reſpekt. Duworow bonnte ſtuͤrmen ohne Ge⸗ 
fahr: wenn. ber Sturm abgeſchlagen wurde, fo hatte er nichts weiter 
verloren, als den Sturm, und feine Armee war gefichert: und wenn’ 
der fehlgeſchlagene Sturm vielleicht einige üble Folgen haben konnte, 
fo waren’ diefe nicht im der politifchen, oder militaͤriſchen Sage der 


Sachen, fonbern in gang anbern Berhaltniſſen. Er war gluͤckũch 


und Trönte fein Werk. 

Man betradgtet und beurtheilt biefen außerorbentlichen Mann 
aus manchen Geſichtspunkten. Sein eigenthümlicher Charakter iſt 
ſchnelle Entfchloffenheit und eben To fchnelle und Eraftuolle Ausfuͤh⸗ 
vung. Die Herzen feiner Soldaten hat ex durch Yopularität ganz 
in feinen Händens und feit Eyrus und Caͤſar ift ſchon bekannt, weis 
er Vortheil dieſes für einen Zeldheren iſt. Vielleicht if feine 
Beutfeligkeit und Nachſicht auf Koften ber Dischplin zumeiien ein 
“wenig erceffiv: aber er überläßt fehr weistid die Disciplim feinen 
Unterbefehlöhabern, übergiebt ihnen das Strenge und Harte bes 
Dienftes, und behält ſelbſt davon nur das Gefaͤllige; ein Bettagen, 
Das, wenn es vocht verflanden wird, ——— Wirkung Hat und 
gar nicht zu tabeln iſt! Alles was er thuk unb Tpricht, ift mit einem 
ganz eigenen Stempel gezeichnet. So verlangt er lauter beftinmte 
Antworten, mb ein: „Ich weiß nicht“ bringt ihn in den beftigften 
Zom. Wenn bie Replik nur ſchnell und beſtimmt ift, fo fragt er 
oft fehr wenig nach der Wahrheit. Wahrhafte Männer haben mich 
verfichert, er nehme es Yin, wenn man einen Gruͤndling für einen 
Haifiſch, und eine Lerche fuͤr einen Auerhahn angebe, wenn man ihm 
nur nicht die Antwort ſchuldig bleibt, oder feine unwiſſenheit weiss 
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ſchweifig und verlegen geſteht. Er babet ‚Sommer und Winter 
‚fehr Talt, und oft im Angeficht der ganzen Armee, . Alle feine Bes 
wegungen und Reben ſind aͤußerſt ſchnell; und in ber kleinſten feiner 
Bemerkungen iſt Wis, oft ſehr beißender Wit. Seine kuxrzen, lako⸗ 
niſchen Rapporte find algemein ſchon aus dem vorigen Tuͤrkenkriege 
bekannt. An die Kaiſerin ſoll er von den prager Batterien weiter 
nichts geſchrieben haben, als: „Hurrah! Praga! Suwoxow; und 
bie Kaiſerin fol ihm ſehr gnaͤdig in dem naͤmlichen Style-geantivors 
‚set haben: „Bravo! Feldmarſchall! Katharina.” Man muß naͤm⸗ 
lich bemerken, daß er durch dieſen Streich erſt Feldmarſchall wurde. 
Berbürgen kann ich. die Wahrheit: dieſer Anekdote nicht; ‚aber fie 
fieht dem Geifte beider fehr ähnlich. Die den Mann näher Tennen, 
‚jagen, er habe ſehr viel milibärifche Gelehrſambeit und die audges 
breitetfie Belefenheit aller Art. Cr fpricht außer dem Ruffifchen 
mehrere Sprachen, zum Exempel: Deutſch, Franzoͤſiſch und Tuͤr⸗ 
‚tifch mit vieler Fertigkeit. Er liebt fehe Sprihwärter und Sentens 
‚zen, und giebt oft in denfelben feine Befehle, Ich habe in Praga 
‚bei dem Obriſten Lieven eine poetifche Ordonanz von ihm gefehen, 
sbie die herrlichſten militkrifchen Maßregeln, vorzuͤglich für bie dama⸗ 
slige Lage enthielt, und wirklich dichterifchen Werth hatte. Ich bes 
daure, daß ich fie nicht mehr befiges fie würde für Deutſche ein 
‚herzliches Stüd zu feiner Charakteriſtik fepn. Als er an der Spitze 
ber Regimenter nach —— zog, kuͤßte und umarmte er auf der 
Druͤcke Alles, was ihm enkgegen kam, und gewann dadurch auf eins 
mal bad ganze Zutrauen des Volks. Gr fprang vom Pferde um⸗ 
her, um bei dem Einguge auf ber Krakauer Vorſtadt einem Greife 
diefe Ehre zu erzeigen; und ber Alte meinte. vor Freuden, als er 
hörte, ed fei Suworow felbft, der ihm fo ausgeihnend gütig begeg⸗ 
net habe. Seine gewöhnliche Hoͤflichkeitsbezeigung gegen Perfonen, 
die ihn fchon gefehen, oder Dfficiere, die ihn auch. wohl nicht geſehen 
haben, ift: komm, Bruder, kuͤſſe mich! Ich fuhr mit dem, Obriften 
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Seven ini Hauptquartir, als ich dem Feldmarichall zum erſtenmal 
ſahe. Er ſtand am Kamin und: zog ſich das. Hemde an, und fugfe 
zu ‚einigen Polen, die eben. mit vielem Reſpekt hereingetreten waren, 
am ihren erſten Veſuch zu machen: „Warten Sie ein wenig meine 
‚Herren, warten Sie! nachhem er fein Hemde in Drbnung gebyacht 
hatte; drehete er ſich um, Sam, ohne erfl bie Oberkleider angulegem, 
einige Schrikte näher zu ihnen, machte mis ſchneller Kadenz einige 
Brrbeugungen mit ben: Worten: Paix, amitié et fraternit6! und 
fprang ihnen mit einer folhen Heftigkeit um den Hals, als ob er 


fie erdruͤcken wollte. Solche charakteriftifche Scenen find bei ihm 


täglich gewoͤhnlich. Selten bat er GEquipage, unb feine Feldzuͤge 
Halt er gewöhnlich auf einem Kofakenpferte, Das er auf dem Poften 
wechfelt, unb dad der Kofak, ber mit Ihm reitet, wenn es nicht 
fchnell genug gehet, mit der Knute treiden muß. Er foll nie Geib 
. haben; fich nie in Geldgeſchaͤfte mengen und bie ganze Delonomte. 
auf gutes Zutrauen sine Hausoffitier :überlafien. Wenn er. ein 
Feſt geben wii, läßt er dieſen kommen und fragt ihn, wie viel bie 
Anordnung koſte. Der. Offizier fagte ihm’ die’ Summe nad) kurzem 
Ueberfchlage. .. „Mehr, Bruder, mehr t ruft er, wenn’ es ihm 
nicht genug ift. Der Officier fegt hing, und. der General fagt im⸗ 
mer: „Mehr, Bruder, mehri“ bis. ungefähr. bie Summe feinem 
Gutduͤnben entfpricht, oder es uͤberſteiget, wo er denn ſpricht: „ab 
gezogen, Bruder, abgezogen! Auf diefe Weife wirb dam das 


Zeit beftellt, um das er fich weiter mit Feiner. Sylbe befüimmert, und - 


es wirb bei-ihm tagirt nach der Summe, die es ihm gekoſtet hat. 

Es ſei mir erlaubt, auch noch etwas über Koſsciusko zu ſagen! 
Da ber Mann diefes Jahr eine fo merkwürbige Rolle gefpielt- hat, 
und von Verſchiedenen fo verfchieben beurtheilt, von Ginigen als 
Held und Heiligen erhoben und faſt angebetet, und von Anbern als 
Boſewicht verdammt wird, fa koͤnnen ein paar Worte von einem als 


parteiifchen anne, der ſeine Demarchen zuweilen in ber Raͤhe: be⸗ 


— 
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fhweifig und verlegen geſteht. Er badet Sommer und Winter 
„ſehr Talt, und oft im Angeficht der ganzen Armte. . Alle feine Be⸗ 
wegungen und Reben find. äußerft ſchnell; und in ber kleinſten feiner 
Bemerkungen ift Wis, oft fehr beißender Wis. Seine. Eurgen, lako⸗ 
nifchen Rapporte find allgemein ſchon aus dem porigen Tuͤrkenkriege 
befannt. An bie Kaiferin. foll er von den prager Batterien weiter 
nichts geſchrieben haben, als: „Hurrah! Praga! Suwoxaw; und 
die Kaiſerin ſoll ihm ſehr gnaͤdig in bem.nämlihen Style geantwor⸗ 
‚tet haben: „Bravo! Feldmarſchall! Katharina.” Man muß name 
lich bemerken, daß er durch diefen Streich erſt Feldmarſchall murbe 
Berbürgen kann ich. die Wahrheit: diefer Anekdote nichts aber. fie 
fieht dem Geifte beider fehr ähnlich. Die den Mann nähse Tennen, 
‚fagen, er babe fehr ‚viel militaͤriſche Gelehrſambeit und bie ausge⸗ 
breitetfte Belefenheit aller Art. Cr fpricht außer dem Ruſſiſchen 
mehrere Sprachen, zum Exampel: Deutſch, Franzoͤſiſch und Tuͤr⸗ 
,tiſch mit vieler Fertigkeit. Er liebt ſehr Sprichwoͤrter und Sentens 
zen, und giebt oft in denſelben ſeine Befehle. Ich habe in Praga 
„bei dem Obriſten Lieven eine poetiſche Ordonanz. von ihm. geſehen, 
:bie die herrlichſtan militaͤriſchen Maßregeln, vorzuͤglich für bie dama⸗ 
slige Lage enthielt, und wirklich dichteriſchen Werth hatte. Sch bee 
„baure, baß ich fie nicht mehr befige; fie wärbe für Deutfche ein 
herrliches Stuͤck zu feiner Charakteriſtik ſeyn. Als er an der Spige 
ber Rogimenter nad) Warfchau zog, kuͤßte und umarmte er auf der 
‚Brüde Alles, was ihm enlgegen kam, und gewann dadurch auf eins 
‚mal das ganze Butrauen des Volks. Gr fprang vom Pferbe um⸗ 
‚ber, um bei bem Einzuge auf ber Krakauer Vorſtadt einem Greife 
diefe Ehre zu erzeigen; und der Alte meinte. vor Freuden, als er 
hörte, es fei Suworow felbft, der ihm fo ausgeihnend güfig begeg⸗ 
‚net habe. Beine gewähnliche Höflichfeitsbezeigung gegen Perfonen, 
die ihn Schon gefehen, oder Dfficiere, die ihn auch. wohl nicht: geſehen 
haben, iſt: komm, Bruder, kuͤſſe mich! Ich fuhr mit dem: Obriften 
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Seven ind Hauptquartir, als ich dem Feldmarichall zum erſtenmal 
ſahe. Er ſtand am Kamin und zog ſich das. Hembde an, und fagfe 
gu ‚einigen Polen, die eben. mit vielem Refpelt hereingetreten waren, 
am ihren erflen Beſuch zu machen: „Warten. Ste ein wenig mei 
Herren, warten Sie! nachhem er. fein Hemde in Ordnung gebracht 
hatte, drehete er fich um, Sam, ohne erft bie Oberkleider angulegem, 
einige Schritte näher zu ihnen, machte mis fchneller Kadenz eihige 
Brrbeugungen- mit: ven: Worten: Paix, amitie et frateruite! :unb 
fprang ihnen mit einer ſolchen Geftigkeit um ben Hals, als ob er 


fie erdruͤcken wollte. Solche charakteriftifche Scenen find bei ihm 


taͤglich gewoͤhnlich. Selten hat er Eguipage , und feine Felbzuͤge 
Halt er gerwöhntich auf einem Koſakenpferde, das er auf dem Poſten 
wechfelt, unb bad der Kofak, der mit ihm. reitet, wenn es nicht 
ſchaell genug gehet, mit ber Knute treiben muß. Er foll nie Geb 
. Haben, ſich nie in Geldgeſchaͤfte mengen und .bie ganze Delonemie 
auf gutes Aufrauen tinem Hausoffitier :überlafien. Wenn er. ein 
Feſt geben. will, Iäßt er dieſen kommen und fragt ihn, wie viel bie 
Anordnung koſte. Der. Dffisier fagte ihm’ die Summe nad) kurzem 
Meberfchlage. .. „Mehr, Bruder, mehr!“ zuft er, wenn’ es ihm 
nicht genug if. Der Dfkcier ſezt hinzu, und der General fagt im⸗ 
mer: „Mehr, Bruder, mehri“ bis ungefähr. bie Summe feinem 
Gutdimben entipricht, ober es überfleiget, wo er denn fpricht : „ab⸗ 
gezogen, Bruder, abgezogen!” Auf diefe Weile wird dam das 


Feſt beftellt, um das er fich weiter mit Beinen. Sylbe bekuͤmmert, und 


es wirb bei-ihm taxirt nach der Summe, bie es ihm gekoſtet hat. 

Es ſei mir erlaubt, auch noch etwas uͤber Koſsciusko zu ſagen! 
Da der Mann dieſes Jahr eine fo merkwuͤrdige Rolle geſpielt hat, 
und von Verſchiedenen fo verfehieben beurtheilt, von @inigen al 
Held und Heiliger erhoben: und Saft angebetet, und von Anbern albs 
Bofewicht verdammt wird, fa koͤnnen ein paar Worte von einem am⸗ 


parteiifchen · Wanne, der feine Demarchen zuweilen in ber Raͤhe: be⸗ 
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obachtet hat, nicht unangenehm ſeyn. Perſonen, bie ihn in ber 
Jugend gekannt haben, fagten mir von feinem ercenteifchen Genie in 
feinen Knabenjahren fchon vieles. Er habe in ber Schule beſtaͤndig 
sinfam mit fi gelebt, nur wenig und immer beſtimmt gefprochen, 
vorzuͤglich Geſchichte und Mathematik flubirt, und in ber Geogra⸗ 
„hie ſchon damals eine feltene Stärke befeffen. Das Leste hat er 
in dem legten Yelbguge nicht ganz gezeigt 3 benn welches Land follte 
ihm billig wol beſſer bekannt geweſen feyn, als fein Vaterland? Die 
Geſchichten von Ezechoczin und Maczewicza zeugen aber nit von 
Kiefer vollkommenen Kenntnis, wenigftens nicht von dem Worthell, 
den ein General daraus ziehen mußte. In Amerika Toll er be 
mehreren Gelegenheiten mit viel Kenntniß und Muth zu Werke ge⸗ 
gangen ſeynz und in ber Belagerung von Rinety:@ix laͤßt ihm der 
amerikanifche Geſchichtſchreiber vieles Lob wieberfahren. In bem 
erſten Feldzuge gegen die Ruſſen unter Kochowsky ift.er, nach Ue⸗ 
bereinftimmung aller Polen und Rufen, ber einzige, der den leuten 
noch einigen Widerſtand geleiftet hat; und die Aktion bei Oubenko, 
wo ber ruffifche Obrifte Palmbach blieb, ift, nach Ausſage ber rufe 
Fiichen Dffictere felbft, fehr zu feinem Ruhme. : Ex hielt ſich daſelbſt 
mit ungefähr 4000 Mann gegen 16000 Ruflen ſechs Stunden auf 
einem Hoften, ben zu befefligen er nur 24 Btunben Zeit gehabt hatte, 
mb 309 fich, nachdem er ben Kuſſen außerorbenttichen Schaben zu⸗ 
gefügt Hatte, ohne großen Verluſt von feiner Seite zuräd, indem 
er nur ſechs Kanonen verlor. Es war natuͤrlich, daß bie Revolu⸗ 
tionaͤrs ihn zu ihrem Anführer wählten. Die Sache war für Ruß⸗ 
land und Preußen gefährlich genug, und hätte weit gefährlicher, 
wielleicht ſchrecklich, werden koͤnnen, wenn ber Plan gehörig ange 
legt und ausgeführt worden wäre, und wenn ihn nicht die uͤbertilte 
Kite bes Madalinsky und einiger andern Hitzkoͤpfe verdorben hätte. 
Als biefer voreilig losgebrochen war, blieb Kosciusko weiter nichts 
übrig, als entweber bie Sache .aufzugeben., ober fie gu nehmen, wie 
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fie. war. So vie auch feine Landetente von feiner Klugheit und 
Maͤßigung ſprachen. Eonnte ich bach gleich anfangs beides nicht in 
feinem Betrogen fihben. Gen Manifeſt gegen bie Kaiferin und 
den König war fo. heftig, fo anzuͤglich, fo beleibigend, fo rebuͤtant 
felbft fr Deäpiggefinnte, daß ich nicht begreifen kann, wie ein ſonſt 
fo vernünftiger Mann bergleihen.. Dinge ſchreiben Tonnte. Were 
muthlich ‚hoffte er. durch dergleichen mehr als bittere Perfonatitäten 
auf das Bolt gu wirken; er wirkte aber fanatiſch: und Fanatismus 
Hält nie Stih. Man muß feinem Reine fein Unrecht geigen, mit 
kalter Bernunft fprechen unb felbft in der Waͤrme wenigſtens nie 
bie Grängen des Tonventionellen Sittlichen Kberfchreiten, unb nicht 
Dinge einflechten, die nicht zu biefer Sache gehören; man muß ihn 
(lagen und ihn nicht ſchimpfen. Wo ich Schimpfworte höre, «8 
fei wo 28 wolle, gehe ich immer voll Mißtrauen zurüd. Es fehlte 
KRoschusko nicht an Anhängern in den neuen preußifchen uud vuff- 
ſchen Provinzen; feine Heftigkeit ſchreckte fie billig alle ab, und 
machte fie mißtrauiſch. Den Nugen feiner Senſentraͤger hat noch 
‚ Kein Militär gehbeig einfehen können. Die Pile iſt eine fürchten 
Siche Waffe, und wenn fie gut und zweckmaͤßgig gebraucht wirb, von 
Sehredticher Wirkung. Man hat, glaub? id, nicht ganz richtig ges 
vechnet, daß man fie feit bem fpanifchen Succeſſionskriege vdllig au⸗ 
Ser Gebrauch gefeht hat. Aber Kosciusko bebiente fich ihrer augen⸗ 
ſcheinlich nicht mit dem beften Bortheil, den er daraus ziehen Tonnte. 
Gr Vieh die VPilenträger durch das feindliche Feuer an ber Spite 
asancivenz natürlich praliten bie Neulinge, bie noch kein Keuer ges 
wohnt waren, und felbft weber Beuerwaffen hatten, noch durch bie 
Jelben gehörig unterftügt wurben, meiftens zurüd, unb bas feine 
Uche Feuergewehr wäthete fobann fürdgterlich unter ihnen. Rach 
meiner Meinung hätte er fid beftänbig kraͤftig durch Zeuer unters 
flügen, ober fir zur Keſource ins zweite Treffen, ober in kleinere 
Interoallen ſtellen boͤnnen, wie er, nach bem was ich von bem Ge 
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fechte gwifchen ihm une Tormaſew bei. Krakau gehört und. gelefen 
‚babe, bafelbft .mit Vortheil gethan hatte. Bei: Czechoczin iſt nür 
kaum begreiflid),. wie. er Hicht :wußte, daß Die Ruſſen und Preußen ' 
ſich vereinipet Hatten.::. Hat er es gemußt.und feinen Soldaten vers 
Ichwiegen, jo weiß ich Teinen Grund zu dieſem Benehmen, aber wol 
manchen bagegenz wußte er es nicht, fa war es augenfcheinlich die 
größte Vernachläffigung,. zumal da in ber. hantigen Gegend bie Ges 
mütbher fo geflimmt waren, daß jeder Bauer gern Nadjricht gab. 
Sein Rapport war, daß man fchließen muß, er hahe bie Bereinis 
gung nicht gewußt. Auf alle Fälle konnte fie aber doch hoͤchſtwahr⸗ 
ſcheinlich vermuthet werben, und der Soldat mußte daher mit der 
größten Aufmerkfamkeit darauf vorbereitet ſeyn, damit ihn nichts 
Reues, nichts Unermärtetes und vergroͤßertes in Schredten festes 
wie das nach feinem eigenen Rapport an den Nationalrath ber Fall 


war. Seine Bertheibigung unter Warfchau ift, nach‘ dem Urtheil 


aller Kenner, meifterhaft. Daß ihn Werfen nach dem Uebergang 
ber bie Weichſel hinterging, war leicht zu entfchutdigen, ba Ferſen 
Sm ganzen Strom aufmärts in feiner Gewalt hatte; aber dag er 
Fich, als ex ihm folgte, in einer fo ungluͤcklichen Stekung überfallen 
Heß, ald Eingeborner: nit weit von der. Reſidenz uͤbetfallen ließ, iſt 
gewiß unverzeihlich. In einem folchen Kalle ift keine Entfchutbigung 
gültig, dag man ben Feind nicht fo nahe geglaubt habez; man muß 
vielmehr glauben, daß ber Feind fliegen könne, wenn man Maßregeln 
gi feiner Sicherheit nimmt. Der Ausgang hat gelshrt, was zu 
fürchten war. Auf Poninsky war. nicht fichee. zu rechnen; benn 
mancherlei Hinderniſſe konnten ihn zuruͤckhalten, auch ohne baß.er 
sin. Verräter war. Bei allem dem bleibt Kostiusko immer .ein 
Mann, ber Achtung veikient, rin ehrlicher, rechtſchaffener, braver 
Mann, den nur Noth, Beißer Patriotismus und falfche, aber bach 
noch wahrfcheinliche Hoffnungen zu einem Schritte brachten, ber feis 
ner Nation lethal wurde. Diejenigen thun ihm augenfchrinlich Uns 


Sn 


recht, welche in feinem Kopfe eine Cromwelliade fuchten: ob er 
gleich vielleicht in manchen Fällen beffer gethan Hätte, nicht fo eis 
genmädtig zu handeln. Man hatte permuthlich ziemlich ficher auf 
auswärtige Unterflügung gerechnet; und ich glaube, es ift ſelbſt die 
Schuld der Polen, daß diefe nicht erfolgte. Cine gut eingeleitete, 
geſchickte Verhandlung hätte in diefer Lage faſt mashematifch berech⸗ 
net wirken muͤſſen; aber unter allen Polen feheint bei der ganzen 
Geſchichte kein Acht politifcher Kopf gewefen zu feyn. Vorbeige⸗ 
laſſene Momente kehren nicht zurud. Boscamp mar nach mehrerer 
Meinung ber Mann, dem man in biefen Konjunkturen verzeihen 
mußte, und deſſen Einfiht und. Zalente man benugen konnte, da 
man für feine Treue Sicherheit in den Händen hatte, indem feine 
Familie und Güter in Warfchau waren; und endlich wäre ja weiter 
nicht8 verloren gewefen, wenn er auch Verraͤther geworden wäre. 
Es war durch ihn nichts zu verlieren, aber wohl fehr viel zu ges 
rinnen. Das Schidifal befchloß es anders. Kosciusko ward gefangen 
genommen; der neue Generaliffimus Wawreczewaky war ein Dana 
von fehe wenigem Militärgeift, und der Aufſtand ging: zu Ende 
Einer meiner Freunde, der bei Kosciusko, welcher im ruffifchen Las 
ger ald Sefangener war, bie Orbonnanz hatte, hat ihn oft gu bes 
‚merken Gelegenheit gehabt, und verfichert, er habe fein Betragen 
immer voll’ Würbe gefunden. Einmal war ein hartnädiges Gefecht, 
508 lange zweifelhaft blieb. Kosciusko ſaß an dem Tiſche, ſtumm 
und tieffinnig, den Kopf auf den Ellbogen geflüst, bis ein Officier 
die Rachricht brachte, die Rufen haben endlich mit dem Bajonette 
durchgedrungen. „Gott! Gott!“ fprang er auf. und ſchlug fich 
vor,die Stirne, „warum, habe ich bei meiner Sache nicht folche 
Soldaten gehabt! Man Iärmt und fchimpft über ihn, unb 
die Manifefte nennen ihn Rebellen. Es kommt nicht barauf 
an, was Zeitungen und Parteigänger fagen, fondern was ber ve 
nünftige unparteüifche Beobachter denkt, und. was bie vorurtheils⸗ 
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freie Nachricht von ihm ſprechen wird; und dieſe wird bei allen ſei⸗ 
nen Fehlern, die er vor und waͤhrend dem Feldzuge gemacht hat, bei 
allen feinen Irrthuͤmern im Rechnen, feiner Rechtſchaffenheit und 
- feinem Patriotiömus do immer Gerechtigkeit wieberfahren laſſen, 
und ihn Polens Yhocion nennen, fo wenig fie im Segentheil bei 
den Konjunkturen bie benachbarten Mächte verbammen wird, daß fie 
tom entgegenarbeiteten und ihm feine Plane zernichteten. Der 
polnifhen Nation Hat es nie an großen, muthigen und entfchloffes 
nen Männern"gefehlt: die Gefchichte ftellt Beiſpiele auf, vor denen 
andere Nationen mit Ehrfurcht ftehen. Auch unter ben leßten Kon⸗ 
Jumtturen haben fi dann und wann Männer mit einem Ruth 
betragen, den man in andern Berhältniffen Heroismus nennen 
würbe. 

Es {ft bekannt, wie wenig felbftflänbig der König, Stanislaus 
NPoniatowsky, in den Eritifchen Zeiten handelte, in welchen ihn das 
Berhängniß gefegt Hatte. Wenn man die dffentlichen Blaͤtter des 
Reichs Tiefet, erflaunt man, mit welcher Kühnheit und Buͤndigkeit 
zuweilen Männer in ben öffentlichen Berfammlungen fprachen. Aber 
was Tonnten einzelne Säulen helfen, wo bem ganzen Bau Haltbar⸗ 
Teit fehlte? Bin Pole von der gemäßigten Partei hat mir folgende 
Apoftcophe mitgetheitt, bie einer der Patrioten bei einer gewiſſen Ges 
legenheit an ben König gehalten haben fol. Wenn ſie nicht woͤrt⸗ 
lich wahr ſeyn follte, wofür ich nicht bürgen Tan, fo iſt doch das 
Weſentliche davon fchon oft in ben Reichsverſammlungen gefagt und 
Öffentlich belannt gemadyt werben. Der Mann ſprach: „Hören 
Sie mid, Herr! bie Nation Tpricht aus meinem Munde, und bie 
Nachwelt ſoll Richter feyn zwiſchen mie ımb Ihnen. Ein ganzes, 
großes, ſchoͤnes, kraftvolles Volk tft durch Sie in ein politifches 
Nichts herabgefunten. Was die Ueppigleit, die Schwelgerei, der 
Beitechungsgeift Ihrer Vorfahren angefangen Hat, das hat Ihre 
Schwachheit vollendet. Warum bewarben Sie fi um eing Krone, 
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wenn Sie ihe Gewicht nicht tragen konnten? Die Beinde des 
Baterlanbes haben ſich nicht in Ihnen geirrt, ald fie Sie der Nation 
zum König aufdrangen; bie Abſicht iſt erreicht. Durch fchöne 
Worte und Nepotismus regiert. man keine Böhler. Unfere Kries 
ger wollten fechten, und Sie weinten in ben Aumen ber Weiber. 
Nicht Thraͤnen, ſondern Thaten retten die Ehre, und ficher das 
Gluͤck der Linder. Würde Sobiesky den Polen haben Hohn fpres 
hen laſſen? Wir find ein Spott der Völker geworben. Durch 
ihre Schwachheit faßte die Zwietracht Wurzel in unferm Reiche ; 
Ihre Selbſtſtaͤndigkeit, Ihr Muth hätte fie ausgerottet. Sie hat: 
ten bad Herz der Ration in Ihrer Hand; Sie haben es weggewor⸗ 
fen, wie ein Spielwerk. Wehe den Königen, bie mit biefem Hei⸗ 
ligthum freveln! Die Nachwelt, welche mit unparteiifchem Griffel 
bie Gefchichte der Könige dev, Mark Aurele und ber Sarbanapale 
fhreibt, wird mit Wahrheit von Ihnen fprechen, und Ihnen die 
verbiente Stelle in der Gallerie Ihrer Perfonen anweifen. Der- 
gleichen Reben foll der König oft haben hören müffen. Sie find 
unftreitig zu, hartz aber es ift doch manche Warhheit barinnen. 
Folgender Aufzug, noch ziemlich lange vor der Revolution, war für 
ihn auch aͤußerſt empfindlich. In dem beutfhen Schaufpiele, wo 
der König oft gegenwärtig war, kam in.einer Stelle eine pathetifche 
Rhapſodie des Patriotismus vor, welche mit ben Worten ſchloß: 

Wehe dem Lande, beffen König Tchläft! Der Schaufpieler, arbeitete 
feine Rolle gut; ber Beifall war ungeflüm, und er mußte unter lau⸗ 
tem Klatfchen zweimal die Stelle wieberholen. ine größere De⸗ 
mäüthigung kann man ſchwerlich für das Ehrgefühl eines Regenten 
erſinnen; benn man fuchte die Beziehung gar nicht zu verbergen. 
Der König iſt übrigens der befte, rechtfchaffenfte, freundlichfte Mann, 
von dem aber ziemlich die Charakterzeichnung Friedrich des Zweiten 
von Karl dem Schften gilt. Der Kaifer Karl der Sechſte würbe 
hoͤchſt wahrfcheintich in ähnlichen Verhältniffen Stanislaus Ponia- 
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towsky, und dieſer vice versa Karl ber Sechſte geworden ſeyn. 
Hier haben Sie meine Gedanken. Eben erfahre ich, daß unſer 
General Beningſen, deſſen Talente und Verdienſte bekannt ſind, die 
vollſtaͤndige Geſchichte des Feldzugs ſchreibt; alsdann werden ſie hof⸗ 
fentlich etwas aͤcht Pragmatiſches haben. 





Zwei Briefe 
über die neueften 
Beränderungen in Nußland 


feit der Thronbeſteigung Pauls des Erften. 


Erfter Brief. 
Lieber Freund! 


Sie glauben, daß ich nach meinen Verhaͤltniſſen Rußland vorzuͤg⸗ 
lich kennen müfle, und wollen meine Meinung über die neuen Phaͤ⸗ 
nomene in biefer Region hören, Wäre bad Erfte, fo. hätten-Sie zu 
dem Zweiten ehr ‘gegründete Urfache, Aber Rußland iſt wegen 
feiner ungeheuern Ausdehnung. nach allen Weltgegenden, der größe 
ten Berfchiebenheit der Nationen, die dieſes -Eoloffalifche Reich bil⸗ 
den, der unbeftimmten Norm, nach welcher es regiert wird, unb we⸗ 
gen ber. wenigen Pubticität, die in Ruͤcſſicht der öffentlichen Ges 
ſchaͤfte ausfchließlich dort Statt findet, fo ſchwer zu Tennen, daß ſelbſt 
Männer, die am Ruder figen, oft kaum beſtimmt ſagen. koͤnnen: 
fo iſt dieſes und jenes war fo. In Rußland iſt faſt Alles, was 
ſich auf den Staat bezieht, bloß Meinung, und nichts Wiſ⸗ 
ſenſchaft; und dieſe Meinung die mehr, als irgendwo, einem 
Wetterhahne gleicht, wird ſelten laut, als inſoſern fie ukas maͤ⸗ 
ig iſt. Ich ſelbſt kenne dieſes Reich und feine inneren Verhaͤlt⸗ 
niſſe fehr unvolllommen : und wenn Sie etwas von mir verlangen, 
ſo kann ich weiter nichts, als mit. Ihnen. aus etwas mehr. Einſicht 

in die dortigen. Dinge philofophiren,, in fo fern man über Gegen⸗ 
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flände diefer Art philofophiren Tann und darf. Leider Hat man im⸗ 
mer die Philofophie auf diefem Gebiete zu den traurigen Quibbitä- 
ten der Schule verbannen wollen: aber fie hat fih nach und nach 
mit ihrer Allgewalt felbft wieder in ihre Rechte eingefest, indem fie 
nad) ihrem Befugnig Herz und Kopf zugleich in Beichlag nimmt. 
Nur ein alter vernunftlahmer Aftenritter kann noch vom juriftifchen 
und philofophifchen Naturrecht fprechen : denn wenn das Naturrecht 
nicht gang philoſophiſch ift, fo kann es gar nicht juriftifch ſeyn. 
Diefes Kriterion ſollkf gemſlich auch dei jedend pofitiven Gefeg für 
bürgerliche Rechtsfälle Gültigkeit Haben; man mag nachſehen, wie 
weit es wirklich Guͤltigkeit hat. 

Schlimm genug iſt es, daß man meiſtens außer Yen Graͤnzen 
eines Reiche feyn muß, um über biefes Reich vernünftig, freimüthig 
fprejen und ſchreiben gu dürfen, und daß die Aengftlichkeit der mei⸗ 
ſten Regierungen fo:groß it, daß’ jede Berührung einer öffentlichen 
Cache und ihre gruͤnduche Unterfuchung. verbächtig wird. Der Pro⸗ 
bifiem bir Wahrkeit in jebev Ruͤckſicht ift Faͤhigkeit der Puhticitätz 
utid ich zweifle, daß es Wahrheiten gebe, die man zum Wohl der 
Menſchhelt geheim Halten müffe. - Freilich muß man dahin fehen, 
bug dieſe Wahrheiten völlig verſtanden werben, weiches fehr-leicht iſt; 
denn jede Wahrheit iſt leicht: aber ber größte Theil arbeitet dahin, 
daß ſie eitweber gan nicht, ober, was noch ſchlimmer iſt, falſch ver⸗ 
ſtanden werden.Das ſehen wir taͤglich in der Religionslehre, ber 
Moral, dem Stauusrecht, dem buͤrgerlichen Recht, und ber Phlloſo⸗ 
phie überhduptt: wo- die Menge durch die gefaͤrbten Glaͤſer ihrei 
keidenſchaften ſieht, und nach der Richtung der Privatwuͤnſche hans 
beit Die abſotute Wahrheit iſt Aſtraͤens Schweſter: beibe ſind in 
ben Hinimel zuruickgekrhet, und beide‘ kommen nur Hand in Hand 
wiederDie ˖ Maͤnner ſind Schutzgeiſter ihres Geſchlechts, bie fie 
zu uns. herabrufen und Ihre Allaͤre wieder bei uns aufbauen helfen: 
aber Gefahr in Ba. micht anſtatt Aſtraͤens neuen und anſtati der 
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Wahrheit das Chaos ber. Vernunft in Trümmern erfcheine. Der. 
Menſch muß bloß menſchlich beurtheilt und behandelt werden: wir 
haben für ihn keinen andern Maßſtab. Aber was iſt rein menfch⸗ 
lich? Das war die Trage vor Sahrtaufenden, und noch het Feiner 
befriedigend geantwortet. Sch verliere mich in Rhapfodien: wir 
wollen zurüd zu den Ruſſen, von benen fie höven wollen. 

„Rußland ift dg8 Land der Möglichkeiten,’ fagt ein neuer frem- 
der Schriftfteller, und will damit Tagen, daß große, fonft unge 
mwöhnliche, unerwartete Weränberungen mit Sachen und Perfonen 
in biefem Reiche nichts Ungewoͤhnliches ſind. Die ganze Gefchichte: 
diefer Nation giebt. Belege zu biefeer Bemerkung. Wir duͤrfen nur 
die Phänomene derfelben in diefem Iahrhunderte nehmen, um uns 
zu überzeugen, wie wahr fie if. Bor einiger. Zeit hatte man Ur⸗ 
fache zu glauben, Rußland würde mit dem Tode ber Kaiferin A 
tharina ber Zweiten aufhören, ausſchließlich das Land der Möge 
lichkeiten zu feyn,. da unter ihrer Regierung Alles von innen und von 
außen eine fo feſte Konfiftenz zu gewinnen ſchien. Die Einrich⸗ 
tung ber Staatögefchäfte, des Militärs und der Juſtiz hatte ange 
fangen, einen fo einförmigen, verhältnißmäßig fo guten Weg zu 
nehmen, daß es das Anfehen hatte, es dürften nur firenge bie vor⸗ 
handenen Geſetze befolgt werden, um bald zu einer merklichen Voll 
kommenheit zu gebeihen. | 

Der Charakter Katharinend wird von ben verfchiedenen Par- 
teigängern aus fo verfchiebenen Gefichtspunkten betrachtet, daß die 
eine Hälfte.des europäifchen Publikums fie als ein Mufter. der Re⸗ 
genten aufftellt, und bie andere fie als das Nonpludultra eines boͤ⸗ 
fen Weibes verfchreiet. Selbft in Rußland fehlt es nicht an Stim- 
men für die legte Meinung: verfteht fih, daB man nur ihr Lob laut 
fagt, und bitten Zabel mit vielen Gemeinfprüchen von Gerechtig⸗ 
keit, Oumanität und Eifer für Menſchenwohl übergieht. Man ftellt 
wiber fie auf ihre Thronbeſteigung, ihre Kriege, ihre Eingriffe in 
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die Rechte der Provingen, ihre Gigenmächtigkeit von innen und aus ' 
fen. Ic bin zu nichts weniger verbunden und nichts weniger ge⸗ 
fonnen, ale ihr Vertheidiger ohne Einfchräntung zu ſeyn; aber 
leicht ließe füch darftellen, daß in ber erſten flrchterfiche Kollifion 
war, in welche fie ſich nicht felbft gefegt hatte, und in dem Uebrigen 
Konfequeng und folglich wenigftens nad) ihrem Plan und nach ihrer 
Abficht für das Wohl’ihrer Unterthanen Feine Ingerechtigkeit. Die 
Urfachen, Beſchaffenheit und Verkettung ihrer Kriege kann ich hier 
nicht ausführlich behandeln. Sie find freilich nicht fo gut, als fie 
in ihren Manifeften feyn ſollen; aber auch nicht fo fehlecht als in 
den Schmähungen ihrer Feinde: und manchmal war es blos ber 
Fehler ihrer Minifter, daß fie auch nicht beffere Manifeſte machten, 
da fie doch beffere Gründe hatten. . Dan hält ſich überall noch zu 
fehr an ben Bombaſt der Diplomatik und bes Kangleiftyls, um bem 
Ganzen ein recht feierliches, kanoniſches Anfehen zu geben, ohne zu 
erwägen , daß Dunkelheit und Unverftändtichkeit wohl eine gute 
Sache ſchlimm, aber Keine fchlimme Sache gut machen koͤnnen, au⸗ 
Ser bei Leuten, denen der Rauch die Sehnerven beiste, und die folg- 
ich blindlings glauben. Ihre Einrichtungen im Innern waren, 
wenn auch nicht volllommen, boch mufterhaft für einen Staat auf 
der Stufe der Kultur, auf welcher Rußland ftehet, und ber Herrliche 
Anfang zum kuͤhnen Fortfchreiten in jedem Kelde der Humanitaͤt. 
Wem dieſes bei einigen Phänomenen unter ihrer Regierung. wider: 
fprechend fcheint, der unterfcheibet nicht das, was fie that und thun 
wollte, und dad, was durch niedrige Eigenmacht, Herrfchfucht, Ka⸗ 
bale, Geldgeiz und Leidenfchaften aller Art von den Ausführern ihe . 
rer Entwürfe vereitelt wurde. Wie oft wird ein Monarch mit dem 

Heften Beobachtungsgeiſt und dem thätigften Eifer für feine Pfliche 
ten und dad Wohl feiner Länder hintergangen! und Katharina war 
nur ein Weib, die, bei allen großen Eigenfchaften ihres Charakters, 
doch in vielen Fällen immer nur fehen Eonnte, wie man fie fehen 
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loffen wollte. Auf ihrer Reife nach Eherfon hatte man plöglih am 
Wege ungewöhnliche Wohlhabenheit gefchaffenz e8 war auf Potent« 
tins Wort fchnell eine nahe Schöpfung entſtanden, und felbft Tonft 
„dde Gegenden wimmelten von gluͤcklich ſcheinenden Menſchen. 
Hätte fie nur funfzig Werfte links ober rechts abwärts von ber Deere 
ſtraße gemacht, mit welcher Empfindung würde fie die wahre Ges 
ftalt ded Landes gefehen haben, die man ihr verbergen wollte! 
Was fie thun Eonnte, hat fie gethan. Die großen Wohlthaten, bie 
fie mehr, als dreikig Jahre ihren Nationen zu erweifen gefucht und 
wirklich ermwiefen bat, müffen ihre Fehler zugededt haben. Der 
Berfaffer der Hyperboreifchen Briefe nennt fie im heiligen Enthufias- 
mus für Humanität a great bad woman: ich weiß nicht, mit wel⸗ 
hen Gründen ber Mann feinen Ausſpruch beweifen will. Das 
Bud hat den Vortheil eines guten Styls und einer angenehmen 
Erzählung ; aber wider den Inhalt dürften Sachkundige in mehres 
ren Punkten mit Recht ihren Proteit einlegen. Die Nachwelt wird 
gewiß der Frau die Gerechtigkeit widerfahren laſſen, die ſie verdient; 
fie hoͤchſt wahrſcheinlich nicht zum vollkommenen Regentenmuſter 
aufftellen, aber fie doch von den Anklagen und Schmähungen losſpre⸗ 
chen, mit welchen der gleichzeitige Parteigeift jeden ihrer Schritte 
verfolgte. - " 

Sch kann weher ihr Panegyriſt, noch ihr Gefchichtfchreiber ſeyn; 
aber ich muß einiges von ihre erwähnen, ehe ich mit Ihnen über 
mehrere Maßregeln bes jebigen Kaifers Tpreche, die den ihrigen ges 
radezu entgegengefeät zu ſeyn ſcheinen. Jedermann weiß, wie viel 
Yublicität und Liberalität des Denkens unter Katharina der Zwei⸗ 
“ten in Rußland gewonnen haben, wie viel fie burch Nationalers 
ziehung auf Nationalbildung zu wirken fuchte und in ber That 
wirkte, mit wie vielem Eifer fie dem Chaos ber ruffifchen Zuftiz 
durch Sinführung der Gouvernements und guter Dikafterien einige 
Geſtalt zu geben wußte. Das Wohlthaͤtige der Werordnungen 
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wurde uͤberall verfpäürt, und man tröftete fih billig, daß bie Zeit 
das noch Mangelhafte verbeffern würde. Freilich fchrie der liev⸗ 
luͤndiſche Abel über Beeinträchtigung ‚feiner Privilegien, und fuchte 
anfangs bie Werorbnungen ber Monarchin in dem gehäffigen Lichte, 
darzuftellen.. Es wurde ihm badurch die uneingefchräntte eigen: 
mächtige Jurisdiktion fiber feine Leibeigenen aus ben Händen gewun- 
den, ober fie wurden wenigſtens ber Aufficht des Gouvernements 
näher geftellt; da die Regierung Sorge trug, daß der Landmann 
wenigftens dem Namen nach als Perfon, und nicht mehr ald Sache, 
behandelt wurde. Man murrte weil man bei jeder Neuerung fuͤrch⸗ 
tet: aber bald ſchwiegen alle Stimmen zum Vortheil der neuen 
Ordnung her Dinge ſtillz und nur hier und ba wurmte ed noch 
einige alte hochmeifterlihe Familien, die nun nicht mehr, wie vorher, 
das Magnatenmwefen treiben, die uͤbrigen als Klienten um fich ber 
verfammeln und durch ihren Einfluß den größten Theil der Provinz 
von fi) abhängig machen Eonnten. Der Abel verlor zwar die Rit⸗ 
terſchaftsguͤter; aber die Einkünfte diefee Güter wurden zur Beſol⸗ 
dung ber neuen Dikafterien vermanbt: und biefe Befoltung koſtete 
der Regierung doppelt die Summe biefer Einkünfte. Wenn bie 
Juſtiz deßwegen zuweilen nicht beffer ging und ihre wächferne Nafe 
noch immer nach allen Angeln gedreht wurde, fo war die Monars 
hin zu bedauern, daß ihre wohlgemeinten Abfichten durch Bosheit, 
Kabale und Kaftengeift oft fo fehr vereitelt wurden. Der Abel 
feibft gewann, wenigftens der aͤrmere Theil deffelben, beträchtlich 
und der angefehenere verlor bloß feine Baffawürde. Die Stellen 
waren zwar nur mäßig befolbetz; aber ihre Anzahl war groß, und’ eine 
Menge junger Ebdelleute ohne Vermögen von Haufe gewannen dadurch 
eine ehrenvolle Ausficht auf das Leben. Durch ganz Rußland hatte die 
Einrichtung bei ‚weniger Schwierigkeiten den nämlichen Vortheil; 
denn ber ruffifche Abel Eonnte Beine folchen ausfchließlichen Privile⸗ 
gien prätenbiren, und war, ald:daupfnation betrachtet, nad) der als 
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ten Verfaſſung des Reichs unbebdingter dem Willen des Monarchen 
unterworfen. Wenn bie neue Juftizverfaſſung der Kaiſerin nicht 
abfolute Vollfommenbeit Hatte, fo mar fie, was jede menſchliche 
‚ Berorbmung ift, und die Urfachen ihrer Mängel Sagen mehr. in den 
Gelesen, als der Berfafung, mehr in ben Verbrechen. bee Verwalter, 
‚aldsber Verwaltung. Sie. war nicht unbebingt gut; .aber fir war 
body die Hefte, die in ben Itmitänben ‚möglich war, und folglich bie 
befte für Rußland; und ſie enthielt ven Grund, wenn man bavauf 
fortgebaut hätte, zu: einem herrlichen Gebaͤude für wahre Gerechtig⸗ 
keit und Humanitaͤt. Freilich wäre bem Abelfinn. und Kaſtengeiſt 
dadurch nicht fehr geraten geweſen: aber ift es denn nicht eben 
biefer Adelsſinn und Kaftengeift, ber hie meiften Staaten‘, fo viel 
ihrer die Dienfchengefchtchte nennt .,. fo lange niederdruͤckte und zer⸗ 
rüttete, bis endlich die Maſchine eines natürlichen, ober gewaltfamen j 
Todes durch innerliche, ober aͤußerliche Urfachen flarb?. .. . 

Paul der Erſte Geh es feine erfte Sorge ſeyn. dieſe nette, aber. 
Tchon zur Foſtigkeit gedichene Ordnung wieber. zu aͤndern, und ben 
alten Gang ber Geſchaͤfte herzuſtellen. Ich weiß nicht, ob. biefe 
Veränderung durch gang Rußland gehet, aber in Kurland, wo fie 
kaum angefangen hatte, und Lierland und Eſfthland iſt fie. gewiß. 
Die Veränderung ift gewiß; ed frdat fih mm, ob auch die Berbei- 
ferung® Daß der Monarch Verbeſſerung gewuͤnſcht und gewollt 
bat, iſt kein Zweifel: denn⸗es wäre Unſinn, ihm eine andere Abſicht 
unterzuſchiebenz ba. in allen menſchlichen Verhaͤltniſſen keinem 
Manne auf Gottes Erdboden mehr daran gelegen ſeyn muß, Gutes 
gu wirken, ober wenigfiens den guten Willen ber Nation, über. die 
er gebietet, zu gewinnen. Und dieſes gewinnt man nur, indem 
man ihr wahres SAc zu befördern ſucht. Nichte if gefährlicher; 
als Defpot zu ſeyn; eine Wahrheit, welthe bie Gefchichte mit huns 
dert blutigen’ Beifpielen belegen kann! Und doch arbeiten fo viele. in 
großen und Heinen Spharen auf Defpntiemuns binz.. vielleicht. ohne 
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alle Abficht, weil ſie die Menfchen und ihre Werhättniffe, ihre Tu⸗ 
genden und ihre Schwachheiten. und alle ihre Leidenfchäften nicht 
- genug in Erwägung ziehen. Wenn der Kaifer Paul bei feiner Res 
gierung bie Abficht hat, unbegreiflich, wie die Gottheit zu feyn, 
fo bat er bis jegt in vielen Dingen biefe Abſicht erreicht. Sein 
Charakter war anerkannt von jeher firenge Gerechtigkeit, Ord⸗ 
nungliebe und Unparteilichkeit. Gin Monarch hat felten Öffentliche 
Feinde, aber defto mehr Widerfacher im Stillen: und felbft dieſe 
unb alle diejenigen, die unter feinen bisherigen Werfügungen litten 
und feine Maßregeln mißzuftellen fuchen , find genöthiget, dieſen 
Charakter zu unterfchreiben. Aber mit diefem Charakter Tann doch 
Vieles gegen denfelben geſchehen, ohne daß er beleibiget wuͤrde; 
und ich fürchte faft, daß diefes in mancher Rüdficht, fo wie in bie: 
fer, ber Kal fei. Es ift eine Krankheit ber meiften neuen Regies - 
rungen, in Allem das Gegentheil ber alten zu thun, fo fehr, daß 
es in allen Sprachen zum Sprichwort: geworben iſt. 

In. Petersburg bat man zu biefer alten Bemerfüng ganz neue 
Belege. Der Kaifer hat die von feiner Mutter feftgefeste Juſtiz⸗ 
verfaffung in gedachten Provingen wieder aufgehoben, und die alten 
Privilegien wieber hergeftellt. Das Eingt ſchoͤn; und es ift nur 
zu beftimmen, ob es gut iſt. Unftreitig haben einige Männer von 
Gewicht ober Gunft, welches oft gleichviel iſt, welche neue Aſpekten 
auf das alte Magnatenwefen haben, dem Monarchen vorgeftellt, 
bag doch das Werfprechen Peters des Großen, die Vorrechte ber 
Provinzen gu fehügen, verlegt fei, und daß man folche Verfügungen 
allerdings noch etwas bitter empfinden müfles und ber Monarch 
würbe fogleich bei dem Anteitte feiner Regierung bie enthufiaftifche 
Liebe biefer Provinzen durch Ruͤckgabe biefer Privilegien erwerben. 
Die Maßregel war fehr leicht, und ber Preis fehr fchmeichelhaft. 
Ein Feberfirich kaſſirte, was eine lange mühfame Arbeit gebaut 
hatte. Was warb nun dadurch gewonnen unb verloren ? Gewon⸗ 
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nen warb wohl vorzüglich bie ausfchließende Zufriebenheit der vor⸗ 
nehmften, parteiführenden, reichen Samilien, bie nun durch ihre 
Sippfchaft die Staatsämter wieber in ihre Dispofition befommen 5 
gewonnen warb ber Meberfchuß ber Koften zu der Einrichtung unter 
Katharina ber Zweiten; gewonnen warb bie Bedingung, welche 
jest hinzugefügt wurbe, baß bie Provinzen im erforberlichen Falle 
Rekruten ftellen follten : eine Bebingung, bie fich bei gefunden Bes 
griffen vom Staatsrecht von felbft verſteht! Die Provinzen blieben 
von ber Rekrutirung verfchont wegen ber Werheerungen zu Enbe 
des vorigen und Anfang des jegigen Jahrhunderts durch Krieg und 
Def. Daß fie fi bei ihrer natürlichen Fruchtbarkeit leider noch 
nicht außerorbentlich erholt haben, fpricht nicht fehr zum Vortheil 
ihrer Kultur und der Humanität ihrer Befiger. Diefes warb ges 
wonnen; aber der Verluſt ift von ber andern Seite wol nicht 
geringer, ald der Gewinn. Cs wurben durch die fchnelle Verändes 
tung eine Menge leiblich glüclicher Familien in Mangel, vielleicht 
oft in ben druͤckendſten Mangel verſetzt. Männer, welche dem 
Staate dreißig und mehrere Jahre mit Rechtichaffenheit und uner⸗ 
müdetem Eifer gebient hatten, wurden auf einmal als nicht exiſti⸗ 
rend angefehen;s und wurben in ben Provinzen, denen fie ihre 
Kräfte geopfert hatten, auf deren Dank im Alter fie gerechten Ans 
fpruch machen durften, ein Gegenftandb bed difentlichen Mitleids, 
unb noch bazu vielleicht oft eines Mitleids ohne Wirkung. Ohne 
ein Quartalgehalt wurden Maͤnner mit Familien den Sorgen der 
Nahrung überlaffen, deren ganzer Reichthum eben der Ertrag ihrer 
Stellen oft zur Kleinen Belohnung für befchwerliche Kriegsdienfte 
gewefen war. Der neuen Aemter find nun wenigers alfo ift die 
Hoffnung zu Stellen geringer. Der Abel wirb gewiß nicht mehr 
zur Verwaltung ber Öffentlichen Gefchäfte ausgeben, als bie zuruͤck⸗ 
gegebenen Ritterfchaftsguter Einkünfte bringen. Zu fürchten iſt, 
daß eben deßwegen bie Juſtiz, die leider in Rußland noch fehr nach⸗ 
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laͤßig war, befto fchlimmer gehen werde, ba fie zumal nun nicht 
mehr unter der ganz nahen Aufficht der Regierung ſtehen wird. 
Welchen Sang wird die Gerechtigkeit haben, wenn ſich der Senat 
mit ber Appellation in jeder Heinen Privatſache befchäftigen fol, 
da bisher fehon Prozeſſe von der größten Wichtigkeit auf die lange 
Bank gefchoben wurben? Nun kommt e8 darauf an, ob ber Ober: 
Ianbrichter, oder wer fonft der Matador in ber. Provinz ſeyn wird, 
ein Wann von Grundfäßen, Entſchloſſenheit, Muth und Eifer iſt: 

und wehe dem aͤrmern Theile der Rechtenden, wenn dieſes dem Zu⸗ 
falle uͤberlaſſen bleibt! Aber hoͤchſt wahrſcheinlich wird es noch 
ſchlimmer ſeyn. Der Adel iſt nun ganz wieder allein Perſon in den 
Provinzen. Unter Juſtiz verſteht er, was zur Feſtſtellung, oder 
wol gar Erweiterung ſeiner ſogenannten Privilegien dient. Er 
wird immer einen Mann waͤhlen, der mit Muth und Klugheit 
dieſe Vorrechte des Adels zu vertheidigen bereit iſt. Jedermunn 
weiß, was die Rechte des Adels in den meiſten Laͤndern bedeuten; 
und was fie in Lievland und ben angraͤnzenden Provinzen zu ſagen 
haben, bavon hat die Humanität der meiften übrigen Länder keinen 
Begriff. Snell und Merkel haben die Sache nicht übertrieben, 
ſelbſt nach dem Geftänbniffe der Wernünftigern aus der Geſellſchaft 
der Unterdruͤcker, nicht übertrieben. Jeder Reifende, der in ben 
Provinzen nur etwas rechts und links von der Poſtſtraße abgewans 
deit ift, Fann in einer Woche Scenen genug fammeln, um fein gans 
306 Leben bei ber Erinnerung Herzbrüden zu haben : auch wol bie 
Poſtſtraße felbft kann ihm ſolche empoͤrende Beifpiele zeigen. Merz 
kel fpricht von den Letten in Lievland: ihre unglüdlichen Brüder in 
Kurland liegen unter einer noch haͤrtern Geißel, je weniger fich ber 
Zurländifche Adel bisher um feine ſchwachfuͤßige Regierung bekuͤm⸗ 
merte. Ein Seder fpielte nach Gefallen den Wohlthäter, ober den 
Verderber, den Vater ober den Tyrannen in feinem Gebiet. Nas 
türlich, daß der kurlaͤndiſche Adel. bie neuen ruſſiſchen Einrichtun⸗ 
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gen gar nicht nad) feinem Geſchmacke fand , und daß ber General 
Palen als Orbnungsftifter in Mitau, wenn auch nach Weltfitte viel 
freundliche Gefichter, doch wenig freundliche Gefinnungen zur Er— 
teichung der Zwecke ber Monarchin antraf. Die Efihen bei und 
über Dorpat find nicht beffer daran, nur, daß fie noch etwas mehr: 
Rationalenergie haben 3 und ihre wahre Schilderung konnte ein 
Gemälde machen, das bem merkelſchen von den Leiten nichts nach⸗ 
geben würde. Alle diefe armen Leute hatten bie Hoffnung, nad) 
unb nach burch Unterftüsung der Regierung in ein vernünftiges, 
menfchliches Werhältnig im Staate zu treten. Die Monarchin 
würbigte fie ihrer Sorgfalt. Das Klingt feltfam; ein Monard) 
würbigt eine feiner Nationen feiner Sorgfalt, als ob das nicht feine 
Pflicht wäre, deren Vernachlaͤſſigung fich zuweilen fürchterlich rächt: 
aber leider waren fie über ein ganzes Iahrhundert gar Feiner Sorg— 
falt gewürbigt worden. Nun find fie nach Aufhebung ber Statt: 
halterfchaftsregierung wieber ihren Gemwaltigen auf gänzliche Dis⸗ 
Eretion übergeben. Der Adel ift wieder ausfchliegend in feiner ei⸗ 
genen Sache Nichter, Vollſtrecker und Machthaber: das nulle 
Paktum ift wieder da, auf einer Seite: lauter Rechte und Keine 
Pflichten, auf der andern lauter Pflichten und keine Rechte. Denn 
Rechte, die ich nicht behaupten, und Pflichten, deren Erfüllung ich 
nicht erzwingen Tann, find, fo Lange diefer Zuftand dauert, fo gut, 
als nicht eriftirend. Weber Gerechtigkeit, Menfchenliebe und Huma- 
nität wird nirgends mehr beflamirt, als in jenen Provingenz Telbft 
von denen, bie Antipoben derfelben find, und bie burch ihren Zun- 
genbeitrag bie Pflichten felbft quittict zu haben glauben. Der Kai- 
fer Paul hat gewiß nicht erwogen, und man hat fich gehütet, es 
ihn ahnden zu laffen, daß der Wolf nie ein guter Hirte merben 
wird, auch wenn er feine ganze Haut zum Unterpfanbe ſetzte. Es 
fei fern von .mir zu glauben, daß nicht eine Menge Indivibuen der 
Genoſſenſchaft recht mmenfchliche Geſchoͤpfe find! Aber eben biefe 
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werben fchiwerlich die Verwalter der Geſetze werden: und was ift 
das unter fo viele? Bonis non scriptae leges;. und bie Schlims 
men, für weiche fie eigentlich find, erhalten Mittel, fich durchzu⸗ 
brechen, ober burchzufchleihen. Die Einförmigkeit der Juſtizver⸗ 
waltung, einer ber größten Vorzüge eines Reiche, wirb geftört. 
Die leibigen Privilegien waren geftorben und vergefien; jest find 
fie wieder zum Leben erweckt worden: wird aber ihr Leben Segen, 
ober Fluch verbreiten? Schon in dem Worte Privilegien, ein Ue⸗ 
berreft aus dem alten römifchen Sauerteige, liegt, nach geläuterten 
Begriffen des Staatsrechts, eine Ungerechtigkeit, ein Wiberfpruch. 
Eine Ausnahme vom Gefeg auf einzelne Individuen, ober Gefells 
ſchaften ift eine Beleidigung der Webrigen, bie dem Gefe& unterthan 
find. Zugegeben, daß es Fälle giebt, wo_bergleihen Ausnahmen 
durch Noth und Klugheit geboten und alfo entfchuldiget werden, fo 
ift die Staatöverfaffung gewiß nicht weife, wo dergleichen Falle vers 
vielfältiget erfcheinenz; und biejenige ift die vernünftigfte, wo die 
wenigften find. Der Monarch ift allen feinen Provinzen und jebem 
Gliede derfelben gleiche Sorafalt für ihr Gtüd und ihre Wohlfahrt 
ſchuldig. Wenn die Privilegien konſequent in einer gefunden Pos 
litik und in einem gereinigten Staatörecht gegründet liegen, find fie 
überfläffig; denn fie find des Monarchen Pflicht: find fie dieſes 
nicht, fo find fie ungültig, denn fie find, wie bie Juriſten zu reden 
pflegen, contra jus in thesi, das heißt hier: wider bie Vernunft, 
die Abficht der Geſellſchaft. Wo viele Privilegien find, ift es eben 
fo bedenklich, ald wo viele Gefege find: und meiftens ift beides vers 
bunden. Wenn man fich immer die Mühe geben will; nachzubens 
Zen, fo wird man jeberzeit finden, daß ein heil die Privilegien bes 
andern bitter entgelten muß. Jedes Privilegium ift ein Kollifionds 
fall, wo eine Heine Ungerechtigkeit auch für bad Ganze einen großen 
Bortheil erreichen foll: wenn ber Vortheil aber gar nicht für das 
Ganze und bloß für einzelne Individuen tft, To ift daB Privilegium. 
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Unffan, dergleichen wir freifich im unferer moralifchen Welt vielen 
haben. Soviel von der Veränderung ber Zuftizverfaffung ! Mich 
daͤucht, Jeder fieht Leicht ein, wie mißlich das Unternehmen ift, 
und welche unglüdlichen Folgen es für die Provinzen haben Kann, 
die nun ganz wieder der Willkür des Adels überlaffen werden. 
Sonft Eonnte freilich der Bauer nur fehr fchwerlich Recht gegen 
feine Peiniger erhalten; nun wird es fait unmöglich: ſeyn. Jedes 
Land hat noch etwas von diefem alten Sauerteig, und überall fucht 
der Adel noch gern ſich im ausfchließlichen Beſitz der wichtigften 
Nichterftellen zu erhalten; aber nirgends hat er doch ohne Aus⸗ 
nahme gefeglich die ganze Jurisdiktion, wie er fie fich in dieſen für 
die niebern Volksklaſſen fo unglädlichen Provinzen angemaßt hat. 
&3 fing an ſich eine Idee von Volk zu bilden, welche nach und nach 
zur Kultur hätte leiten Eönnen: nun wird felbft- diefe Idee ver- 
Ihwinden, und Jahrhunderte werden fie nur mit Mühe wieder 
herbeiführen können. 

Ein zweiter zwar minber wichtiger, aber boch nicht unwichtiger 
Yunkt, in welchem der Kaifer Paul fogleich neue Verordnungen 
ergehen ließ, ift die Genfur und das Buͤcherweſen. Unter Katha⸗ 
rina ber Zweiten herrfchte anfangs in biefer Ruͤckſicht eine völlige 
Freiheit. Die allgemeinen vernünftigen Bedingungen verftehen fich 
von felbft, nach welchen wider gute Sitten, Öffentliche Religion und 
Staat nicht gefchrieben werben durfte. Der Mißbrauch diefer Frei⸗ 
heit führte zwar bie Cenſur ein; aber fie war doch durchaus. fehr 
liberal, und nur in Anfehung der Bücher in ruffifcher Sprache eis 
was behutfamer. Man erflaunt in Deutfchland billig über- die 
Freimuͤthigkeit der Schriften, bie in Peteröburg gefchrieben, ges 
druckt und verkauft worden. Niemand hielt fie für gefährlich, weil 
fie es in einer wohlgeordneten Regierung nicht waren. Wahrheit 
ift immer nüglich 3 und Kalumnie wird verachtet und ſtirbt. Man 
lad. Spottgebichte auf bie Monardjin in der Peripherie des Hofes 
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und fie nahm fich nicht die Mühe, deßwegen eine. Inquiſition anzu⸗ 
ſtellen. Sie ließ ſchmaͤhen und handelte; ihre Thaten blieben, 
und von den Schmähungen weiß Niemand etwas mehr,‘ wenn fie 
auch damals das gährende Hirn einiger Wislinge Tigelten. Die 
ausländifchen Bücher waren augländifche Waaren, von welchen Je⸗ 
ber nahm, was nad) feinem Gefchmad war. Wo bie gewöhnliche 
Klugheit einige Behutfamkeit erforderte, verbannte man wenigſtens 
alle Aengſtlichkeit. Es wurden in Rußland Bücher und Beitfchrifs 
ten Öffentlich gelefen, die in Deutfchland ſchwer vwerpönt waren : 
und Niemand war deßwegen mit der Regierung unzufrieden. Je⸗ 
der aß und trank, fagte fein Bonmot glüdlich oder unglädlich, und 
ging in bad Komtoir, das Gericht oder auf den Erercierplag. Er 
hatte nicht zu Hagen; und diejenigen, welche vielleicht zu Klagen 
gehabt hätten, laſen überhaupt gar keine Bücher, und werben wol 
in einem Sahrhunderte noch keine leſen. Fremde mwunberten fich, 
in Rußland fo liberale Gefinnungen in diefer Rüdficht bei ber Res 
gierung zu finden. Der Franzoſe, der. Engländer, der Deutfche 
fanden ihre Eaffifchen Landsleute wieder, und in größern Ehren, als 
zu Haufe. Nun erfcheint auf einmal ein: firenges Cenſuredikt, um 
den neuen Sauerteig audzufegen, bamit er ein alter Teig werbe, 
Die Abficht des Monarchen babei ift gewiß hoͤchſt heilſam; es fragt 
ſich aber, ob fie durch has Mittel erreicht wird. Dem Fortruͤcken 
einer Nation in ihrer Bildung auf diefe Art Gränzen zu ſetzen, iſt 
bei ber jetzigen Yublicität etwas ſchwer. Es wird Eonfiscirt und 
verbrannt, was man Eonfisciren und verbrennen kann: unftreitig 
weit mehr, als der Wille des Monarchen und bes Minifleriums 
ft. Es ift nur Schabe, daß oft gleichgüftige Bücher durch biefe 
Kriminalprocedur erſt ein Intereffe gewinnen und gefucht werben, 
daß man dann erſt anfängt fie gu ſtudiren, zu verflehen oder mißzus 
verftehen, und das etwanige Gift herauszufaugen. in verbranns 
tes Buch wirkt nur ſtaͤrker durch das. Feuer; und eine Menge Buͤ⸗ 
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cher, wuͤrden nicht fo viel Krebit erhalten haben, wenn fie nicht vers 
brannt worden wären. Es ift wol eigentlich eine ziemlich gleichs 
gültige Sache, ob man den beutfchen Merkur in Riga konfiscirt, 
und den Genins der Zeit verbrennt, oder nichts; aber gewiß gewin⸗ 
nen beide Produkte nur deſto mehr die Aufmerkſamkeit des nordiſchen 
Publikums, wenn es auch nur aus Neugierde und bloßem Spiels 
trieb wäre, und ein einziges verborgenes Sremplar wird mehr ges 
lefen, ats fonft funfzig. Das Senfuredift ift freilich nicht mehr und 
nicht weniger ftrenge, als in den meiften übrigen Ländern; aber bei 
dem ungeheuern Gefchäftskreife in Rußland haben die Senforen auds 
gebreitete Macht, willkuͤrlich ihr Autobafe Uber jedes Buch zu hal 
ten, das irgend eine Ketzermiene trägt. Es werben dazu nicht ims 
mer Männer von’ libgraler Sinnesart genommen ; aber wol Mäns 
ner von Gewiſſenhaftigkeit im theologifchen und politiſchen Ver⸗ 
ſtande, bie dann freilich den Spaniern wenig nachgeben werden, 
Die Geiſtlichkeit hat dabei Gelegenheit, den Reſt ihres Fanonifchen 
Anſehns zu rettens und die kleinliche Engbruͤſtigkeit den Serichte» 
Leute fpricht Anathema über Alles, was auf irgend eine Weiſe eine 
etablirte Ehrenkafle beleidiget, oder ihre Befugniffe mit der Sonde 
ber Vernunft zu berühren fcheint. Man thut, glaub’ ich, den 
Büchern und Bircherfchreibern zu viel Ehre, wenn man fo große 
tosmifhe Wirkungen auf ihre Rechnung ſetzt, obgleich ihr mittels 
barer Einflug auf Rationalangelegenheiten nicht ganz zu verkennen 
if. Die Wahrheit dringt endlich ohne Buch durch, und Glaukome 
halten fich in den beften Schriften in die Länge nicht. Das meifte 
Gute und Böfe ift ohne Bücher gefchehen, und bas mit Recht; 
benn es gefihah aus der menfchlichen Natur nach Urſachen, bie ties 
fer liegen, als auf Papier und Pergament. Die Römer hatten 
keine Bücher, als ihre Plebejex auf den heiligen Berg gingen und 
fih ihre Tribunen ertrogten. Die Grischen Hatten außer ihrem 
Homer und Heſiod, die nichts weniger ala Freigeifter waren, Tein 
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Buch, als fie bei Marathon ſchlugen und ihren Schriftftelleen durch 
ihre Thaten exft Stoff zur Gefchichte gaben. Weber Rouffeau, 
noch Voltaire, noch Mercier haben die franzöfifche Revolution be= 
wirkt; wenigftens ift ihre Mitwirkung wie ein Regentropfen, ber _ 
in ben Ocean fällt. Wäre der Abel in Frankreich in der Behands 
fung feiner Unterthanen nicht noch fo oftgothifch und die Geiſtlich⸗ 
keit nicht gedankenlos fybaritifch geweſen; hätte bie Regierung nicht 
bas Mark der Ration verfchwendet, um dann an ihren Knochen zu 
nagen; hätten alle zufammen etwas mehr auf die wahre Natur bes 
Menfchen kalkulirt, fo hätte Boltaire fpotten und Rouffeau predis 
gen, Boltaire zehn Mahomebs und Rouffeau zehn bürgerliche Wer: 
träge fchreiben mögen : die Franzofen hätten fie gelobt und geta⸗ 
beit, und wären ruhig geblieben. Um eine Ration zu verführen, 
muß die Nation unzufrieden ſeyn; und dieſe ift es nie bei einer 
guten Regierung. Die franzöfifhe Regierung hat fich felbft ge= 
ſtuͤrzt; die Nation hat Rouffeaus Kontrakt erft fpät nachher zu 
ihrem Katechismus gemacht. Ob es gleich das wichtigfte Werk des 
Mannes ift, ſo nannte man es dody Zaum unter feinen Meifters 
ftüden; und la loi naturelle, die größte Arbeit Boltaires, wirb 
neben feinem Mäbchen und feinen praͤchtigen Zheaterflüden und 
philofophifchen Rhapfodien faum bemerkt. Pat Aretin durch feinen 
Spott den italicnifchen Fuͤrſten großes Leid zugefügt? Ex wurde bie 
Geißel der Fürften genannt; aber einer iſt von feiner Geißel ge: 
-florben, noch durch ihn um eine Mahlzeit aͤrmer geworben. In 
Rom beförberte die griechifche Philofophie des Karneades und Kons 
forten wol vielleicht die Defpoties aber Brutus Tonnte mit ber 
ganzen Stoa das alte Staatögebäube nicht retten: und keine phi: 
Iofophifche Sekte war doch eine fo große Stüge ber Freiheit, als bie 
Stoa. Die Revolutionen wurben immer durch innere Krankheiten 
verurfaht. Wo die Könige fielen, haben fie durch ihre böfen oder 
übel berechneten Anfchläge ihr Urtheil feibft gefchrieben. Wie will 
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ein Mann über Menfchen herrſchen, bex die Menſchen nicht. Emne? 
Durch Liberalität iſt noch Teine Regierung geſtuͤrzt werben, aber 
wol durch engbräflige defpotifche Einſchraͤnkung. Nie hat wol ein 
Mann willkärlicher regiert, als Friedtich der Zweites aber erı war 
ein Dann in dem aͤchten Sinne. bes Worts, und in Seinen Btahten 
berrfchte größere Freiheit bes Kopfs, als: in: den ſeinigen. Wo bie 
Grunblage ber Regierung Gerechtigkeit, Welkowohl und Sumanität 
if, hat Niemand etwas Beſſeres zu wuͤnſchen; usb ‚bie Machina⸗ 
tionen ber Webelgefinnten zerſtieben wie ſcheimme Dauſte in einem 
ſtrengen WMorgenwinde. 

Die Buͤcherkommiſſionen in Petersburg, Moekau und Kiga * 
ſtehen meiſtens aus Ruffen, einem Geiſtlichen, einem ſogenannten 
Gelehrten und. einer Civilperſon. Die Engbruͤftigkeit der Geiſtlich⸗ 
keit kennt man an allen Orten, und niegends iſt im Durchſchnitt 
dieſe Menſchenklaſſe alt rechtglaͤubiger, das heißt. vernunftleerer, als 
in Rußland. Es giebt Ausnahmen; aber ſelten find die Ausnah⸗ 
men Büchercenforen: unb ſelbſt freimüthige Denker ihres Stans 
des gewinnen. durch das Yurchtbare ihres Auftrags eine gewiſſt 
Angft, in welcher fie gern die Wernunft ‚gefangen nehmen unter: den 
Gehorfam der Ordonnanzen. Wenn man nun auch alle neue Bro⸗ 
ſchuͤren unterbrüdt, Tonfiscirt unb verbrennt, Tann man denn auch 
die Haffifhen Werke ber gebildeten Nationen vernichten, die in Des 
dermanns Händen find, ohne zu befehlen: Es foll alte Barbarei 
feyn ? Kann man alle Rouffeaus und Voltaires und Raynals, alle 
Shafteburys und Bolingbrofes auf den Scheiterhaufen tragen? 
Und gefest,. dieſes wäre möglich, fo darf unter: ſchwerer Verpoͤnung 
Niemand ben Cicero und Plato .in bie Hand nehmen, Niemand den 
Livius, Thucydides und Plutarch: Iefen, bee nicht von dem böfen- 
Enthufiasmus. des Alterthums angeſteckt ſeyn will. - Die Krankheit 
ber Freiheit ift bei ihnen etwas heftiger epibemifch, und etwas wer 
niger. vernünftig, als vielleicht. bei den muß Neuern.. . Die Neo 
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Bierungen: maͤgen nr: ſorgen, daß fie ſelbſt gut feien, gut: werten 
aub gut hleiben, das Volk wird gemiß nicht böfe feygn. Es ift eine 
gluͤcliche gutmuͤthige Schwachheit des Volks, daß es fich führen 
st, fo, lange man es nur leidlich führt. Die Miniſter, welche 
dat bad Gegertheil ſchreien, find vermuthlich keine guten Führen, 
oder fie traten ſchon in untsinliche Berhaͤltniſſe. Sch kann und 
mag bier nicht; unterſuchen, in wie fern gänzliche Preßfreiheit bem 
Staate gefährliih werben koͤnne; aber daß. die Eingefchränttheit der 
politiſchen und religibſen Vonzen recht eigentlich dazu gemacht ift, 
alles Emporftreben des Geiftes zuerſt niederzubrüden, und dann 
buch den Drud empor zu heben, iſt eine Wahrheit, bie jest wol 
Niemand mehr laͤugnet, Niemand mehr zu bekennen Bedenken 
trägt. Es leiden unter der Veranftaltung nicht bloß einige Buchs 
haͤndler und Liebhaber; diefe koͤnnen fich Leicht troͤſten, ober ihre 
Klagen find von feiner Wichtigkeit. Aber man macht die Menge 
nästrauifh und flößt ihnen den Gedanken ein, die Regierung vers 
rathe Furcht. Furcht ift überall ein fchlimmes Zeichen; am allers 
meiften bei Männern, bie am Ruder fisen. Die Riugheit muß, 
wenn fie konſequent mit fich felbft handeln will, nicht den Strom 
zu Dämmen, ſondern ihn abzuleiten fuchen: fonft geht es vielleicht 
wie mit dem fchlecht berechneten rigifchen Waſſerbau an der Düna: 
die Fluth bricht duch, und wirft wenigſtens Sandbaͤnke in das Fahr⸗ 
wafler, weiche ſehr binderlich find, 

Die Beränberungen bei bem Militär find wichtiger, find von 
ber größten Wichtigkeit. Das ber Kaifer. fie für Verbeſſerungen 
hart, ift Erin Zweifel; fonft wuͤrde er gewiß Feine einzige verorbnet 
haben, da die Koften ſich jegt unendlich höher belaufen müffen, als 
nach dem alten Etat, und man im Ueberfchlag ber ruflifchen Fi⸗ 
nanzen kaum begreiflich findet, wie biefe neuen Koften für fo uns 
geheure Truppenkorps ohne neue Befchwerbe zu erfchmingen find 
Die Defonomie , welche durch Reduktion bes glänzenden Aberflüffis 


gen Hofftaats und ber innerlichen Einrichtung in den Provinzen’ 
hier und dba gemacht wird, feheint bei weitem nicht hinreichend, 
dieſe neuen Bebürfniffe zu beftreiten und bie Staatöpapiere wicher 
in vdllig gültigen. Krebit zu ſetzen, oder fie endlich ganz zu tilgen, 
wie ber Worfag des Monarchen iſt. Aber ohne diefe Rüdficht, 
welche bloß Sache der Staatswirthfchaft iſt, wollen wir erwägen, 
ob, militärifch genommen, die neue Drbonnang beffer ift, als die 
alte war. .: | 
Als Peter der Erſte nad) Aufhebung der Streligen fein Militär 
gründete, nahm er feine damaligen Mufter von ftehenden Beeren, 
die er auf feinen Reifen gefehen und beobachtet hatte; unb vor⸗ 
züglich ven feinen Nachbarn, den Brandenburgern, deren Krieges 
renommee fehon damals ziemlich gefliegen war. Staat, Ordomnanz 
und Bezahlung ber Officiere war alfo gleich anfangs auf ziemlich 
gleichem Fuß mit dem Deutfchen. Seine gemeinen Soldaten 
tonnte er durch eigene Lieferung der Lebensmittel weit wohlfeiler 
unterhalten, fo daß der ruffifche Soldat außer allen feinen Beduͤrf⸗ 
niffen ungefähr jährlich nur fieben Thaler zur Reinlichkeit und zu 
Heinen Nothwendigkeiten erhielt. _Der Proviant koſtete, hochges 
rechnet, der Krone doch gewiß nicht mehr als eben bie Summe 
von fieben Thalern auf den Kopf, und die Bekleidung war verhaͤlt⸗ 
nigmäßig eben jo wohlfeil und eben fo gut, als die deutſche. Die 
ruffifhen Truppen waren alfo für faum zwei Drittheile der Sum: 
me, welche nach deutfchen Fuß der Kriegsmann Eoftet, eben fo gut, 
oder noch beffer gekleidet, und befier und ficherer verpflegt, als bie 
preußifchen. Krieg und Friede machten keinen Unterfchieb: und 
der ruffifche Soldat war immer auf Kriegsfuß, da er im Sommer 
beftändig im Lager fland. Die verftorbene Kaiferin gab der Ar: 
mee in ben Iehten Jahren ihrer Regierung, ſowol den Officieren als 
den Gemeinen, Zulage, fo daß die legtern nun ungefähr jährlich 
eilf Thaler erhielten. Webrigens blieb alles bei der alten Einrich- 
6* 
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tung... Ihre Kleidung war von Peters des Erſten Zeiten an herab 
bis auf das Kommando des Fürften Potemkin auch der deutſchen 
ziemlich ähnlich, nur etwas fteifer und gezwungener. Potemkin, 
ein Dann, dem man einen viel umfafienden Geift nicht abſprechen 
Tann, fah das Unzwedmäßige und Beſchwerliche dieſer Tracht, zus 
mal in dem ruffifchen Klima, ein. Er machte unfterilig bei der 
Armee, vielleicht aus bloßer Neuerungsfucht, manche Veraͤnderun⸗ 
gen, bie nichts taugten; befonders litt bie Disciplin, welche vorher 
und vorzüglich unter Romanzow vortrefflich gewefen wor, durch 
feine ungewöhnliche Nachficht außerordentlich : - fo daB es wohl 
Leute giebt, die ihm deßwegen böfe Abfichten beimefien, weil er die 
erften Generale mit defpotifchem Stolz behandelte, und ben Heinen 
Dfficier und. gemeinen Mann durch Abertriebene Gelindigkeit und 
Popwarität an fich feffelte. Sein moraläfcher Charakter kann hier 
nicht in Betrachtung kommen: wir veden nur. von dem, was er bei 
der Armee gethan hat: und darunter find gewiß mehrere Anorb« 
nungen, die, nad) dem Urtheile aller Achten Militäre, zweckmaͤßig 
und alfo gut waren. Er ließ den Soldaten Loden und Zöpfe ab⸗ 
* fchneiben, und dadurch gewannen fie beträchtlich in der Schnelligkeit 
des Anzugs, und verloren nichts an Eriegerifchem Anfehen. Gr 
gab ihnen anftatt der dreieckigen Hüte eine wohlgebaute Kaske, wo 
. ein metallnes Stirnband bie Stirn vor dem Schuß und .ein großer 
eiferner Bogen oben über den Kopf den Dann am Schädel ziemlich 
gegen den Dieb fiherte. Der Bogen war mit dicker ſchoͤn gekaͤmm⸗ 
ter Wolle, oder mit Roßhaaren ummunden, um beflo mehr aufzus 
halten. und dem Ganzen ein größeres Anjehen zu geben. Anftatt 
des beutfchen Zwitterbings von Rod gab er eine Kurtke, bie dureh: 
aus völlig und warm, und gewiß. zum Marfch das befle Leibkleid 
war. Anftatt ber kurzen unbequemen Beinkleider erhielten die Leute 
lange Hofen nach Art der Ungariichen, nur weiter und gemächlicher. 
Die Gamaſchen wurben in jeder Rüdficht durch bie Stiefeln erfehts 
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nur daß biefe etwas theurer waren. Auf dieſe Art gekleidet er⸗ 
reichte der Soldat alle Zwecke feiner Beftimmung: er war leicht, 
frei, gewandt , anfehnlih, und vor allem in kurzer Zeit fertig. 
Dad quod quis per pauca iſt wol nirgends eine herrlichere Regel, 
als bei dem Kriegsmanne und im Kriege. Parade iſt zwar das 
Allerletzte in militaͤriſcher Berechnung: aber wo fie als eine Acci⸗ 
denz ſich finden Tann, iſt fie doch dem Mann von Gefchmad nicht 
unmillfonimen : und man kann Taum einen fehönern Triegerifchen 
Aufzug denken, als ein ruſſiſches Regiment auf dieſe Weife machte. 
Wenn der Fürft Potemkin dieſe Erfindung nicht aus fich felbft 
nahm, fondern fie ihm von fremden Dfficieren angegeben warb, fo 
verliert fie dadurch nichts von ihrem Werth, fondern gewinnt viel 
mehr, weil auch eine andere wackere Nation fchon vorher ihre 
Zwecmaͤßigkeit einſah. Die Montirung iſt naͤmlich mit außeror⸗ 
dentlich kleinen Beränderungen und den Zugaben der Hoſen die 
Montirung der Bergſchotten. Jedermann weiß, welche brave 
Truppen dieſe Leute ſind, wenn ſie ſi ſich gleich von dem Parlament 
keine Dofen wollten anziehen laſſen. 

Dieſe ganze Kleiderorbnung des Militaͤrs hat der Kaifer ver: 
ändert, und faft wieder auf den alten Buß geſetzt. Gewoͤhnlichte 
Leute ſkandaliſiren ſich über den neuen grotesken Anzug: das ift 
wol Kleinigkeitz und in’ einigen Monaten wird er dem Auge ge 
woͤhnlich, oder gewinnt wol gar eine Art von hogarthiſcher Schön: 
beit. Aber‘ erreicht ‘denn die alte erneuerte Ginrichtung beſſer die 
Asfichten des Militärs, als die kaſſirte? Ich zweifle, daß dieſes 
die Meinung irgend eines unpartheiiſchen Sachkundigen feyn wird. 
Bieles iſt dabei ſchlimmer, und nichts beſſer; und gefetzt, daß alles 
wenigſtens eben ſo gut waͤre, fo wäre bie gleichgültige Aenderung 
ſchon deßwegen wehiger- gut, weil fie Aenderung iſt. Individuen, 
deren Geiſt voll Unruhe und Spieltriebes iſt, machen gern in ihren 
Erſcheinungen ſo viel verſchiedene Ruͤaneen, als fie koͤnnen; aber 
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eine ganze Nation bleibt gern bei bem alten Gleife, wenn ſich nicht 
ihr Genius nach und nach felbft anders flempelt. Unter Peter bem 
Erften war ber Fall andere. Damals war bie Reform durchaus 
nothwendig. Die Ruflen waren damals in jeber Ruͤckſicht halbe 
Barbaren, und mußten ben Schritt in allem von ihren Nachbarn 
lernen, die voran gegangen waren. Seht ift dieſes nicht mehr; fie 
tönnen fich fchon allein durch fich felbft Halten und heben, und bie 
beabfichtigte Reform fcheint wirktich nicht Reform zu feyn. Anges 
ſehene Generale jollen diefes dem Kaifer vorgeftellt haben. Selbſt 
Suworow, den bie Ruffen, nach der Schlußfolge des Herrn 
Pangloß, billig für ben erften Militär ber Welt halten, Toll ihm 
mit feinem gewöhnlichen Iakonifchen Geifte bemerkt haben, Zöpfe 
feien feine Bajonette und Loden Feine Kanonen, und ber Ruſſe 
werde mit Samafchen um Zein Haar breit beffer Batterien nehmen, 
als in Stiefein. Der Kaifer befahl die Veraͤnderung. Das if 
freitih eine hinreichende Beſtimmung zum Gehorfam, aber no 
kein hinlänglicher Grund, fie deßwegen gut zu finden. Mehrere 
Regimenter kamen mit ihren Officieren zum Monarchen und baten, 
man möchte ihnen lieber die neue Zulage an Gehalt wieder nehmen 
und ihnen ihren Anzug laffenz fie wären daran gewöhnt, und er 
wäre der beſte. Niemand kann wol beffer über Zweckmaͤßigkeit und 
Bequemlichkeit eines Anzuges urtheilen,.ald bie ihn tragen, wenn 
es nicht Petitmaitres der feinen Welt find, welche, ber Mobe zu 
gefallen, nicht felten Angftfchweiß fehwigen : gu biefen darf man 
aber wol die gemeinen Ruffen nicht rechnen. Der Kaifer war un- 
erbittlich, und bie Antiquitäten wurben erforderlichen Falles mit 
dem Stock wieber retablirt. Man muß zugefehen haben, ober noch 
heffer feröft Rekrut gewefen ſthn, um von der penibeln Aengſtlich⸗ 
keit des Gamaſchenanzugs, des Zopfwickeins und des Lockendrech⸗ 
felns einen Tompletten Begriff zu haben. Nun denke man ſich ein 
Regiment Achter Ruſſen, bie fechszehn Jahre gleich kriegeriſch, bes 
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quem und geſchmackvoll fich gekleidet Hatten, und bie nach bes 
Kaifer neuem Befehl mın auf einmal wieder unter das Bügeleifen 
eines flodigerechten fteifen Korporals ſollen. Sie werben bas halb 
Innen unb thun, — benn ber Muffe kann Alles, — aber ſich 
deßwegen um keinen Kopeken beſſer befinden. 

Die ruſſiſche Infanterie hatte, die Grenadiere ausgenommen, 
wie billig, keine Seitengewehre. Wozu ſoll der Seldat mit mehr 
belaſtet werben, als ihm noͤthig iſt? Wenn der Infanteriſt trot 
feinem Bajonett verloren iſt, fo wird ihn kein Saͤbel retten. Das 
Bajonett iſt feine Stärke. Der Fuͤrſt Potemlin haste einigen Gres 
Rabierregimentern ziemlich ſchwere handbreite Saͤhel gegeben, mit 
fehe guter Berechungz nicht zum Gefecht — denn ba find fig 
unnüs und nie gebraudt worben — ſondern zum Wegehauen 
durch Waldung und zum Faſchinenarbeiten, wozu benn doch aus⸗ 
ſchließlich die Grenadiere bei allen Armeen jetzt gebraucht werden. 
Er würbe fie allen Grenabierregimentern gegeben ‚haben, wenn er 
länger geleht haͤtte Der erſte Anblick eines ſolchen Saͤbels Sicht 
freilich fehr ſchlaͤchtermaͤßig aus, und hat doch für bie Aktion Keinen 
Bortheil: wenn man aber überlegt, warum er eigentlich getragen 
wird, fo tft Eein Inſtrument bequemer zu einer ſolchen Kbficht, 
Er ift eigentlich mehr Beil, als Saͤbel, und nur auf biefe Meile 
leicht tragbar gemacht. Der Kaifer hat diefe Saͤbel abgefchafft 
und an ihre Stelle andere gefeht, wie fie bie ganze preußiſche Ins 
fanterie ganz zwecklos trägt. Vorher war ber ruſſiſche Boldat 
leicht, frei und ſtolz, und hielt ſich für den erften Soldaten in ber 
Welt. Mean follte ihm wenigſtens feine Origmalität und feine 
eigene Meinung ber Ueberlegenheit laffen, welche bei bem gemeinen 
Mann eines Truppenkorps durchaus keine Schimaͤre ift, fo gefaͤhr⸗ 
lich fie oft werben Tann, wenn fie auch ber Dfficier Hat. Darin 
befteht fein Enthuſiagmus und fein felfenfeftler Muth, den ber Be⸗ 
fehlehaber nur beuugen darf, Nun find aus guten OQriginalen, 
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wofuͤr ſich die Ruffen nicht ganz ohne" Grund hielten, mittelmäßige 
Kopieti geworben; - Kopien von Truppen, denen man ſchon längft 
ben Vorrang: abgewonnen zu haben glaubte. MRan. hätte die Nas 
fionalmeinung ſchonen ſollen, und bas feemibe Gute unbemerkt bes 
nugen können. Niemand, der nur einige Kenntniffe vom Metier 
bet, wird Idugnen, daB das preußifche Militär noch einige weſent⸗ 
liche Vorzuͤge habe: aber ihre Kleidung iſt gewiß das Gegentheil 
von: einem Borzuge. Die Preußen haben vorzüglich Feſtigkeit des 
Marſches, halten meiſtens richtig Linie, ohme zu wogen, beobachten 
den Schwenkpunkt mit erehüplarifcher Senauigkeit : ihr Gewehre hat 
einen beſſern innern Bau als das xuffifche, ımd fie handhaben diefes 
Sewehr noch beffer, als irgend ein anderer Soldat. Diele Bor: 
theile hätte man nehmen Eönnen und follen. Freilich wird ber Kais 
fer auch Biefe: nehmen‘ wollen s fie find aber nicht fo leicht überges 
tragen, als’ Hut und Locke und Zopf, die kaum bes Transports 
werth feyn dürften. Die tuffifche Ordonnanz wollte von jeher auch 
dieſe weſentlichen Vorzuͤge; aber bie ruſſiſchen Officiere ſcheinen 
jeht noch nicht bis dahin zu arbeiten. Mit dem gemeinen Dann 
laßt ſich überall Alles machen. Es würde den Ruffen in, ihren 
alten-Angug leichter gewotden ſeyn, ihre. fogenannten Meifter zu 
übettreffen: "Nunmehr müffen fie erſt wieder anfangen, und fich 
in’einer neuen Kleidung leidlich befinden lernen. -Etiwas Weſent⸗ 
liches wäre: die Werämderung der Gewehre geweſen. Sebermann 
begreift beim erſten Anblick, daß das koniſche Zuͤndloch und bei 
cylindriſche kadſtoek von der größten Wichtigkeit ſeien. So lange 
wir noch kleines Feuergewehr haben, iſt Schnelligkeit des Feuers 
ein Haupterforderniß. Ob fe das Heine Ferergewehr kein befferer 
Gray: möglich iſt, bleibt eine anbere Frage. So lange wir aber 
moch ſchießen, muͤſſen wir ſo ordentlich und ſchnell, ats moͤglich, 
ſchießen. Dazu iſt vas preußiſche Gewehr am beſten eingerichtet. 
Man macht Ihm vieleicht den’ VBorwurf ber wenigen Wirlungs 
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aber dieſer iſt usbeträchttich, und ber kleine unmerkliche Nachtbeit 
wird vielfach durch bie größere. Geſchwindigkeit erfest, ba es bei 
dem Heinen Feuer doch mehr auf Genauigkeit, und Geſchwindigkeit, 
als: auf Kraft, antommt.. Wenn nur der Mann vermunbet un 
ans dem Gefecht gebracht: wird, iſt die Abficht erreicht 3 es iſt nicht: 
nöthig, daß er getöbtet werde. Das Erfle hat noch den Vorzug 
der. ihern Humanitaͤt in Belegenpeiten, wo fie fo felten, fo theuer 
anb oftfo gefaͤhrlich iſt. 

Die Preußen ſchießen mit ihrem Gewehr gordhnlich ſtebenmal 
in einer Minute; 3 : die Ruſſen koͤnnen durchaus nicht "mehr als fuͤnf⸗ 
mai fchießen. Ich. habe von Regimentern,, die ich zu ſehen Gele⸗ 
genheit hatte, keines gefunden, das mehr als dreimal geſchoſſen 
hätte, Hbchſt wahrſcheinlich werden die Gewehre auf. preußiſche 
Art eingerichtet: aber dieſes iſt keine Arbeit von einigen Monaten. 
Das ruſſiſche Bajonett iſt beſſer gebaut, als das preußiſche; und 
ich glaube, jede Veraͤnderung in demſelben wuͤrde zweckwidrig ſeyn. 
Dan nimmt an, daß das ſchwediſche und ſchottiſche bie. beſten Bas 
jonette ſindz her nach dtefen Tammt gewiß: gleich has ruſſiſche. 
Rienianb:: mird haͤugnen, daß die Ruſſen das Bajonett zu führen. 
verftehen:... Abte baß fis. mit demſelben fo viel und fo augekörbengs: 
lich gearbeitet haben,. beweiſet allein moch nichts, weder für die Guͤte 
bee: Truppen, nach ber Bajonette. Die Zürfen haben. keine Bas 
jonette,; und: find ‚folglich mathenratifch verloren, fobald es zum- 
SHanbgemenge kommt, wenn auch hier und da einer ihrer vortreff⸗ 
Uchen Saͤbel einen Schebel Tpaltet und. einen Gewehrlauf durch⸗ 
baut. : Bei Otſchakow und Ismail war diefes der Fall. Die eins‘ 
zige ‚Gelegenheit, mo bie Ruſſen ihr Bajonett aud) gegen. Bajonett : 
und: Pile mit :firchtbarer Wirkung brauchten, war. bei Praga.: 
Aber das. Sihreiten wer nor Suworow hergegangen, und. bie Polen’ 
in den-Mietlen waren durch anhaltende Arbeit und Mangel fo ante 
Eräftch: daß man fie kaum mehr für Soldaten halten burfte. Die! 
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Polen haben bei der letzten Revolution zu Ihrem Schwanengeſange 
den Preußen und Ruffen bei mancher Gelegenheit gegeigt, daß 
beide nicht fo entſchieden Meifter des Handwerks find : . und hätte 
ber vaterländifthe Genius die armen GSarmaten funfsig,, ober nur 
zwanzig Jahx früher gewedt, ſie wären nicht weggewiſcht worben 
aus den Völkern der Erde. Doch auch, fo iſt die Epoche ihres os 
bes das Schoͤnſte von ihrem Leben feit einem Sahehunderte, Man 
fagt, der Kaifer Paul wolle auch bad Bajonett nach pogbaner rt 
machen laffen. Der Vorgug des ruffifchen -Bajonetts zeigt fich 
gleich mathematifch dem Auge, ba es ſich mit dem preußifchen noch 
nicht gemeffen hat. «Denn wenn im fiebenjährigen Kriege bie 
Preußen auch einige ruffifche Batterien riahmen, fo hatte die Ars 
tillerie ſchon zu fuͤrchterliche Breſche gefchoffen, ober bas kleine 
Feuergewehr fo entſchieden vorgearbeitet, daß der Angriff auf das 
Bajonett nicht in Betrachtung gezogen werden barf: und bie Rufs 
fen haben es, obgleich mit vielem Vetluſte, reichlich zuruͤckgegeben. 
Der Rachtheil in Her Veränderung bes WBajonetts würbe zwur 
nicht beträchtlich Teyns aber der gegenwättige Wortheil ift dech 
beſſer. Wenn das Inftrument etwas leichter, ſpitziger und länger 
it, fo ift es brauchbarer, als ein ſchwereres, bas vielleicht ir nicht 
ganz richtigem Verhältniffe zum Gewehre fteht. 

Daß ber Kaifer die Disciplin auf einen etwas feftern, befiimms 
teen Fuß gefest hat, ober vielmehr, daß er nur firenger barüber 
gehalten wiffen will, ift für die ganze Armee eine vortorffiidhe 
Sache. Bisher war dee Oberſte ber Kakfer feines Regiments, und 
der Befehlshaber des Korps ging mit dem Oberfien eben fo will⸗ 
Zeriich um. Dieſes Baffawefen flieg vom Commandeur en Chef 
herab His zum Korporal, fo daß faſt Niemand feine Pflichten uns 
echte kannte, und der ganze Dienft aus lauter blinden, flarke 
blindem Sehorfam zu beftehen fin. Der Kapitän, oder viele 
leicht ein noch kleinerer Dfficier, ließ willläutich einem Manns ohne 
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Prozeß ſechshundert Stodiprügel geben, dagegen "ber Oberſte ben 
Officier in einer gang fremden Sache boͤotiſch durackte; (Durack! 

du Narr, ift im Muffifchen bus gewöhnliche veräcktliche Schimpfs 
wort, und eben fo beletbigend, ald ob man im Deutfchen jemand 
einen H — t nennte, wofür fi Militaͤre nothwendig bie Hälfe 
brechen muͤſſen3) und alle glaubten, daß dieſes fo feyn müßte, ober 
daß nian «6 wenigftens nicht ändern koͤnnte. Nach der Werfügung 
bes Kaifers ift der Oberfte nicht mehr Tyrann feiner Officiere, der 
Dfficier nicht mehr Tyrann feiner Soldaten. Jeder weiß feine 
Pflicht, und feine Strafe für die Vernachlaͤſſigung derſelben. Kür 
diefe firenge Berordnung werben alle dem Monarchen laut banken, 
ob fie gleich mandyen heimlich wehe.thun wirb, bie nun ben Gigens 
finn ihrer ungegogenen Laune nicht mehr an ihren Yntergebenen 
auf ihre eigene Weiſe auslaffen dürfen. Die Obexflen hatten. bie 
uneingefchräntte Dekonomie ber -Regimenter, und gewannen bei ‘ber 
Kavallerie jährlich zwanzig und mehr taufend Rubel, nachbem bie 
Standquartiere weniger, ober mehr vortheifhaft waren. Als Sols 
dat Tann der Soldat ehrlicher Weiſe durchaus nichts Betraͤchtliches 
erwerben : man kann alfo denken, wenn es ja ehrlich herging, daß 
es fehr Eaufmännifch hergeben mußte. Der Kaufmann unb ber 
Delonom können ehrlich reich werben, aber fein Dann, ber in oͤf⸗ 
fentlichen Dienften ficht. Der Oberfte hatte zum Abfchluß der 
Rechnungen doch bie Kapitäne nöthig: und wenn er biefeiben ja 
noch etwas fehonte, "jo gefchah es bloß, damit fie eine Schwierige 
Zeiten bei den Unterzeichnungen ber Rechnungen machen möchten. 
Der Soldat fuchte fih im Quartier am Wirth gu erholen, unb ber 
Oberſte ließ bie Disciplin fchleichen, damit von den Soldaten keine 
Klagen entfländen; die Wirthe wußte man fchon zu befchwichtis 
gen. Was hier gewonnen wurde, fraß ber ungeheure Luruäs 
denn felten warb. ein Oberfler reich. Equipage, Tafel, Spiel und 
Galanterie waren bie gewöhnlichen Ableiter der Boͤrſe. Wenn ber 
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Oberſte nicht balb,::nachdem ex ein Regiment bekommen hatte, ein 
Silberſervice befaß, fo galt er kaum für einen rechtlichen Drann 
feine. Bruͤderſchaft. Es iſt nicht nöthig zu fagen, daß es vors 
theithafte: Ausnahmen: gab: da waren die Oberften aber ungewoͤhn⸗ 
lich reich, oder ungewoͤhnlich ehrlich, ober beides zufammen: und 
diefe Fälle waren nicht alltäglich; fo daß es fogar zum Sprich: 
werte unter ben Ruſſen geworden war, ein Oberſter muͤſſe fehlen. 
Diefem Unweſen ſucht der Kaifer durch Orbnung und firengere 
Aufficht gu ſteuern. ‚Der Himmel gebe, daß er feine Xbflcht er⸗ 
reichez benn bie Krankheit ift groß, und erſtreckt ſich von oben 
herab bis auf ben gemieinen Mann. 

Das Einquartierungsfpften iſt noch ferner. eine Aenderung bet 
dem Militär, die nach dem. preußifchen Fuße gemacht zu feyn 
ſcheint, die :aber in Rußland in der Anwendung große Schwierig« 
Seiten haben bürfte. Bisher kag nicht allein die Neiterei, ſondern 
auch ein großer Xhell ber Snfantesie auf dem platten Lande in ben 
Dörfern: zerſtreut einquartiert, und marichirte monatlich ungefähr 
ame einmal nach dem Stabsquartier zur Wache, ober ben übrigen 
Dienſt, wo ſodann die Wachen oft acht Tage:lang ohne: Ablöfung 
Funden: Taͤgliche Abloͤſungen fand - man. im ruffifihen Dienſt 
nicht, und wo die Truppen auch in Hauptoͤrtern fehr dicht Tagen, 
gefchah doch die Abloͤſung immer nur alle drei Tage. Der Haiſer 
bat nun die täglichen beutfchen Ablöfungen eingeführt. In Pe⸗ 
ter&burg, Moskau, Riga und einigen "andern betraͤchlichen Garni⸗ 
fonen Hat biefes unſtreitig keine Schwierigkeit, und giebt dem 
Dienfte' ein: lebendigeres Anfehen. Damit‘ biefed nun gar” Teine 
Schwierigkeit Habe und alle Deuppen beſſer zufammen ben Dienft 
beforgen und. ihre Manoͤver machen mögen, hat er alle Infanterie 
in: bie. Städte zufammen gebracht. In Deutfchland - und allen 
Abrigen. füdlichern Ländern Europens iſt biefes ſehr Leicht, und for 
woht Militär. ts Städte gewinnen durch ‚vie Eintichtung. Aber der 
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Kaifer Hat verhäftnigmäßig nicht die Anzahl von Staͤbten, bie ber Kb« 
nig von Preußen hat; unb die wenigen find bei weitem noch nicht ven 
der Beichaffenheit der meiften deutfchen Derter. Wenn nun, wie bes 
flimmt ift, in Riga zehntauſend, und in Mitau nur fechstaufent Mann 
ftehen follen, fo wiſſen meber Soldaten noch Bürger, wo fie vor Ang 
Play nehmen und gehen ſollen. Der Soldat weiß ſich endlich wohl 
zu rathen und zufammengufchichten; aber wie mirb bem Bürger zu 
Muthe feyn, ber in feinem Häuschen vielleicht nur einige kieine 
3immer zu feiner Handirung und Wohnung für fi und feine Far 
milie Hat, wenn er noch fechs, zehn. bis funfzehn Mann mit. allem 
" ihrem Gewehre und Packwerk unterbringen, und fie mit nothwenbi- 
gem Plag zu ihrer Arbeit verfehen fol? Rige muß wie im Belar 
gerungszuftand ſeyn, nur mit dem: Unterfchiebe, daß man auf keitie 
Erlöfung hoffen darf, und die Hälfte der Befagung nicht immer 
auf den Wälten if. Der Soldat befand fich. vorher den ganzen 
Sommer in feinem.Bager fo wohl; er war fo recht in feiner tige 
nen Sphäre und Hatte Freiheit und Spielraum, fein Wefen.nach 
Belichen zu treiben: und ich zweifle, oh ihm das neue fefte Duam _ 
tier hehagen und feinem Mititärgeifte Vortheil bringen werbe. Der 
Endzweck des Mandͤprierns wurbe im Lager weit beffer erreichtz 
denn gewöhnlich kampirten immer einige Regimenter aus der gan⸗ 
zen Provinz zufammen,. An Layerplägen fehlt eö in Rußland nie; 
und der Soldat ift durchaus mehr in feinem eigentlichen. Wache im . 
Lager, ald im Quartier. Man Tann. in Rußland zumeilen ganze 
Zage reifen, ehe man in einen. Ort kommt, der ben Namen einer 
Stadt verdient. Bievland ift Teine der leerflen Provinzen ; wenn 
man nun aber nad Walk, ober Werra nur ein Bataillon legen 
wollte, in welche Verlegenheit würbe man: die Soldaten, unb in 
weiche Angft die Bürger verfegen! Ein ruffifcher Soldat iſt frü⸗ 
lich ein Inbegriff aller Handwerke, um fich fogleich nöthige. De 
quemlichkeit zu veufehaffen : aber feine Arbeit iſt doch mehr’ für. das 
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Lazer; und Hier ſchont er in ber That rund umher der Wälbkr 
nicht. ſonderlich, wenn er Holz zu feinen etwanigen Bauen braucht. 
Daß ber Bürger unter dem neuen Ginguartierungsfuftem fehr lei⸗ 
bet, ift wohl ohne Zweifel: und dab der Soldat dadurch gewinne, 
unwahrſcheinlich. Mit ben erſten fchönen Tagen bes Frühlings 
ſehnte ſich der ruffifche Soldat ins Lager, um fich dort in und vor 
bem. Zelte ungeftört mit feinen Kameraden recht wohl zu befinden. 
Hatärlich war es, daß er mit Anfange des September, wenn das 
Wetter ſehr unfreunbtich und firenge zu werben anfing, ſich auch 
wieber nach dem Quartier fehnt. Aber war nicht diefer Wechfel 
fie ihn der groͤßte Vortheil? Alles gefchah nach ber Natur und 
nach feinen Wuͤnſchen; und dann ift ja der Menfch am "zufrieden: 
ſten. Was gegen den Winter in Städte bequem einquartiert wer⸗ 
ben konnte, wurde in Städte verlegt, und bie übrigen befanden fich 
auf bem Lande bei ben Bauern um nichts ſchlimmer. Daß dann 
und wann ein Huhn ober ein Dugend Kohlkbpfe geftohlen wurden, 
iſt wohl nirgends eine feltene Erfcheinung ,. und welche die wach: 
famfte mititärifche Polizei noch weniger bei ber neuen Einrichtung 
verhüten wird. Wenn ber Kaifer dem Militair die Zulage bei der 
alten Drbonnanz hätte geben wollen; wenn er nur- ſtreng auf Ord⸗ 
mung und Mannszucht hätte halten laſſen; wenn er nur bie ächten 
Borzüge des fremden Dienftes dem ruffifchen gegeben hätte, ohne 
biefem feine eigenen aͤchten Vorzüge wegzunehmen, fo wäre gewiß 
in kurzem ber ruffifche Dienft ausjchließlich der erfte an wahrem mis 
liteirifchen Werth geworben. Denn entfchieden ift, daß keine Nas 
tion mehr perfänlichen Muth, mehr ausbauernde Kraft, mehr gu⸗ 
ten Willen und mehr Gehorfam Hat, ale die ruſſiſche. Das Hat 
fie feit Peters des Erſten Zeiten bei hundert Gelegenheiten vom 
Jeneſey bis an ben Rhein bewieſen. Die Mititärgefege waren bie 
‚her in jeder Ruͤckſicht fehr gutz aber fie wurben nur nicht gehalten. 
Rad Peter bes Erſten Ordonnanz wurde jeber ſehr Hart geſtraft 
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ber. ofme Vefehl des Kommandeurs auch in feindlichem Sande, nur 
einen Baum nieberhauen lie. Münd und Romanzow hielten auf 
diefen Artikel noch mit Strenge. Potemkin befümmerte fich nichts 
darım, und unter Sumorow und Igelſtroͤm wurden ganze fchöne 
Baumpflanzungen vernichtet. Freilich gefchah es nicht auf ihren 
Befehls aber es gefchah doch unter ihrem Befehl Peter fahe ein 
und bewies durch feine eigene Arbeit, baß ein Baum ein Heiligthum 
fei, und man fich keine Sekunde befinnen müffe zu pflanzen, aber 
Sahre, um niederzuhauen. Repnin ift vielleicht von allen ruffis 
fhen Seneralen der einzige, der die Humanitaͤt biefer firengen Vers 
orbnung noch fühlt und übt. Strenge und Ordnung würden 
ſchnell dem Dienft in und außer ber Linie eine andere vollkommnere 
Geftalt gegeben haben, ohne ihn ganz zu metamorphoſiren. Pruͤ⸗ 
fet alles, das Gute behaltet ! fagt der alte Namensbruder des Kais 
ſers; ein Mann, der fo viel Welt gelefen hatte, daß er gewiß im 
erforderlichen Zalle auch Fein fchlechter. General würde gewefen ſeyn! 
Zu bebauern wuͤrde es feyn, wenn der Kaifer auch die großen runs 
ben afintifchen Zelte gegen deutfche umtaufchen wollte Wer fol 
bie Delonomie des Zeltes wohl beffer kennen, ald Nationen, welche 
ſelbſt befländig Zeltbewohner find? Wann das runde Belt in bie 
zuffifche Armee gekommen ift, weiß ich nicht. Vermuthlich hat es 
Deter der Erſte, welcher überall das Zweckmaͤßige ſchnell durchs 
ſchaute, gleich bei der Organifirung aufgenommen: aber gewiß if 
es, baß keines feine wahre Beftimmung beffer erreicht, als eben die⸗ 
fe. Die Mafchinerie ift außerordentlich einfach und leicht. Ge 
ruht auf einer einzigen Stange, rund umher ausgeſpannt, anftatt 
daß unfere auf einem Ioche liegen. Die unfrigen geben hochſtens 
nur für fechs Mann Pla. Das beutfche hat wenigftens hinten 
noch den fogenannten Sad zur Bergung’ der Menage; aber das 
englifhe ift Hinten gerabe herunter ganz abgeflugt, und hat 
noch weniger Raum. In dem ruffifchen liegen achtzehn bis zwei 
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Sie machen mir den Vorwurf, lieber Freund, daß ich als Tadler 
auftrete, und die neuen Maßregeln in Rußland mit etwas Bitterkeit 
beleuchte. Sie irren ſich gewiß Beſter: Bitterkeit iſt durchaus 
nicht in meinem Charakter. Wenn aber die Wahrheit einen etwas 
herben Geſchmaͤck hat, fo liegt das in der Sache: und man mag 
bie Darftellung noch fo fehr Iberzudern, die Kompofition wirb bas 
durch nur noch wiberlicher. Der natürliche Ton ift bee befte über: 
au, und Freimuͤthigkeit ift beffer, als Schmeichelei. Ueberall, wo 
ih das Gute finde, hat es meine Huldigungz; aber noch niemals 
hat mich die alte Regel Nil admirari, außer vielleicht einige Mal 
bei dem Anblick einer fchönen Weibergeftalt verlaſſen. 

Eis fagen, ich felbft Habe durch die Weränderung gelitten, und 
könne parteiifch feyn. Gefegt ich hätte verloren, fo wiürbe mic) 
diefed um Eeinen Punkt anders flimmen: fo weit follten Sie mich 
doch wohl Eennen. Aber ich habe nicht gelitten; und es kam blos 
auf mich an, meinen Vortheil daraus zu ziehen, wenn ich wollte. 
Thun ſie mir nicht das Unrecht zu glauben, als ob meine Perſona⸗ 
litaͤt in irgend einem meiner Urtheile uͤberwoͤge. Ich ſagte einſt 
vor mehreren ruſſiſchen Generalen in Warſchau, Kosciusko ſei der 
bravſte und rechtſchaffenſte Pole, als er eben bei Krakau ein Corps 
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Ruſſen total gefchlagen Hatte, und überall ald Deuter und Boͤſe⸗ 
wicht nicht allein behandelt, ſondern auch wohl geachtet wurde. 
Der General Igelftröm gab mir darum nicht weniger feine geheimen 
Papiere, ob er gleich zu mir fagte: „Mon cher, &ie find ein ſon⸗ 
derbarer Menfch und ich that. meine Pflicht nicht weniger. Die 
öffentliche Meinung bat nun Alles gerechtfertigt. So lange man 
über öffentliche Angelegenheiten noch reben und fchreiben darf, muß 
man es mit wahrer Weberzeugung und befcheibener Freimuͤthigkeit 
thun; dieſes ift dad Vorrecht eines jeden freien Mannes. Hat 
. man biefes Recht kaſſirt, fo mollen wir, die wir noch denken müffen, 
uns in den cynifhen Mantel wideln, und jeder Menſchengeſtalt ei- 
nen Sarkaſm wenigftens ins Geſicht blidden, wenn wir es nicht fagen 
dürfen. | 

Sch laſſe allem Guten, daß in Rußland gefchiehet, Gerechtig- 
keit wiberfahren. Ich zweifle einen Augenblick daran, daß bie 
Abfichten des Monarchen bie beften von der Welt find, daß er alle 
feine Voͤlker zum größten Flor des irbifchen Wohlſeyns empor. heben 
will: aber ich zweifle nur etwas, baß biefes durch die Mittel, die er 
erwählt, bewirkt werbe, und fage Ihnen die Gruͤnde biefes Zweifels. 
Man fagt wohl hier und da mit dem Geficht eines allgemeinen Kris 
titers, ber Monarch gehe zu raſch; Ein ungegrünbeter Vorwurf! 
In den jetzigen Berhältnifien kann das, was wirklich aut ift, ohne 
Gefahr und kaum zu ſchnell gefchehen. So lange dem Monarchen 
die Armee fefle Treue hält — und fie hält fie gewiß, wenn fie nicht 
auf das Außerfte gefränkt wird — ift nichts gu beforgen. Der 
Kaifer ift durch feine Familie und ihre Eintracht hinlänglich gegen 
alle Unternehmungen gefichert. Wäre er in ben ehemaligen Ver⸗ 
hältniffen feines Waters, fo würden freilich Bedenklichkeiten von al- 
ien Seiten mit Recht erhoben werben. Aber feine Söhne find nicht 
Kinder, fondern junge Männer, bie ihn lieben und ehren, feine Ges 
mablin wird eine eremplarifche Matrone; und m Theilnehmung 
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eines Gliedes der Familie kann fchwertich in Rußland dem Monars 
chen große, wefentliche Gefahr drohen. Es gefchieht alfo nichts zu 
raſch; ſondern ich glaube, mas gefchiehet, beruht auf mweniges rich- 
tigen Berechnungen, und verfehlt feiner gehofften Wirkung. Wir 
wollen noch ‚einige ber Verordnungen in Erwägung ziehen, bie eis 
gentlich gleichgirtiger find, aber eben deßwegen, weil fie gleich: 
gültig find, als Verordnung auffallen, indem fie die natürs 
liche Freiheit des Menfchen ungewöhnlich einfchränten. Jeder⸗ 
mann ift verbunden, den Gefegen ohne Ausnahme zu gehorchen; 
aber diefe Geſetze dürfen nicht in bie erften Rechte des Menſchen 
greifen : ich finde dieſe Gefege nicht gut. 

Der Kaiſer hat befohlen, es follen durchaus keine runden Hüte 
mehr getragen werben, außer zu ber ruſſiſchen Nationalkleidung; 
als ob man unter dem breiedigen Hute und ber Zobelmüge nicht 
eben fo gut Jakobiner feyn könnte, wie unter dem runben Hute. 
&8 war mir kaum glaublich, als die Zeitungen davon ſprachen, und 
ich vermuthete, diefe Werorbnung erftredie fich blos auf Militair und 
Givilperfonen , die nach dem Staat Uniform tragen müflen. Bei 
diefen war freilich die größte Unordnung im Aeußern eingerifien. 
Man fahe überall Officiere von jebem Range als Stuger gekleidet 
im Frack gehen. Gerichtömänner thaten eben baflelbe; und man 
er junge Mann, ber nichts weniger, ald das Podagra hatte, ging 
ober fahr mit Pelgfliefein, rundem Hute und ber Goupernementes 
uniform in das Kollegium. Die Erfcheinung dieſes fonderbaren 
Aufzugs beleibigte alle Augenblide und ftörte nicht felten die Ord⸗ 
nung, indem der Mann im Frack verlangte, was nur bem Dann in 
der Uniform gebührte. Es war in Warfchau ber Fall, dag ein Ge⸗ 
neral im Brad befehlen wollte, und thätliche Mißhandlungen leiben 
mußte, wegen welcher er bei Suworow nicht einmal um Genug- 
thuung bitten burfte, da bie Beleidiger fremd und von ber gang ges 
meinen Kloffe waren. ine firenge geſetzliche Anmweifung auf ihre 
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Uniform fchloß alfo fogleich alle runden Hüte aus: und wenn man 
nun noch alle Landebelleute dazu nimmt, bie nad) ber Verordnung 
bei öffentlicher Erſcheinung auch Gouvernementsuniform tragen foll- 
ten, fo nahm freilich durch Einführung der ſtrengen Drbnung ber 
Gebrauch der runden Hüte fehr ab. Aber ich babe erfahren, daß 
fich der Befehl auf- Alle, ohne Ausnahme, erſtreckte. Es hatte fich 
noch Fein Monarch die Mühe genommen, fich fo gefliffentlich um die 
Mode zu befümmernz wenn man Peters des Erſten Prozeſſe mit 
den Bärten ausnimmt, welche Niemand unter feinen großen Thaten 
anfführen wird. Die armen runden Hüte find mit einem Male in 
Staatsinquifition gerathen, weil der Jakobinismus darunter fisen 
fol. Die Mode, fie zu tragen, ift feit zwanzig Jahren ziemlich herr⸗ 
fchend geworben, weil man fie etwas zwectmäßiger und geſchmack⸗ 
voller fand, als die breiedigen. Das Deeiect kommt dem Quabrat 
am nächftenz; und beibe find zwar, wegen ihrer Fefligkeit zu Grunb- 
lagen, aber niemals wegen ihrer Bierlichleit zum Schmuck des ober⸗ 
ften Endes in Kredit geweſen Quadrat ift in allen Sprachen: ein 
Gegenfab bes Feinen. Der runde Hut bedecdt am beften den Kopf 
gegen Sonne und Regen; und macht immer den Damm, wenn fonft 
nicht zu viel Quadvatur an ihm ift, zu einer Afthetifchen Figur. 
Das die verbammten Zalobiner eben runde Hüte trugen, war fehr 
begreiflich, weil man fie überall trug, und Sebermann fo fchloß und 
dachte, ober fich bie Bequemlichkeit der Mode ohne Gedanken gefal- 
len lieg. Aber der runde Hut hatte doch nicht bie Ehre, ale fie 
ihr Syſtem emporgipfelten, dad Symbol ihrer neuen Lehre zu wers 
den, welches er gewiß geworben wäre, wenn fie ihn ausfchlieglich in 
Affettion genommen hätten. Sie brauchten dazu vielmehr eine 
Mißgeburt von Müge, die, fo unförmlich fie auch war, doch 
immer noch mehr für das and Natürliche und Schöne gewoͤhnte 
Auge gab, als ber breiedige Hut. Gellerts Fabel ift eine herrliche 
Gefchichte des Geſchmacks. Es kann jedermann ziemlich gleichgüls 
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tig ſeyn, die Gewohnheit, die Eleine Bequemlichkeit und den Ges 
ſchmack abgerechnet, ob er eine Pyramide, oder einen Kubus auf 
bem Kopfe trägt: aber eben diefes wird befremden, daß bie Geſetz⸗ 
geber gleichgültige Dinge fo wichtig behandeln und ohne Roth und 
Nusen die natürliche Freiheit befchneiden: und ich wette, baß nun 
unter den dreieckigen Hüten mehr Jakobinismus ſitzt, ald vorher uns 
ter den runden. Gange Nationen in Suͤden und Norden tragen 
runde Hüte, bie gewiß nichts weniger als Jakobiner find. An 
gleichgültigen Dingen hängt der gewoͤhnliche Menſch mehr, als an 
wefentlichen Sachen. Selbſt die Ruffen werben gewiß Lieber jähr- 
lich einige Rubel Obrod mehr geben, ehe fie breiedige Hüte auffes 
gen: nb fie fich gleich unter einem Jakobiner, wenn fie ja biefen 
Namen hören, gewiß ein ungeheures Monftrum vorftellen. ‚Die 
preußifchen Manifefte gegen Polen im Jahre 93, welche viel über 
Jakobinismus erpektorirten, gedachten boch der runden Hüte mit 
feiner Sylbe: und durch ganz Deutfchland, wo man gar nicht fich 
von. ber neuen Ketzerei anſtecken zu laffen gefonnen ift, halten die 
orthoboreften Männer in Kirche und Staat noch ben runden Put in 
allen Ehren » weil er auch die alte Rationaltracht der Deutfchen 
war. Daß der Kaifer die runden Hüte nicht leiben kann, mag ein 
ganz vergeihlicher Eigenfinn feyn, beffen die großen Herren zuwei⸗ 
len eine ziemliche Dofis haben follen: aber Friedrich der Zweite 
hätte gewiß eine Antipathie biefer Art auf eine ſolche Weife nicht in 
bas Publitum getragen. in glaubwuͤrdiger Mann erzählte, daß 
der Kaifer einem fremben Officier eines gar nicht jakobinifchen 
Staats, der in Peteröburg mit dem runden Hute feiner Uniform 
auf die Parade am, habe befehlen Laffen, nicht mit bem runden Hute 
zu erfcheinen. Als der Officier, wie billig, wieberholt fich weigerte, 
auf Befehl eines fremden Deonarchen etwas in feiner Orbonnanz 
zu ändern, habe der Kaifer ihm fogleich befohlen, ſich zu entfernen, 
und ihm eine militärifche Begleitung bis an bie Graͤnze nach Polans 
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gen mitgegeben. Finden. Sie, Beſter, dab durch diefe Maßregeln 
den neuen Meinungen der Zugang wirklich wirb verwehrt werben? 
Bon Dingen, bie überall in ber Kieche und im Staat Adiaphora 
find, ſollte billig nicht mehr Notiz genommen werben, als fie ver- 
dienen, das heißt, fehr wenig. 

Es war eine alte Obfervanz in Rußland ‚ welche ganz tamers 
lonifchen Urfprungs zu ſeyn ſcheint, daß bei der Annäherung des 
Monarchen alle Wagen halten, die Fahrenden ausfteigen und ihren 
Reſpekt auf eine dem griechifchen Proskynein ähnliche Art bezeigen 
mußten. Diefe Obfervanz war feit Peters des Erſten Zeiten nach 
und nach veraltet und jest faft ganz in Nergefienheit gerathen. 
Gang Europa hat gefehen, daß weder die wahre Würde des Kaiſers, 
noch das Anfehen der Regierung durch biefe Vergeffenheit gelitten 
bat. Katharina die Zweite hat eben fo unmwiberfprechlich geboten, 
als Iwan Wafllewitfch, obgleich ihre Befehle nicht fo blutig waren, 
und ihre Majeftät nicht fo in Furchtbarkeit gehüllt war. Der Kai: 
fer Paul der Erfie Hat dieſe alte Obfervanz von Neuem wieder 
hergefteltt. Der Wagen muß halten, det Inhalt muß ausfteigen, 
fi in Orbonnanz fegen und feinen Poklon machen. Ohne Zweifel | 


thut diefes die größere Hälfte bei gutem Wetter fehr gern, weil Je⸗ 


dermann badurch einen Gruß vom Monarchen erhält. Aber was 
gewinnt der Kaifer durch diefe Art von Ehrenbegeugung? Seine 
Augen, feine Bände und fein Hut find in Bewegung; und er wird 
durch das Halten der Kutfchen in manchen guten Gedanken geftört, 
beren ein Menfch und vorzuͤglich ein König nie zuviel haben Tann. 
Ob Beiftliche, Aerzte und Hebammen von diefer, wie von einer an⸗ 
dern Verordnung ausgenommen find, weiß ich nicht: wenigſtens 
follte ich glauben, daß doch die Gefchäfte der beiden Lesten für den 
Staat felbft billig die größte Eile haben. Doch die Damen find 
ausgenommen, und halten fich nur mit der Miene des Ausfteigens 
innen an ber Wagenthürsz eine Galanterie, die noch weit beffer den 
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Alten, Halbkranken und Pobagraiften hätte zu flatten kommen koͤn⸗ 
nen : man müßte denn auf diefe Methode das Podagra kuriren wol- 
lien. Der Mann, ber fehr dringende Gefchäfte hat, muß dadurch 
doch einige Minuten verlieren, die ihm vieleicht fehr wichtig find. 
Für Leute, die den Wagen zum Lurus haben, ift die Verordnung 
fhon gut: und biefe laffen fich gewiß eben wieder. aus Luxus die 
Parade fehr gern gefallen. Aber Leute, bie den Wagen zum Be- 
dürfnig, entweder zur Gefchmwindigkeit, oder aus Schwachheit ge= 
brauchen müffen, verlieren doch wirklich dadurch mehr, als die Form 
‚ber Unterthänigteit gewinnt. in alter fußkranker Mann, der fich, 
um nur das Fahren vertragen gu Eönnen, ben Boden des Wagens 
bat polftern laffen, ſoll, da ihn jeder Zritt mehr, als der Verluſt 
einer Banknote fchmerzt, nunmehr auf dem harten Pflafter ben Kais 
fer erwarten, bloß um den Hut zu ziehen und die Beugung zu ma⸗ 
hen. Mehr als einer wirb fich bei fchlechtem Wetter das Fieber, 
oder wenigftens den Schnupfen an ben Hals grüßen. Man wirb 
fchon von fern, wenn es noch möglich ift, durch das erfte Seiten: 
sgäßchen, durch das man füglich abftechen kann, dem Wagen des 
Kaifers ausweichen: und das wird doch wahrlich dem Monarchen 
nicht angenehm feyn Eönnen, daß feine Unterthanen vor ihm flie⸗ 
ben, um eine eben jest ſehr befchwerliche, nur förmliche Reverenz 
zu erfparen. Wahre Würde und wahre Hochachtung find über 
folche kleine Zwangsmittel erhaben. Es bleibt im menfchlichen Le⸗ 
ben und zumal bei Hofe immer noch Formalitäb genug, die man 
durchaus nicht abfchaffen kann, weil fie zu fehr mit den Begriffen 
ber Drdnung zufammengewebt ift. Diefe Dinge find bie Drappes 
tie der Gemälde, bie nach dem Genius ber Zeit bald mehr, bald 
weniger überladen find: aber ohne alle Drapperie giebt es Teine 
Gemälde für die gewöhnliche Mienfchheit. 

Gewöhnlich ift es, daß neue Regierungen neue Veränderungen 
eben; in Rußland war biefes von jeher der Fall vorzüglid. Man 
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Hatte Urfache zu glauben, daB die Regierung Pauls des Erſten eine 
Ausnahme machen würde; aber man hat doch geirrt. Einige Ber: 
änderungen waren in der That vorauszufehen; von andern aber, 
die boch gefchehen find, hätte man fich kaum träumen laſſen. Daß 
ber Kürft Platon Subom nicht die Menge ber Staatsämter behal- 
ten würde, womit ihn bie Vorliebe der Kaiferin überhäuft hatte, 
war nicht allein fehr begreiflich, fondern auch fehr natürlich : daß er 
aber ın ber Kette der Gefchäfte auf einmal aufhören würde ein 
Glied zu feyn, daß er gänzlich Null werben würbe, war nicht zu 
erwarten. Jedermann, der ihn näher zu kennen Gelegenheit hatte, 
läßt ihm die Gerechtigkeit widerfahren, daß er Humanität und Mä- 
Bigung befigt und feinem alten Namensvetter Feine Schande macht. 
Meteore, wie er, waren am ruffifhen Hofe keine Seltenheitz und 
er war keines der fchlimmften. Daß er nicht allen Xemtern ge: 
wachfen war, ift auch nichts Neues. In den vespotifchen Staaten, 
denen man auch wohl zumeilen in ben Übrigen folgt, fucht man ja 
felten die Staatsämter mit Männern zu befegen, fondern nur bie 
Söhne und Verwandten ber großen Sippfchaften mit Aemtern zu 
verſehen. In den Republiken geht ed nach einem andern Maß- 
ſtabe auch nicht viel beſſerz; denn Volksgunſt ift oft eben fo blind, 
als Nepotismus. Ein Dann von Kopf, denkt man, weiß durch 
feine Gehülfen viel zu machen. Diefes verftanden in Rußland bie 
Großen vortrefftich, die ihre unbärtigen "Söhne und Neffen als 
Oberſten zur Armee fchidten. Ein veteraner Major arbeitete un- 
ter ben Aufpicien des jungen Delden, der fich nach und nach wohl 
in das Regiment finden lernte, weil es doch niemals eine Hererei 
ift, mit etwas Geift andere für fich arbeiten zu laffen. Daß Su: 
bow nicht viel von ber Artillerie verftand, und doch General Felb- 
zeugmeifter war, befrembete fehr Wenige: er hatte dafür die Klug: 
beit, fich fo wenig als möglicd um die Artillerie zu befümmern, bie 
deßwegen fih um nichts fchlimmer befand. Sein Einfluß war 
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freilich in Rußland allmächtigz denn der Einfluß der Favoriten ift 
ed immer; und in Petersburg war man es gewohnt, ſolche Maͤn⸗ 
ner des Zages fchnell hervortreten und fchnell abtreten gu fehen. 
Wenn man aud) feinen Ramen nannte, fo verftand man boch immer 
mehr den Minijter ald ben Militär. Er war Chef ber Chevalier: 
garde, und als folcher ber erfte nächfte Leibwächter der Monarchin. 
Ganz natürlich war es, daß der Kaifer diefen Poften fogleich git ei 
nem Manne befeste, der mehr fein perfönlich warmer Freund war, 
als Subow es vielleicht in feinen Verhältniffen feyn Eonnte. Diefer 
Poften gehört mehr zum Dofe ald zum Staate, und ift nur in fos 
fern wichtig, als er den Befiser beftändig um ben Monarchen hält. 
Wer Hof⸗ und Welthandel kennt, weiß, daB biefes fehr viel ift. 
Feldzeugmeifter konnte Subow nach den richtigen Militärbegriffen 
des Kaijers unmöglich bleiben, ohne feine ganze Exiſtenz einem 
Studium zu wibmen, das auch in Rußland nicht mehr in ber Wiege 
liegt, und baß ihm vielleicht nur wenig Vergnügen gewähret. Cs 
mußte ihm aljo eine wahre Wohlthat fenn, eine Würde zu miffen, 
die ihm druͤckende Bürbe gewefen wäre. Cr blieb immer noch ein 
angefehener Dann des Hofes; und wenn bie Hofleute etwas mehr 
Lebensphilofophie hätten, als fie gewöhnlich zu befigen fcheinen, fo 
hätte er gewiß meit zufriebener leben Eönnen, als vorher. Die, 
Güte der Monarhin hatte ihn hinlänglich verſorgtz und die Ges 
rechtigkeit des Kaifers ſicherte ihm alle diefe Befisungen, aus beren 
Ertrag er immer noch fürftlichen Aufwand machen Tonnte. Ob 
der Fürft Subow fich freiwillig, oder auf den Willen bes Monar⸗ 
chen gänzlich entfernt hat, ift ſchwer zu beftimmenz wenigftens ift 
es nicht wider den Willen des Kaifers gefchehen. Gin Liebling der 
Monarchen hat immer mehr Feinde, als Freunde; und es ift ein 
Beweis der großen Mäfigung Subows, daß er, wenn er auch nicht 
viel warme, wahre Freunde, doch auch fehr wenig Feinde hatte. 
Seine Entfernung ift ‚politiidy von Zeinem Belang; und er felbft 
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befindet fich wahrfcheintich nun etwas befier, ala in dem veränbers 
lichen Rimbus bes Hoflebens. 

Die Verabſchiedung einiger Generale von entfchiedenem mili⸗ 
tärifhen Werth und die Art diefer Verabſchiedung erregt etwas 
mehr Aufmerkſamkeit. Daß mehrere taufend DOfficiere den Ab- 
fchieb genommen und bekommen haben, ift, obgleich bei fo ungeheu- 
ren Zruppenforps nicht ganz unwichtig, aber bei weitem doch nicht 
ſo bedeutend, als der Abgang eines einzigen Mannes, der dem Gan- 
zen Leben und Seele zu geben verfteht. Durch die Entfernung ei- 
ner fo großen Menge von Officieren jeden Ranges find unftreitig 
manche brave Männer mit verloren worden; aber die Armee ift 
auch dadurch gereiniget worben von einem Ausſchuß untauglicher 
Subjekte. Die Lesten zu verlieren ift Gewinn; und ber Verluft 
der Erften ift vielleicht bald wieder zu erfegen. Der Dienft bi: 
det Soldaten, und aus guten Soldaten gehen leicht gute Officiere 
hervor. Nur der Krieg Tchafft Generale. Aber das Materland 
fest auf Alle billig mehr Vertrauen, wenn fie fchon gebildet und 
bewährt find.« Rußland ift diefes Iahrhundert fruchtbar für die 
Kriegsgefchichte geweſen; und die Nation darf eben fo ftolz feyn 
auf die Werbienfte ihrer Generale, ald auf die Bravheit ihrer Sol: 
daten. Friedrich felbft begegnete dem Feldmarfchal Romanzow 
mit vorzüglicher, ausgezeichneter Achtung: und er verdiente ale 
Feldherr und Menſch die Ehre einer allgemeinen Zrauer, die ber 
Monarch für ihn duch die ganze Armee befahl. Noch leben 
.. Männer bei der Armee, die ihren Kredit aufrecht erhalten können 
und werben, und deren Namen bas militärifche Publikum mit Hoch: 
achtung nennt. Repnin, Soltikow, Igelftröom, Ferſen, Derfeldt, 
und Andere fishen ald Männer an der Spise der rufjifchen Trup⸗ 
pen, als Männer, deren Werth das deutfche und übrige europäifche 
Publikum nicht immer gehörig würdigen ann, ba ihr Wirkungs⸗ 
kreis fo weit entfernt lag, und mancher Zug ihrer Gefchichte aus 
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Unfunde oder Parteifucht entftellt wird. Aber bei bem Allem’ wird 
doch Suworows Abgang von der Armee für einen großen, fehr em: 
pfindlichen Verluft angefeben. Die öffentlichen Blätter enthalten 
fo wenfg Authentifches über bie Begebenheiten der Zeit, daß man 
billig auch über Thatfachen feinen Glauben überall zurüdhält, und 
erft aus dem Erfolg die richtige Befchaffenheit zu finden ſucht. 
Die meiften Zeitungen haben den General Igelftrom auf feiner 
Reife nach Orenburg des Todes fterben Laffenz und der Dann be- 
findet fich bis jest noch frifch und gefund, und hofft fich noch eine 
ziemliche Zeit wohl zu befinden. Das Sumorom nicht mehr im 
Dienfte ift, und daß ber Dienft in ihm vielleicht den erſten Mann 
verloren hat, ift gewiß. Mon den Umftänden fagt uns Niemand 
etwas Beftimmtes. Allgemeine Nachricht ift, dag er dem Monar⸗ 
chen über die Einführung der neuen Ordonnanz fehr freimüthige 
Borftellung gethan. Seine Sprache ift gewöhnlich fehr lakoniſch 
und eindringlich. Energie ift durchaus fein Charakter, etwas Sa⸗ 
tyre feine Schwacheit, und Kürze feine Handlungsweife gegen 
Freunde und Feinde. Der Monarch habe dem alten? etwas rauhen 
Krieger den Mangel des Hoftons nicht verziehen, und ihn abldfen 
laffen. Sumorow, durch diefes Verfahren in feinen natürlichen 
Charakter gefest, legt feine Stellen nieder und geht nach Haufe. 
„Tragen Ste alle diefe Dinge, ſprach er zu feinem Nachfolger, in= 
dem er fein Kommando abgab, „mit foviel Ehre, als ich fie getra- 
gen habe, und fie werben Beruhigung haben. Mir hat der Kai: 
fer mehr gegeben ald genommen. Diefes brauch ich nicht mehr, 
und es ift für mich Fein Verluſt: Ruhe ift mir nöthig; denn ich bin 
ein alter Mann.” Auf diefe Weife ging der Mann ab, der das 
Schreden der Feinde des Vaterlandes von allen Seiten gewefen 
war. Die eine Hälfte der Armee hatte mit und unter ihm ge⸗ 
fochten und gefiegt am Don, am Dnieper und an der Weichfel, 
und hatte ein blindes, unbebingtes Zutrauen auf feinen Namen. 
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Igelſtroͤm ift nicht ein Mann, der Gefahren fcheuetz aber doch bin 
ich felbft Zeuge, daß fich die Grenadiere in Warſchau während ber 
Aktion ihren Xieblingsanführer wuͤnſchten. „Ja, wenn Vater Su: 
worow bier wäre, fagten fie mitten im Feuer, „dann würbe es 
fehr kurz gehen!" Die andere Hälfte ſtaunte ihn mit Ehrfurcht an, 
und hatte nur den Ehrgeiz, auch einmal mit ihm zu fchlagen. Cr 
hatte bei Kinburn gefiegt und geblutet, hatte Ismail genommen, 
und bie Werke bei Praga zerflöret. Alles waren entfcheidende 
Zage. Denn wären bie Streihe auf Ismail und Praga nicht ge= 
lungen, fo hätten einige Wochen den Konjuntturen eine anbere 
Wendung geben Eönnen. Zeit gewonnen, viel gewonnen, heißt es 
im Kriege. 

Han wirft ihm Grauſamkeit und Härte vor. Sch Habe nie 
unter ihm gedient; aber nad Allem, was ich von kompetenten 
Derfonen über ihn gehört habe, ift Grauſamkeit Keiner feiner Züge, 
Seine mit Gelindigkeit und außerorbentliher Gutmüthigkeit ver- 
bunbene Kraft trägt vielleicht felbft dazu bei, daß der halbgebilbete 
ruſſiſche Soldat in der Hitze bes Feuers, das er ihm einzuhauchen 
verfteht, auf einige Augenblide die Menfchlichkeit vergißt, und 
Dinge begeht, über die er eine Stunde nachher felbft weinet. Man 
muß zur Erklärung des empoͤrenden Phänomens auch erwägen, mit 
weichen Feinden und in welchen Lagen er gefochten hat. Der 
Charakter des ruflifchen Soldaten ift immer noch Humanität gegen 
die unfinnige Wuth der Ottomanenz unb in Praga war es 
leider ein fo ungeheures, unregelmäßiges Gefecht, daß bei 
ber allgemeinen Bewaffnung und Verwirrung der Soldat kaum 
wußte, wen er ſchonen folltes denn Alles focht mit verzweifelter 
Unbefonnenheit. Auch find der Graufamleiten nicht fo viel vorge: 
fallen, als die Zabelfucht und die empörte Menfchheit in der erften 
Empfindung bed Schmerzes aufzählte. Freilich hätte frengere 
Disciplin gehalten werben follen: bie Schuld der Bernachläfftgung 
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fallt aber mehr auf die Oberften und Kommandeure ber Divifionen. 
Keiner feiner Officiere , Eeiner feiner Soldaten klagt über eigenfin- 
nige Strenges vielmehr dürfte der unparteüfche Zuſchauer über 
etwas forglofe Konnivenz Elagen. Die einzige Beſchwerde ber 
Geinigen über ihn war, daß er, wie die ruffiiche Formel lautet, 
feinen Officieren nicht forthilftz melche Befchuldigung mehr ein 
Lob enthält, indem es beweiſet, daß er nur Verdienſte nach feiner 
Ueberzeugung belohne, und daß bei ihm Gunft und Klikenweſen 
feinen Eingang finden, wie wohl bei mehreren andern vornehmen 
Generalen bes ruflifchen Heers. Mehrere Regimenter follen bei 
ber Entfernung bes TFeldmarfchalles und bei Gelegenheit der Eins 
führung der neuen Drbonnang unruhig und fchwierig gemefen feyn. 
Der Kaifer fol eingefehen haben, daß er die offenherzigen Aeu⸗ 
Berungen eines alten, unter den Waffen grau gewordenen höchft 
verdienten Mannes zu hoch empfunden, und ihm das Kommando 
unter fchmeichelhaften Ausdruͤcken wieder angetragen haben. Aber 
Suworow kann wol nicht glängender von dee Bühne treten, und er 
ift Philoſoph genug, um den Reſt feiner Tage in der ihm zu Theil 
gervorbenen Ruhe zugubringen. Cr foll dem Kaifer geantwortet 
haben, er bebürfe der Ruhe, und bäte darum; und ift auch wäh: 
rend der Krönungsfeierlichkeiten nicht nad) Moskau gekommen. 
Man ift geneigt, den Mann nach der öffentlichen Meinung für 
einen Barbaren zu halten: er ift es aber gewiß nicht, weber von 
Kopf, noch von Herzen. Ich felbft bin Zeuge, daß er Deutfch und 
Franzoͤſiſch recht gut ſpricht. Im feiner Mutterfprache druͤckt ſich 
kaum ein Ruſſe beffer aus, als er. Zartarifch und Zürkifch foll er 
mit Fertigkeit reden. An Belefenheit fehlt es ihm in ben meiften Fallen 
nit: und fein lakoniſcher, oft farkaftifcher Geiſt ift fchon aus ſei⸗ 
nen befannt gemachten Rapporten bei wichtigen Borfällen befannt 
genug. Cr ift ein guter Solbat, weil er ganz Soldat ift: viel: 
Yeicht würde er kein fhlechter Dtinifter feyn, wenn er Miniſter wäre, 
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welches er aber durchaus nicht ſeyn will. Wenn nur irgend ein 
Geſchaͤft ein minifterielles Anfehen hat, weifet er es fogleich zurüd 


und fagt: „das verftehe ich nicht, darum müßt Ihr mich nicht _ 


fragen.”. Sein militärifcher Krebit ift ihm Alles: und biefen hat 
er freilich höher gebracht, ald bie meiften feiner Zeitgenoffen und 
Landsleute. Er ift jest ein Siebziger mit fehneeweifem Haupt: 
aber jeder Rerve an ihm iſt noch Spannkraft. Einige Anekdoten 
erlauben Sie mir, Ihnen von dem Manne zu erzählen, bie zwar 
nicht groß, aber doch charakteriftifch genug find, und gar nicht den 
Gefühllofen begeichnen, für ben man ihn unglücticherweife gehal- 
ten bat, 

Ein vornehmer Kofakenofficier hatte in Warſchau ein polniſches 
Mädchen mit Gewalt in fein Quartier holen laffen. Mag das 
Mädchen Veftalin gewefen feyn, oder nicht, thut nichts zur Sache 
fie war wenigftens Feine öffentliche. Perfon einer gewilfen Kaffe, 
gegen die man einem Koſaken allenfalld biefen Streich hätte ver- 
zeiben Eönnen. Sie fand Gelegenheit, auf öffentlicher Parade dem 
Feldmarfchall ein Papier zu übergeben, und um Genugthuung für 
die ſchimpfliche Gewaltthätigkeit zu bitten. Alle Polinnen haben 
viel Grazie, und verftehen baburch im DBetragen zu wirken. Das 
Mädchen war fchön 3 denn fonft hätte fie ber Koſak nicht zur Beute 
gemacht. Sie fprady rührend und meinte. Der alte Suworow 
hob. fie auf, gerieth bei dem Vortrag ber fchänblichen Gefchichte in 
Heftigkeit, und weinte felbft, halb aus Theilnahme, halb aus Zorn, 
auf dem öffentlichen Platze vor den litthauifchen Kafernen. Er 
rief den Gouverneur General Buxhoevden, der während feines 
Gouvernements bie Zufriedenheit ber warfchauer Buͤrgerſchaft fich 
wenig erworben hat, und ſprach fehr heftig mit ihm. „Mein 
Herr, welche uuerhögte Dinge gehen hier unter Ihren Augen unb 
faft unter ben meinigen vor, die man mir dann vielleicht alle zur 
Laft legt? Kennen Ste Ihre Pflicht nicht, für bie öffentliche Si⸗ 
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cherheit und Ruhe zu wachen? Was foll aus der Disciplin werden, 
wenn ber Soldat folhe Beifpiele fiehet und hoͤret?“ Er brohete 
ihm, fobald wieder die geringfte Unordnung durch feine Schuld vor: 
fallen würbe, wolle er ihn nach Petersburg ſchicken, und an bie 
Monarchin rapportiren. Die hamburger Beitungen fangen oft ein 
großes Lob bed Generals Buxhoevden, und die Warfchauer lafen 
ed mit thränenden Augen und burften es nicht wagen zu wiber- 
fprehen. Die Hamburger müffen für, oder ohne Gratial fehr viel 
in ihre Blätter ruͤcken; fie follten billig etwas prüfen, aus welcher 
Quelle die Nachrichten fließen. Wer damals in Warfhau war, 
und gefunde Augen und Ohren hatte, dem Eonnten die Mläglichen 
Litaneien der armen Einwohner und ihre treffenden Bemerkungen, 
die fie fo laut machten, als es die Umſtaͤnde erlaubten, nicht ent- 
gehen. 

Die zweite Anekdote, Sumorow betreffend, ift etwas Alter, und 
ich habe fie aus dem Munde bes verflorbenen Hauptmannd son 
Blankenburg, eines Mannes, ber für bie Gefchichte feiner Zeit viel 
Wichtiges hätte liefern Tonnen, und vielleicht geliefert haben wuͤrde, 
wenn ihn ber Tod nicht übereilt hätte. Suworow war im fieben- 
jährigen Kriege, wenn ich nicht irre, noch ald Major, mit den rufe 
fifchen Truppen in Deutfchland. Die Kofaten hatten bei bem bers 
liner Ueberfalle einen jungen ſchoͤnen Knaben aus ber Refidenz mit 
ſich fortgefchleppt, weil fie ihn vermuthlich für den Sohn eines vor⸗ 
nehmen Mannes gehalten hatten. Der Knabe weinte, und konnte 
bie wilden Leute weder verftehen, noch fich ihnen verftändlich mas 
hen. Suworow fand ihn bei den Kofaen, ſprach freundlich mit 
ihm, nahm ihn fogleich zu fich, und hielt ihn fo gut er ihn im Felde 
halten konnte. Der Knabe wußte fo eben noch den Namen feiner 
Mutter zu fagen, und bie. Straße zu nennen, wo fie wohnte. Wäh- 
rend der übrigen Zeit des Feldzugs fprach er ihm Gebulb zus ſo⸗ 
bald er aber ins Quartier gerüdt war, fehrieb er aus ber Gegend 
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von Königsberg nad) Berlin der Wittwe ungefähr folgenden Brief. 
„Liebes Mütterhen! Ihre einer Sohn tft bei mir in Sicherheit. 
Wenn Sie ihn bei mir laffen wollen , fo foll es ihm an nichts feh⸗ 
In. Ich will für ihn forgenz unb er foll wie mein Sohn feyn. 
Wollen Sie ihn aber zurüd haben, fo Tonnen Sie ihn hier abholen, 
oder mir fchreiben, wohin ich ihn ſchicken fol. Ich bin ganz un- 
fhuldig, daß bie böfen Koſaken ihn mitgenommen haben.” Herr 
von Blankenburg verficherte mich, er habe felbft das Billet gelefen 3 
und es ift ſchon ganz in dem guthergigen, etwas baroden Zone des 
nachmaligen Suworow gefchrieben. Es muß ber jehige Feldmar⸗ 
fhall ſeyn; denn foviel ich weiß, hat bie ruffifche Armee feinen 
andern Suworow mehr. Und ein folder Mann follte ein Wüthes 
rich feyn, wozu ihn die Läfterung macht? Die ihn näher Eennen, 
verfichern, daß er außerorbentlich weichherzig fe, welches feinem 
übrigen Charakter gar nicht widerfpriht. Die einzige Urfache der 
Erſcheinung ift vielleicht, daß er Alles zu fehr nur auf bie höchfte 
Energie des Moments berechnet. Der ruffifche Soldat ift mehr, 
als irgend ein anderes irbifches Gefchöpf, ungebildeter Enthuftaft. 
Gott, der heilige Nikolas, die Kaiferin, oder alles biefes auch mol 
in umgelehrter Drbnung, und Sieg find feine einzigen Gedanken, 
ober vielmehr nur gebankenähnlichen Gefühle: die Türken, feine 
barbarifchen Nachbarn, haben in ihm den Reſt der Mienfchlichkeit, 
den er vorher vieleicht noch hatte, durch ihre graufame, wuͤthende 
Art, den Krieg zu führen, noch ausgeloͤſchtz und man macht ihm 
alfo den Vorwurf der Graufamkeit nicht ohne Grund. Es giebt 
ſelbſt unter den Officieren noch eine Menge, die ungebilbet genug 
find, in den Zon ber Soldaten einzuftimmen, oder ihn fogar anzu: 
ffimmen, um feine Wuth noch mehr zu befeuern. Bu meiner nicht 
geringen Befrembung habe ich wahrgenommen, daß dieſe Dfficiere 
mehr Deutfche, ald Ruffen waren. Nun gehörte ein Dann von 
Trajans fefler Humanität dazu, diefe Mirtur von Halbwilden im 
Seume's Werte. V. 8 
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Zaum zu halten, Suworow hat in fofern Schuld, daß er feinen 
Untergebenen nicht genug Menfchlichkeit eindringend anempfiehlt 
und Alles nur auf Kraft hinarbeitet, ohne zu erwägen, was unter 
bem Verfiummen der Philanthropie fonft noch zertruͤmmert wird, 
was gerettet werden konnte. Aber feinem Charakter felbft Tann 
man den Vorwurf der Grauſamkeit mit Recht nicht machen. Seine 
Eigenheiten, deren er eine Menge hat, gehören nicht Hierher. Ob 
er ein General ift, dee Probe gegen jedes Manöver und gegen alle 
Hülfsmittel der Taktik hält, ift eine Frage, die unentſchieden ift 
und vielleicht unentfhieden bleibt. Aber bei welchem Generale 
fann man fie gewiß beantworten? Der Eine fiegt meiftens bloß 
durch die Fehler des Andern. Die Welt hat gefehen, was Suwo⸗ 
row gethan hat. Er wählte überall die zwedmäßigftien Mittel, 
und man hat Urfache zu erwarten, er würbe fie ferner überall ges 
wählt haben. 

Der Generallieutenant Palen ift ber zweite vorzügliche Dann, 
ber auf eine fehe unfbrmliche Weife geradezu aus dem Dienfte ges 
fchloffen ward. Der Kaifer hat felbft gleich nachher die Unfchult 
befjelben eingefehen, anerkannt und feine Ehre hergeftellt: und 
man fagt, auch Palen habe die Ruhe gewählt, die er fo zufällig 
erhalten hatte. Someit mir bie Gefchichte bekannt ift, war fie 
folgende. Der König Stanislaus follte durch Riga nach Peterss 
burg gehen, und der Monarch hatte dem Gouverneur General Pas 
ten befohlen, ihn fo,chrend und glänzend, als möglich, zu empfan⸗ 
gen. Der General thut feine Schulbdigkeit, fo gut er kann, daß 
das Militär ihn gehörig. bewilllommne. Die Bürgerfompagnien 
ftehen in Bereitfchaft, ihn feierlich zu begrüßen, und auf dem Haufe 
ber Schwarzen Häupter hatte man eine große Mahlzeit bereitet. 
Zum Unglüd kommt ber König dieſen Tag nicht; und eben fo fehr 
zum Unglüd kommt an. demſelben Tage von Petersburg der Fürft 
Subow an, beffen Kredit bei Hafe aͤußerſt mißlich fand. Der Ges 
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neral Polen, ein offener, freimhthiger, rechtichaffener Diann, em“ 
pfängt den Fuͤrſten ala einen Wann, mit bem ex immer in freund⸗ 
ſchaftlichem Vernehmen geftanden ‚hatte. Die Rompagnien geben 
natärlich demſelben, als einem ruſſiſchen General, die Ehrenbezeu- 
gungen und Beide gehen zufammen nad Haufe, Die Mahlzeit, 
die man heute für einen König bereitet hatte, iſt morgen ſchwerlich 
mehr für ihn gut: man läßt alfo einen. Theil berfelben boten und 
verzehrt ihn, damit er nicht verderbe. Alles in guber Bertraufiche: 
keit, und kein arger. Gedanke dabei. Sogleich fett ſtch eim Syko⸗ 
phant bin, und ſchreibt nad. Hofe, ber General Palen habe. Gen 
Fuͤrſten auf dieſe ungewoͤhnlich ausgezeichnete Weiſe empfangen‘ 
und bewirthet und den folgenden Poſttag kommt mit ben Befehl, 
ber General Palen fei ausgeſchloſſen, zugleich feine Abloͤſung. 
Palen verlangt billig Kriegsrecht; denn Niemand muß eigentlich! 
ungehoͤrt verdammt werden. Das Gegentheil it ein Machtſpruch, 
und Machtſpruͤche find große Maͤngel im der Regierung und. nur in 
ben äußerfien Kolifionen zu vechtfertigen. Der Monarch aber. bat 
unterbeffen die wahre Brichaffenheit' Ser Sache erfahren und ſchickt 
dem Beneval bie Reititution gu. Mean fagt, der General habe ſich 
auf feine Güter in Kurland zuruͤck gegogem, und wolle da in Hupe‘ 
leben. Durch diefe Schnelligkeit murte ber Charakter eines "dev: 
bravſten und rechtſchaffenſten Maͤnnor kompromittirt, weil nıan das 
andiatur et altera nicht geuchtet hatte. Wo nüht periculum in 
mora ift, kann die Werurtheilung nicht zui langfam gehen; Hier. 
war gewiß aar keine Gefahr. Ueberall, wo der Generak Palen 
Aemter verwaltete, hat er die allgemeine Zufriedenheit ſeiner Mit⸗ 
buͤrger und Untergebenen. Die Bürger von Riga ſegnen ihn für 
feinen. uneigennuͤtzigen unermuͤdeten Cifer bei verfchiedenen ſeht 
kritijchen Zeitpunkten. Und wenn ber kurlaͤndiſche Adel nicht gam 
mit ihm zufrieden war, fo. lag dieſes in der Matur der Sache und 
der Beſchaffenheit feiner Aufträge: fo wie es von mehe. in der 
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gluͤckiche Ausführung er den Dank und bie Verehrung aller feiner 
Unterthanen und die Bewunderung ber Ausländer verdienen wirb, 
-ift die Kreditrettung des Papiergeldes. Der erſte Anfang zur Til⸗ 
gung iſt, daß fein Werth eben fo gut, ober beffer als Münze fei: 
und daß felbft ein bedenklicher Mann fein baared Vermögen Heber 
in feinem Zafchenbuche, als in feinem Koffer Habe. Papiergeid iſt 
überall eine Staatskruͤcke, bis der Patient wieber gefund wird, und 
auf eigenen Füßen gehen Tann, ober enblih am Schaden ſtirbt. 
Hume bat ſchon in feinen Verſuchen biefen Gegenftand mit feinem 
‚gewöhnlichen Scharffinn abgehandelt; weit ehrlicher ,. ald den Urs 
vertrag, weil ex mit dem Papiergelde keinen Rouffeau zu widerle⸗ 
gen, und keine Gunft des Meinifters zu Taufen hatte. Wlan barf 
denjenigen Staat ald Staat immer für einen der gefündeften und 
bluͤhendſten Halten, wo alle Beduͤrfniſſe aus ben feftgefesten Ein- 
kuͤnften binlänglich beftritten werben, und wo fi keine Staatspa⸗ 
piere finden 5 folglich ift in biefer Ruͤckſicht Preußen einer ber ges 
fünbeften. Kruͤcken kann man immer machen, wenn ber gefchehene 
Schade es forbertz aber man lernt nicht fo bald wieder ohne bier 
feiben gehen, Der Werth bes Papiers hängt durchaus von dem 
‚Kredit ded Staats ab; und diefer beftänbig von feinen innern, und 
‚oft noch mehr von feinen dußern Verhältnifien. Als es im Jahre 
94 in Warfhau Schwierigkeiten wegen ber Affignaten gab, fchien 
ed ein Herr von ber Kommilfion fehr fonderbar zu finden, und 
fagte: ‚find denn unfere Affignaten nicht eben fo gut und ficher, 
wie die ruffifchen ?“ ‚Weiß nicht,” antwortete einer ber Unſrigen; 
„wenn wir nur Beot und Fleiſch dafuͤr kaufen koͤnnten/ — „Es 
kommt nur auf eine Kleinigkeit an,“ feste ein Anderer hinzu, „ſo 
find fie fo gültig, wie die beften Holländer. — „Und die wäre 24 
fragte der Pole. „Sie müflen nur tüchtig links und rechts die 
Ruſſen und Preußen fchlagen 5” war bie Antwort. „Das wollen 
wir , das wollen wir,“ fprad der Sarmate im Weggehen, und 
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ſtrich lachend feinen Schnurrbart. An dem guten Willen war nidht 
zu zweifeln; aber das Wollbringen forderte beſſere Sehnen, als 
damals der tödtlich fieberkranke Staat noch hatte. 

Die Kaiferin, Katharina. die Imeite, ließ Papier prägen in 
ihrem erften Tuͤrkenkriege, um Beine Kriegsfteuer fordern zu duͤr⸗ 
fen. Nirgends find wol Paptere eigentlich ficherer, als in Ruß: 
land; denn nirgends giebt der Staat mehr Werth zum Unters 
pfande. Nicht allein bie öffentlichen Einkünfte, fordern vorzüglich 
bie unermeßlichen Krongäter find die Hypothek: und biefe find, 
nach den anßerorbentlichen Verſchenkungen, immer noch der Werth 
von unbeſchreiblichen Summen; zumal da die Preife der Grund: 
ſtuͤcke täglich fleigen und in Rußland vorzüglich noch lange fleigen 
müflen. Die Anzahl ber Affignaten hat fich freilich fehr gemehrt, 
und ihr Zotam, das man nicht ficher genug kennt, mag fich wol 
auf einige hundert Millionen Rubel belaufen. Re eine Kieinig- 
keit gegen bie englifhe Nationalſchuld; indeſſen doch immer groß 
genug, bei Eritifchen Perioden den Beſitzern viele Unruhe zu verur- 
fahen! Der Fuͤrſt Potemtin hatte nach den Berichten von Per- 
ſonen, die näher um ihn waren, allein mehrere Millionen einge- 
tapfelt. Die Kapfeln fahen aus, wie Buͤcherbaͤnde und flanden 
in Repofitorien. Diefes pflegte er ſehr fürfttich feine Bibliothek 
zu neımen, und hatte ein großes Vergnügen, zuweilen ein Stuͤnd⸗ 
Ken darin zu ſtudiren und fie gu muſtern. Anfangs waren bie 
Affignaten, wie uͤberall gewöhnlich ift, eben fo gut, ober noch befs 
fer, als Silber: aber fie verloren nach und nach bei ihrer Vermeh⸗ 
zung und ben gefährlichen Kriegen beträchtlich; und ihr Verluſt 
flieg bis auf dreißig Prozent. Fuͤnfunbzwanzig verloren fie bei 
bem Zobe ber Kaiſerin. Kupfer follte man voll bafür in ben 
Kaiferlihen Banken bekommen; aber auch dieſes konnte man fehr 
jelten erhalten. Die Kaufleute und Landbefiger wußten fich mol 
zu helfen; benn bei beiden richteten fih Waaren und Produkte 
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im Preife nach dem Preife des Geldes. Aber Perfonen, die in 
öffentlichen Dienften flanden, ſowol Militaͤre ald vom Civiletat, 
waren fehr übel daran, da fie ihren Gehalt in Papier erhielten. 
Die Befoldungen waren außerdem ſchon fehr mäßigs und nun 
mußten fie noch über fünfundzwanzig Prozent Verluft bei der Um: 
fesung leiden, ober wenn fie Eauften, fo war es fchon auf die 
Waaren gefchlagen. Stellen Sie Sich vor, daß ein Mann in eis 
nem Kollegio vierhundert Rubel Gage in Papier z0g: die gaben 
ihm in Silber breihundert. Davon follte er mit feiner Kamilie . 
leben, follte, wie man es nennt, flandbesmäßig leben! Unbegreiflich 
ift es mir oft gewefen, wie -Leute von diefer Summe nodh fo erträgs 
lich Ieben Eonnten. Die meiften fuchten fich freilich durch das fo: 
genannte Nefas, ober feiner gefprochen, durch Accibenzen zu erhor 
len : aber es gab doch auch ehrliche Maͤnner, bie fich durchaus in 
diefe Art Krummholz nicht fügen- Eonnten. Die nordifche Hoſpi⸗ 
talität Fommt nur lebigen einzelnen Perfonen zu Gute; denn ein 
Mann mit Familie Tann davon nicht Gebraud) machen. Und body 
mußten Männer mit Hofrathscharakter in Gouvernementsftädten 
von dreihundert Rubeln leben. 

Für alle Leute in ähnlichen Verhältniffen ift der nun feſtgeſetzte 
gleiche Preis des Papiergeldes mit der Münge eine wahre Wohls 
that. Der Eleine Dfficier hebt nun feinen vollen Gehalt, und 
zahlt zurück ohne Verluſt: und ein Dann, deffen ganzer Reichthum 
feine Gage ift, muß eine Erfparniß von zehn Rubeln in feiner Hei- 
nen Dekonomie fchon fehr vortheilhaft empfinden. Der Kaifer bes 
fahl, die Affignationen follten wie Münge ftehen, und fie ſtanden. 
Freilich zahlten die öffentlichen Banken noch faft eben fo wenig, als 
vorher. Die Verlegenheit war um befto größer, da ber Kaifer 
wohl befehlen Eonnte, das Papier follte in Zahlungen voll gehen, 
aber Niemand zu zwingen im Stande war, es auf bemfelben Fuß 
einzumwechfeln. Die erfte Srfcheinung alfo war, daß man num auf 
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einmal weber Gold noch Silber mehr fahe, und Alles ohne Aus: 
nahme mit Papier und zur Auselnanderfesung mit Kupfer abge⸗ 
‚macht wurde. Reiſende, welche in biefer Periode aus Rußland Tas 
men, haben mic, verfichert, daß man hundert Meilen fahren Tonnte, 
ohne ein Stuͤck Silber zu fehen. Alles ift fehr natürlich: Iedem . 
iſt doch Werth des Silbers lieber, als dev Werth des Papiers, da 
biefer doch immer nur auf fehr unfichern- Stabliffements, jener aber 
auf ber uralten Webereinftimmung aller Eultivirten Nationen beruht, 
ber bie unkultivirten fogleich beitreten, fo wie fie ſich aus ihrer er⸗ 
ſten Rohheit erheben. Der Kaifer foll Schon, fagen bie dffentlichen 
‚ Rachrichten, gegen neun Millionen Affignationen verbrannt. haben. 
Der Anfang ift, gut. Wenn er im Stande ift, bei feiner Staats⸗ 
dkonomie jährlich nur einige Millionen zu vernichten und bie Zah⸗ 
lung ber Banken nur auf leidlichen Fuß gefest wird, fo wirb bald 
die Münze mit Sicherheit wieder aus’ den Koffern der Kapitaliſten 
hervorſtroͤnen. Das Mißtrauen hat fie zurüdgehalten, und das 
Butrauen wirb fie wieber ins Publitum bringen. Wenn der Mon⸗ 
arch dieſes Unternehmen gluͤcklich beenbigt, fo hat er feinen Laͤn⸗ 
dern mehr wefentliche Vortheile erwiefen, als ob er fie den Nach⸗ 
barn noch einmal fo furchtbar gemacht hätte. — 

Auch dem Handel hat der Kaiſer bei dem Antritt feiner Regie⸗ 
zung ben Druck erleichtert, unter welchem er vorher ‚arbeitete, und 
ihm fo viel Freiheit gegeben, als die Umflände zu erlauben ſchei⸗ 
nen. Wenn man in ben Bollhäufern an ben Gränzen die Liften 
der Konterbande durchſah, gerieht man in Berlegenheit, was nım 
außer ben verbotenen Artikeln noch eingeführt werden koͤnnte; Fo 
enge waren bie Linien gezogen! Faſt alle’ ausländifche Manufak⸗ 
turartikel allee Art waren unterfagtz und feit dem Anfange ber 
franzöftfchen Unruhen und bem Ausbruche des Krieges war alles 
noch weiter eingefchräntt worden. Wäre Rußland ein Reich, das 
verhältnigmäßig nur fo ſtark bevoͤlkert wäre, als die meiften uͤbri⸗ 
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gen. Propingen von Europa, mund befien Induſtrie und Manufaktu⸗ 
ven ſich mit ben übrigen nur etwas mefjen konnten, fo koͤnnte bie 
Einschränkung, vorzüglich des Inportationshandels, aus ben Gruͤn⸗ 
ben fehr weile feyn, aus weichen fie es bei den Englänbern wirt: 
Mh tft. Über fo Fehr fich auch einige Fabriken in Moskau, Pes 
tersburg, Zula und einigen. andern Orten auözeichnen; fa ſtehen fie 
doch durchaus in keinem leiblichen Verhaͤltniſſe zu dem Ganzen. 
Da Rußland noch mit feinen Raturprobuften fo unerfchöpflich reich 
amd in feinen Manufacturen fo ausgezeichnet arm ift, barf es noch 
tange nicht befürchten, daß auch bei der größten gegebenen Freie 
heit fein Handel paffiv werde. Es können wol noch Hundert Jahre 
vergehen, ehe biefe Periode, auch bei dem glüdlichiten Frieden unb 
den beſten Einrichtungen, wahrfcheintich eintreten bürfte. Wo ber 
Aderbau in allen Provinzen noch fo ausfchtießlich mehr Hände fors 
dert, als man ihm geben kann, barf man auch noch nicht fo Angfs 
lich auf Fabriken denken, bie billig nur den mehr müßigen Theil 
der Nation befchäftigen. Die Engländer, troß ihren Raffinements 
in Manufakturen und dem Nonplusultra ihres Handelsgeiſtes unb 
steh ber Anglomanie ber Ruſſen, verlieren doch jährlich einige Mil⸗ 
lionen Rubel an Rußland. Man bezahlt zwar ihre Artikel bes 
Luxus mit fohweren Summen: aber diefe Summen gleichen bei 
weitem nicht benen, bie fie an Rußland nothwentig yurüdzahlen 
müffen. Ihre Flotten brauchen Flache und Hanf, und Mafte und 
Eifen und Kupfer, das fie durchaus von Rußland nehmen müfen, 
wenigftens von Rußland gu den billigften Preifen befommen koͤnnen. 
Sie fuchen fih an andern Nationen über ihren Verluſt von diefer 
Seite zu erholen. So lange die Ruffen noch nicht ſelbſt alle Früchte 
bed Bandes verzehren können, — und innerhalb hundert Jahren 
Eonnen fie dieſes gewiß noch nicht, — werben fie bei voller Han⸗ 
beiöfreiheit und bei nur mäßigem Fleiß im Arbeiten durchaus nicht 
verlieren. Bis dahin werden nach dem gewöhnlichen Lauf ihre 
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Manufabturen und ihre Induſtrie aller. Art wahrſcheinlich eigens 
unb dann iſt es Zeit genug, gegen ben Puffivhanbel Maßregeln gu 
ergreifen. Bis dahin, glaube ich, ift jebe Art von Handel, wenn 
nur die Nation zu ihrer eigenen Bitbung etwas dadurch gewinnt, 
gefest auch, daß fe in diefem Artikel des Handels felbft verlöre, 
ohne allen Schaben, ba das Refultat des Ganzen noch Gewinn if. 
Die vuffifchen Fabriken gewinnen durch die Freiheit des Danbels in 
jeber Rüdfiht mehr, ald durch die Sperrung denn bie Eiferfucht 
wirb rege gehalten, and der Wetteifer für Qualität und Duantität 
ber Produkte arbeitet mit allen Kräften um ben Vorzug, ober we⸗ 
nigftens um gleichen Schritt. Die Stuͤcke des Auslandes dienen 
gu Muftern, die man zu erreichen, ober zu übertreffen fucht. Wenn 
man bloß auf die Heimath eingefcheäntt ift, bleibt die alte Trägheit 
bei der Weife der Großvaͤter, und ift zufrieden, ihre Sachen nur 
fat fo gut gemacht zu haben, wie die Großoäter. Den Ruſſen feh⸗ 
len zur wahren Kultur noch bie erſten nothwendigften Handwerker, 
fo viel auch der Ruffe natürliche Geſchicklichkeit zu allem Möglis 
hen bat. Es giebt zwar hier und da vortreffliche Leute in ihrer 
Art; aber ihre Anzahl ift für das Gange noch fo geringe, daß ihr 
Mangel nur befto mehr empfunden wird. Die nüglichfte Anftalt 
wuͤrde vielleicht feyn, die zur erften feineren Kultur nothwendigften 
Menfchen vorzüglich vermehren zu helfen, Biegelbrennereien anzufes 
gen, gute Mauerer unh Bimmerleute zu fehaffen, die durch ihre 
Exiſtenz und Arbeit dem ganzen Lande fogleich ein humaneres Anfes 
ben geben. In Deutichland ift es dem legten Bauer unmöglich, 
ich ein. Haus ohne Kamin, Schornftein und ordentliche Zenfter zu 
denken: in den meiften Provinzen Rußlands erzählt man es als eis 
nen Beweis eines ungewöhnlichen Wohlftandes und eintretenden Zus 
zus von einem Bauer, er habe ſich ein Haus mit Scharnftein unb 
Benftern bauen laffen. Im Deutfchland findet in jedem Dorfe eim 
marſchirendes Korps ein Quartier, wo allenfals ein General einige 
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Sage gemächlich ausruhen Eönnte: in Rußland iſt es eine Selten⸗ 
heit, die Edelhöfe ausgenommen, welche auch zumeilen elend genug 
find, auf dem platten Lande ein Quartier zu ſehen, wo nicht ber 
eingefperrte Rauch die Augen wund peißte. 

Der Salzhandel ift in den meiften Ländern ein Monopol der 
Regierungen , und bei einer vernünftigen Einrichtung nicht zum 
Schaden der Länder, wenn die Regierungen nicht ben unfsligen Ein⸗ 
fall Haben,. durch dieſes Monopol großen Gewinn gu:madhen. In 
Rußland iſt es boppelt nöthig,, daß. die Krone dafür forgt, daß in 
allen Provinzen gehöriger Vorrath von Salz zu finben fei, da 
fchwerlich ein Partikulier aus eigenen Kräften biefen fo nothwendi⸗ 
gen Artikel aus fo großen Entfernungen immer fiher mwürbe her⸗ 
beiführen Eönnen, ohne daß man ihm wieber ein Monopol gäbe, 
Und wenn benn einmal ein Monopol feyn muß, fo läßt man es 
doch ficherer in-ben Händen bed Monarchen, dem fchon fo viel ans 
vertraut iſt. Meiſtens kommt das Salz von der ſibiriſchen Gränge, 
wo es in großer Menge auf ſehr leichte Weiſe gewonnen wird. 
Der Vortheil, den die Kommiſſion in einigen Provinzen daraus 
zieht, wird vielleicht gaͤnzlich wieder in andern entferntern verloren, 
denen man das Salz bei dem weiten Transport doch zu ſehr billi⸗ 
gen Preiſen liefertz To daß wahrſcheinlich der Gewinn im Gangen 
ſehr gering iſt. Deſto größer iſt er aber von dem Monopol bes 
Brantweinhandels. Man wird vielleicht dieſes ſonderbar finden, 
aber es iſt defto weniger wahr: in Rußland iſt der Kaiſer allein 
in dem audfchließlichen Beſitz Brantwein zu ſchenken. Efthland, 
Lievland und nun vielleicht Kurland find ausgenommen, wo nur bee 
Adel privilegirter Brantweinbrenner ift, der ihn dann verfchentt, 
ober an die Ausländer verkauft. Ob der Handel ber Krone mehr 
einträgt, als, in andern Ländern der Blafenzins, läßt fich keicht be⸗ 
flimmen : der Vortheil muß fehr groß ſeyn. Ueberall iſt ber ges 
meine Mann dem Trunke ergeben, aber nirgenbs ſtaͤrker als in Ruß⸗ 
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land; und vielleicht ſoll diefes ein Mittel feyn, bag die öffentlichen 
Häufer, wo’ das beraufchende Getraͤnk verkauft wird, unmittelbar 
unter ber Aufficht eines Kronbeamten flehen, ber Zrunfenheit eini⸗ 
germaßen zu wehren. In Lienland und Efthland ift das Adelspri⸗ 
vilegium, da nämlich bloß der Adel Branntwein brennen und ver: 
kaufen darf, ein Mittel, das Iegte Marl des Armlichen Lebens des 
Volks, wenn man fo ungluͤckliche ohne Grängen, elende Gefchöpfe 
Bolt nennen kann, in bie Kaffe der Mienfchenbänbiger zu ziehen. Der 
Kaifer fcheint der Freiheit günftiger zu ſeyn; wenigftens zeigen bie 
Einrichtungen, die er ehemals auf feinen Privatgütern traf, er ſei 
überzeugt, baß nur durch fie Induftrie gehoben, fefte Gerechtigkeit 
geſchafft und das Gluͤck des Gefammten gefichert werben Tonne. 
Was er in biefer Abficht nun für das ganze Reich thun wird, muß 
die Zeit lehren. Es fteht bloß bei ihm, auch ohne den Ramen ber 
Freiheit zu nennen, beren Begriff die Halbwilden noch nicht richtig 
faffen können, fie wirklich zu geben. Ein Mann mit feiner Boll: 
macht, mit allen Guten des Reich und vielleicht den bravften Trup⸗ 
pen von Europa zu feiner Unterftüsung, Tann alles thun, was er 
tonfequent findet. Die Sache ber allgemeinen Perfonalfreiheit foll 
unter ber Regterung feiner Mutter ſchon einmal im Senat beftimmt 
zur Sprache gekommen feyn. Der Kaftengeift fand natürlich fein 
Intereſſe, fie zu unterbrüdeg, und brauchte den damals fo eben ein: 
tretenden gleißenden Prätert der Revolte bes Pugathfew, um bie 
gefährlichen Folgen einer folchen Gonceffion zu zeigen. Die Mon: 
archin glaubte das Wagniß zu ‚fehen und noch mehr das Mißver: 
gnügen, das es mehreren angefehenen Hofleuten und inhumanen 
Sandbefigern in den Provinzen machen würbe. Die Sache unters 
blieb. Aber es tft Leicht deutlich zu beweifen, daß bei einem nur 
perfönlich freien Volke eine Revolte, wie Pugathſews, nicht möglich 
geweſen wäre: wenigftens hätte fie fich nicht fo ausgebreitet und 
die entfeßlichen Greuel hervorgebracht, welche diefe wirklich hervor: 
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gebradt hat. Gin nur perfbniich freies Volk ift noch weit non der 
wahren Freiheit entfernt. Nichte ift leichter, als, die. Wohlthaͤtig⸗ 
keit. einer vernünftigen Zreiheit zu beweiſen; und jobe Freiheit iſt 
vernünftig, oder fie verbtent nicht mehr diefen ebeln Namen. Wo 
bie Sklaverei nur an einem einzigen Dienfchen gefeglich bleibt, tft 
der Staat auf einen Widerfpruch gebauet, und muß früher oder 
fpäter ſich nerbeffern, oder zu Grunde geben. Dieſes war bie 
Krankheit der alten Staaten, bie fo viel von Freiheit ſchwaͤrmten. 
Die kommenden Jahrhunderte werben lehren , ob bie neuern durch 
den Irrthum der Altern weiler geworben find. Bemäßigte Eirch- 
liche und politifehe Freiheit iſt die ſicherſte Stüse. eines jeben 
Throns, umd der fiherfie Grund zum Wohlſeyn des Volle. Man 
fehe rund umher in der Gefchichte, um ſich von dieſer Wahrheit zu 
überzeugen! Der Drud eines großen allgewaltigen Despoten iſt 
noch nicht fo ſchwer, als der Druck von taufenb kleinern, die unter 
die Fittige bes Großen fich verbergen. Rußland hat nicht ben vier- 
ten Zheil ber intenfiven Kraft, bie es haben Könnte, wenn feine 
Einwohner freie Leute wären. Man nehme Deutfchland unter 
Friedrich dem Dritten und jest — und man hat die Vergleichung. 
Es ift unmöglich, daß Gerechtigkeit wohne, unmöglich, daß Kunft- 
fleiß gedeihe, unmbglih, daß allgemeine Wohlhabenheit ihren Sig 
aufichlage, wo der größte heil der Bebenden keine Perfon hat, 
Wer will mit Luft bloß für andere pflangen, für Andere arbeiten, 
für Andere bauen? Kein Sklav thut mehr, als er muß; und er 
wäre ein Thor, wenn er mehr thäte. Denn wo iſt Sicherheit, ba 
der Genuß feiner Arbeit für ihn feit Man nehme ferner: wo bie 
Freiheit Wurzel fchlägt, breitet fie fi) aus, wie jebes gute Ge⸗ 
wächs der Natur, und die Sklaverei gebeihet, wie jedes Unkraut. 
Wo ber Kern der Nation Sklav ift, kann und wird Feiner für feine. 
Freiheit Sicherheit haben, der nicht in bie Kafte ber Unterbrüder 
tritt. Hätte ich als alter deutfcher Bauer ein halbes Dutzend 
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Söhne, ich mürbe fie alle lieber mit einem Schuße töbten, che ich 
fie unter gleißnerifchen Berſprechungen als fogenannte Pflanzer 
nach Rußland gehen ließe. Sie bleiben frei, fagt man laut. Rich⸗ 
tig; man fehe weiter! Den Ankoͤmmlingen macht niemand ihre 
Derföntichkeit ftreitig : nur daß man fie nicht fogleich nach Belieben 
wieber fortgehen läßt. Die Söhne. find, als Eingeborne, fchon 
zweideutig. . Bei den Enkeln ift keine Qudftion mehr; der Edel⸗ 
mann, ober ber Dekonomieinfpeltor der Krone behandelt fie in jes 
der Rüdficht, wie alle übrigen Leibeigenen. „Sr ift hier im Ges 
biet geboren; fein Water ift weder Edelmann noch Gtäbterz. folg- 
Lich ift er Erbez“ fo fpricht man etwas humaner, menn man nicht 
Sklav fagen will. Kine herrliche Ausficht, der Vater einer Skla⸗ 
venrace zu feyn! Mir felbft find Beiſpiele von folchen Proceffen 
befannt. Ein Brembling, ber in Rußland nicht feine Zuflucht in 
eine Stadt nimmt, bat auf bie Freiheit feinee Nachkommenſchaft 
Verzicht gethan. Der Sag iſt Unfinnz aber ex tft doch wahr; 
denn es ift leider viel Unfinn unter den Menfchen als Wahrheit güls 
tig. Diefes tft eine von ben triftigften Urfahen, warum in Ruß⸗ 
land auf dem platten Lande die Kultur noch nicht höher geftiegen 
iſt. In einem deöpatifchen Staat ift auch der Fürft als Staats: 
glied rechtlich eben fo wenig etwas, ald der letzte Sklav: aber befto 
Schlimmer, daß eine Null die andere fo fehr das Gewicht ihrer Rul⸗ 
lität auf einer andern Seite fühlen läßt. Nirgends kann eine oͤf⸗ 
fentlihe Wohlfahrt auf einige Sicherheit rechnen, al& wo Rechte 
und Pflichten in ein vernünftiges Verhältnig treten : und nirgends 
kann dieſes Verhältnig Statt finden, wo der Begriff der Sklaverei 
noch am Throne gebuldet wird. Katharina bie Zweite ‚hat zwar 
ſchon das Wort verbannt; aber ber Abel hat fich die Sache nicht 
nehmen laflen: non missura outem. — - 

In Deutfchland ift der Adel, das Unweſen der Kanonikate aus⸗ 
genommen, deren Entftehung Pfeffel. allegorifch in ber Zabel an- 
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giebt, ſo ziemlich unfchädlich geworben, und kann, wenn er anders 
in ben Gränzen ber Mäßigung bleiben will, für den Staat noch leid: 
lich unfchuldig beftehen. Do giebt es hier und ba bes alten ' 
Sauerteigs noch genugz und dad Kapitel ber ungemeffenen Frohne 
erinnert noch oft an die Zeiten der goldenen Bulle, bie zwar für ben 
Abel, aber für Philofophie, Gerechtigkeit und Yumanität gar nicht 
golden waren. Mit einem Feberftriche Eönnte Paul der Erfte viele 
Millionen gluͤcklicher Menfchen fhaffen: und diefes wäre um deſto 
leichter, da ihre kraftvollen Brüder für ihn und ihr Vaterland, an 
dem fie doch noch keinen Antheil Haben, muthig ihr Schwert tras 
gen. Niemand würbe ed wagen, ihm und ihnen zu wiberfprechen, 
und ſelbſt die Werlierenden würben in ber Folge bald mehr gewin⸗ 
nen, als fie jest verlieren. Nach meiner Ueberzeugung wäre die⸗ 
ſes der volllommenfte Sieg, den er über alle feine Feinde, bie ihm 
in feinen Berhältniffen nicht fehlen Tonnen, erhalten würde. Die 
Außerlichen Verhaͤltniſſe der Politik Eönnen eben fo wenig immer 
diefelben bleiben, und es wäre im Kalle einer Veränderung zu bes 
fürchten, daß der richtige Gebrauch einer einzigen Idee Rußland 
mehr Schaden thäte, als eine flarke Armee. 

Der Kaifer verlangt, fichern Nachrichten zufolge von allen 
Fremden, die ſich eine beträchtliche Zeit in Rußland aufgehalten 
haben und ferner dort zu bleiben wünfchen, ein eibliches Verſpre⸗ 
chen, daß fie für fich und ihre Nachkommen im Reiche bleiben und 
es nie wieder verlaffen wollen. Die Nachricht ift mir, ungeachtet 
der Verbürgung, kaum glaublih. Er hat allerdings das Recht zu 
biefer Korderung, da er überhaupt das Recht hat, Fremde zu dul⸗ 
den, oder nicht : aber Liberalität liegt nicht darin, und ich zweifle, 
ob Gewinn für den Staat daraus entfpringen werde. Kin folches 
Verſprechen ift billig jedem abſchreckend, deſſen Lage noch nicht die 
vergweifeltefte ift, und eine Menge Ausländer follen fich entfchloffen 
haben , das Reich zu verlaffen. Zür ſich felbft kann zwar jeder 
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Berbinblichleiten eingeben, fo viel er will; aber über feine Nach⸗ 
tommen Tann er durchaus nichts Gültiges befchließen. Und wels 
her freie Mann wollte auch auf das erfte heiligfte Recht bed Men⸗ 
fhen Verzicht thun? Nur ber hoffnungsloſe Schwädhling Tann 
feine Befugniffe fo verkaufen! - Der Gewinn an ſolchen Leuten 
wäre dann dem ruffifchen Reiche nicht zu beneiden. Mancher würbe 
freiwillig mit feinem gangen Muth dort arbeiten wollen, ven dieſer 
Zwang zurüdiheuht. ine ſolche Werzichtleiftung wäre ber erfte 
Schritt zur SHaverki. Der Gedankenloſe ift zu bebauern: aber 
wenn ein Mann von hellem Kopf ein Sktav ift, fo verdient er es 
zu feyn. Es giebt Feine Keffel, bie der Muth nicht brechen Eönnte. 
Jeder rechtliche Dann, der den Antrag eines folchen Verſprechens 
erhält, wird.billig antworten: für nich will ich nichts verfprechen, 
fir meine Rachtommen kann ih nit. Nur ein ganzes corpus 
mysticum kann mit Gültigkeit für feine Nachkommen verfprechens 
dazu find andere Gründe. 

Der Monarch zeigt, daß er den Frieden wuͤnſcht. Es ift ein 
WBunfh eines Regenten würdig. Rußland kann Frieden haben, 
wenn es wills denn es hängt bloß von fich felbft ab, und kein 
Nachbar wirb es nunmehr wagen, es zu beeinträchtigen. Aufs 
merkſamkeit auf das Militär ift bie Bedingung. Der Loͤwe Tann 
ruhen, aber er darf nicht ficher fchlafen. Wer Frieden haben will, 
muß zum Kriege fertig feyn. Leider ift dieſes eine Wahrheit, bie 
kein gutherziger Philanthrop aus bem Koder ‚der Voͤlker wifchen 
tann. Man kann fagen, Rußland hat in diefem Jahrhundert noch 
einen Frieden gehabt, und feine glüdlichen Kriege haben ihm viels 
leicht bis jest wenig wahren Bortheil gebracht. Wenn Paul ber 
Erſte die Früchte diefer Kriege zum Frieden fammelt, fo thut er 
mebr, ald wenn er Schlachten gewoͤnne. eine Provinzen find 
von unermeßlicher Ausbehnung. Der Ehrgeiz würbe wenig ges 
winnen, fie noch zu vergrößern: wenn er fie aber gluͤcklich macht, 
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werben ihm funfzig Nationen den Namen Vater mit Segen zuru- 
fen. Schon Peter der Erfte empfahl feinen Nachfolgern: es ift 
genug; arbeitet zu Hauſe! Man hat feinen Rath nicht befolgt, 
vielleicht nicht befolgen koͤnnen. Jetzt dürfte man es nochmals mit 
neuem Nachdrude rufen. Wir werben fo viel verfchlingen, fagte 
mir einft ein Ruffe von fehr gefunder Politik, daß wir zulegt an 
ber Unverbaulichkeit fterben. Eine herrliche Warnung für phyſiſche 
und moralifhe Schwelger! Die Gefchichte hat ihre Wahrheit 
auch) an Nationen bewährt. Kein Land hat hen Frieden nöthiger, 
als Rußland; denn Bein Land ift, trog der ſtarken Bevölkerung eini- 
ger Provinzen, im Ganzen aͤrmer an Volk: kein Land brauchte 
mehr die Künfte des Friedens, und kann den Frieden leichter bes 
haupten; aber in Zeinem Lande wird aus tief liegenden Urfachen 
von dem Frieden für das Ganze weniger Segen gezogen. Die 
einzige Beforgnig wäre vielleicht, baß bei langer Ruhe das Gros 
ber Armee anfinge einen Glimmer von bem Begriffe der Menfchen- 
rechte zu befommen, die man bis jest weder ihm, noch feinen Bruͤ⸗ 
bern auf dem Lande zugeftanden hat. Die Knechtfchaft iſt zwar im 
‚eigentlichen Rußland fehr mild: denn eine gange fo energifche Nas 
tion läßt fich in bie Länge nicht mit unerträglichen Ketten belaften. 
Aber alles lebt doch, oder vegetirt vielmehr nur noch in dbumpfem 
Brüten: und bad Erwachen würde um fo fürchterlicher ſeyn, je 
weniger man noch die Ideen von Recht und Pflicht zu verbinden 
im Stande ift, da fie ihre Treiber bisher fo wenig verbunden ha⸗ 
‚ben. Wenn bie Könige auch nicht das Gluͤck der Völker wollten, 
fo erforderte boch ihre eigene Sache in ber jegigen Periode, daß fie 
dem Rechte und der Freiheit wenigftens fchmeicheln. Nur durch bie 
Aufrechthaltung beider können fie beide wieber einfchläfern, welches 
die Schlangenköpfe der Kabinette nur zu gut einfehen werben. 
Wäre diefe Wahrheit vor acht Sahren bafelbft lebendig geweſen, 
welche Beränderungen würden nicht ungefchehen ſeyn, von denen jeet 
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noch ungewiß ift, ob fie der Menfchheit Fluch ober Segen bringen 
werben! Denn noch liegt alles in der Kriſe. Für Rußland wol- 
len wir das Befte hoffen, da dort noch nichts verborben., das heißt, 
noch gar nichts gethan if. Der Dimmel gebe, daß nie bafelbit et: 
was gewaltfam gefchehe: denn es würde der Orkan wie Aetna und 
Hella zufammen brennen. Wenn der Monarch dad Bebürfnig fei- 
ner Nation und die gerechten Forderungen ber Menfchennatur um 
Rath fragt und nicht die bunten Meinungen ber großen und klei⸗ 
nen Höflinge, fo find die Gerechtfame gefichert , welche die Menſch⸗ 
beit an ihm hat. | 
Daß der Kaifer den Dienftadel abgefchafft hat, ift die gleich- 
gültigfte Sache im Staate. Peter der Erfte hielt die Einrichtung 
zur Aufmunterung im Dienft für nöthig, daß jeder Officier ipso 
facto burch feine Anftellung für feine Perfon Edelmann war, und 
als Staabsofflcier den Abel auf feine Familie fortbrachte. Sept 
iſt diefe Aufmunterung nicht mehr ‚nöthigs der Dienft ift auf alle 
Zälle verfehen. Warum follte der Abel in infinitum vermehrt 
werben? Freilich wäre biefes der befte Weg, am Ende gar keinen 
mehr zu habenz aber welche Berwirrung würbe vor dieſem Ende 
noch entftehen! Won bem Kaifer von Rußland, fo wie von jedem 
andern Regenten ift es natürlich Zonfequent, daß er ben Adel hält, 
um ſich an den Abel zu halten. Worurtheile fcheinen zur Eriftenz 
des Menfchen zum Einzelnen und Allgemeinen nöthig zu ſeyn: fo 
wie wir und von einem lo8 machen, fest fich ein anderes wieber 
feſt. Das Vorurtheil bes Adels ift alfo vielleicht bis auf einen ges 
wiffen Punkt allen Parteien ziemlich dienlih. Nur wenn das 
Borurtheil es wagt, das Anfehen der Vernunft anzunehmen, und 
das Privilegium, die Gültigkeit des Rechts zu-behaupten, fo entfte- 
ben daraus bie fürchterlichen Kollifionen, die wir fo häufig in ber 
Geſchichte der meiften Nationen finden. Privilegien und Vorur⸗ 
theite muͤſſen immer das Licht ſcheuen, weil das a nothwendig 
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die Nullität der einen und das Phantasma der andern zeigen muß. 
So lange aber alle Menfchen noch nicht Heil fehen, und baran wirb 
man fie mit Hülfe der Enthuſiaſten alter Art das naͤchſte Jahrtau⸗ 
fend wohl noch zu hindern wiffen, fo lange find Heine Borurtheile, 
fo wie Meine Thorheiten, eine üble Ingrebienz zu bem Wohlbe⸗ 
finden des Ganzen. Daß der Kaifer den Adel begünfliget, liegt in 
feinen Berhältniffen: er will aber, daß ber Adel fegn fol, wozu al« 
lerdings etwas mehr, als das Machtwort bes ruffifhen Kaifers ge- 
hört. Ob ihm der Monarch die Schranken wird anmeifen Eönnen, 
in welchen er auch für Rußland bleiben fol, muß die Zeit lehren: 
denn jedes Land Hat Leider feinen eigenen Maßſtab für feine Be⸗ 
griffe im allgemeinen. und befondern Staatöreht. Es iſt in Ruß: 
land ein ausfchließliches Vorrecht des Adels, allein Güter befigen za 
tönnen. Diefes Vorrecht allein hemmt Kultur und Induftrie auf 
dem Lande mehr, als zwanzig ftodbigotte Verfügungen bes Dalai 
Lama thun Eönnten. Dadurch gewinnt allein ber Abel Perfonali- 
taͤtz denn wer nicht Grundſtuͤcke gefeglich beſitzen kam, hat nur 
balbe Perfonalität im Staate. Und ’ich möchte nicht in einem 
Staate leben, wo ich nicht eben fo rechtlich ber Eigenthümer ber 
größten Ländereien werden Ednnte, ale der Hofmarſchall, oder 
Kriegspräfident, und wenn ich auch im neunzigften Jahr noch kei⸗ 
nen Zuß breit hätte. Durch diefe Freiheit wirb der deutſche Adel 
noch am unfchädlichfien gemacht. Die Provingen, wo noch ein 
Zwitterding von Hierarchie und Ariſtokratismus lebt, zeichnen fich 
auch noch in Deutfchland durch ihre Dunkelheit und den Mangel an 
Kultur aus. 

Der Kaifer will Zünftig den Adel felbft ertbeilen. Da in Ruß⸗ 
land ber Kaifer das Gefeg ift, fo ift die Werfahrungsweife fehr 
ſchlußgerecht; weit mehr, als in andern Staaten, wo der Monard) 
nicht das Geſetz iſt, und doch nach Gutduͤnken für eine Hand voll 
Gold den Stempel der Kafte giebt. Der Lateiner fagt ſehr richtig, 
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nobilitirtz denn es wird nur der Rame gegeben : um die Sache 
bekuͤmmert fich Feine Kanzlei. Es ift eine ſchwere Sache für einen 
Regenten, Volt und Adel im richtigen Gleichgewicht zu halten 3 
denn auf biefem Gleichgewicht beruhet in ben meiften Fällen feine 
eigene Sicherheit, und dieſe weife Abmeffung Tann nicht immer nach 
Lehnrecht und Pergamentrollen gefhehen. Obgleich in Rußland 
eigentlich noch Fein Volk iſt, wird dadurch das Problem nicht leich- 
ter; denn eben defto eher ift zu befürchten, daß fich nicht einmal 
durch irgend einen Stoß ein Volk bilde mit allen feinen fürchterli- 
chen Befugniffen und Forderungen. Smmer beffer, die Regierung 
kann dem Volke Freiheit ertheilen, — ein fehr uneigentlicher Aus⸗ 
drud! — als das Volk fteht auf, der Regierung Artikel vorzu⸗ 
fehreiben. Gar Eeine neuen und wiberredhtlichen Erfcheinungen in 
der Gefchichte, wenn fie gleich nicht in der Form der Diplomatif ge- 
ſchehen! 

Bekanntlid) waren die Todesſtrafen unter der Regierung der 
Kaiferin Katharina der Zweiten abgefchafft, und Pugatfchew, mit 
einiger feiner Rottenführer ausgenommen, ift niemand hingerichtet 
worden. An der Knute Sterben nur Wenige. Diefe Gelinbigkeit 
"war Menfchlichkeit für die Verbrecher, aber ich fürchte, fie war 
Graufamkeit für den Staat. Peters des Erften eiferne Strenge 
und diefe Güte waren Ertreme. Wir haben noch Feine Nachricht, 
ob Paul der Erfte bie Zodesftrafe herftellt, oder ihre Abfchaffung 
beftätiget. Ic habe mich oft nicht enthalten Ebnnen zu wünfchen, 
daß in jedem Goupvernement Rußlands noch ein Galgen ftehen 
möchte, um vorzüglich den großen Werächtern der Gefege und ber 
Menfchlichkeit immer ihren gehörigen Geftchtspunft zu geben. Je⸗ 
der Schurke, der durch feine Niederträchtigkeit und Habfucht, durch 
feine Sraufamkeit und Ungerechtigkeit aller Art das Gluͤck ganzer 
Familien, ober ganzer Provinzen zerftört, gehört rechtlich an dieſes 
Snfteument : diefe Wohlthat darf die Menfchheit forbern. Wenn 
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man ehedem einen unbefugten Hirfchjäger auf das Thier fchmieden 
ließ, fo war diefes die unfinnigfte Barbarei, die je die Inkonſequenz 
des Lehnfoftens ausgeheckt hat: wenn man aber jet bie uͤberwke⸗ 
fenen Mörber feiner Brüder und den gemäfteten Betrüger, ber die 


Früchte des bittern Schweißes einer Provinz verzehrte, der den 


Staat beraubte und den hilflofen Privatmann plünderte, nur mit 
aufgefchligtem Nafenloche hinfchickt, wo er nicht felten neue Verbre⸗ 
chen begeht, fo ift diefes im Gegentheil die graufamfte Schonung. 
Man hat Beifpiele, dag ruffiiche Soldaten, die das Leben der Ge⸗ 
fangenen als ihre Wächter Eannten, bloß darum ein Verbrechen be= 


. gingen, um in ihre Gefellfchaft zu kommen, ba fie bas Schidfal 


weit beffer_ fanden, als ihr eigenes. Dieſes ift Fein Beweis gegen 
Howards Meinung über die ruffifchen Gefänaniffe, aber wohl ein 


‚Beleg zu der elenden Lage der niedrigen Volksklaſſe, vorzüglich des 


gemeinen Soldaten wegen der ehemaligen willfürlichen Grauſamkeit 
vieler großen und Kleinen Dfficiere. Ich bin felbft fehr wohl über: 
zeugt, daß bie reine Gerechtigkeit der Zodesftrafen fich nicht erwei⸗ 
fen läßt : aber eben fo wenig läßt ſich die reine Gerechtigkeit irgend 
eines Kriegs erweifen; und wer wollte bewegen bie Befugniß 
zum Kriege laͤugnen? Der Staat verführt mit jedem Verbrecher 
nad Kriegsreht. Der Verbrecher ift Feind und die Sicherheit be⸗ 
fiehlt feine Vernichtung, wenn jene nicht ohne biefe befteben Tann. 
Der Staat hat keine Verpflichtung , feine verberblichen, raͤudigen, 
fich felbit trennenden Glieder weiter zu ernähren; ihre Schonung 
auf Koften und Gefahr der gefunden ift nicht Deenfchlichkeit. Will 
man dem Wundarzt bas wohlthätige Meffer nehmen? Das ve- 
stigia terrent ift keine verächtliche Betradhtung bei Kriminalge⸗ 
fegen. Ich rede damit eben nicht der blutigen Karolina bas Wort, 
aber glaube boch, daß weife Orbnung ber Lebensftrafen in einem 
Staate traurige Nothwendigkeit ſei. Nirgends fühlt man biefes 
hitterer als in Rußland. Der Verbrecher find durch Schonung 
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nicht weniger geworden. Man hört im Gegentheil Beifpiele von’ 
Miffethaten, vor denen jedes gefunde Menfchengefühl zuruͤckſchau⸗ 
dert. „Der Himmel ift hoch, der Kaiſer wohnt weit von hier, 
und es kann doch nichts Schlimmeres kommen, als bie Knute!“ fagt 
wol dort der gemeine Dann, und mancher große gemeine Mann 
handelt fo, wie feine Brüder fprechen. Gemwöhnliche Verbrechen 
find dort in angefehenen Poften Veruntreuung der öffentlichen Kaſ⸗ 
fen und Bedrüdung der Provinzen. Bei der Rüge wurde meiftens 
bloß mit Abfegung beftraft. Die Plünderer waren mit ihrem Raub 
in Sicherheit, fuchten ihr Verfahren in ein geheimnißpolles Dunkel 
zu verhüllen, und. nicht felten war der Nachfolger, wie der Vorgaͤn⸗ 
gerz und hatte nur aus deſſen Fehlern mehr Feinheit gelernt. Was 
verdienen folche Leute zum Wohl des Landes? Se mehr fie Bän- 
der und Anfehen haben, je mehr verdienen fie ausgezeichneten Lohn 
für ihre ZTchaten. Der Monarch würde durch weife Strenge in 
diefer Ruͤckſicht einigen Provinzen eine fehr große Wohlthat erzeigen, 
und feine gerechte Dumanität würde von Water Gleim ein eben fo 
gutes Lob verdienen, als da er hunderttaufend für das Schwert Be- 
flimmte dem Pfluge wiebergab. 

Den eigentlichen Charakter des Kaiſers Paul fcheint ber Mann 
in den Anekdoten über Katharina die Zweite und ihre Familie, bie 
neulich) zu Hamburg gebrudt worden find, fehr treffend gefchildert 
zu haben; obgleich manche. Anekdoten den Umftänden nah, fo wie 
er fie erzählt, nicht gang wahr feyn koͤnnen. Der Charakter bes 
Monarchen ift gut; man hat nicht nöthig ihm zu fchmeicheln -und 
zu fagen, er habe nicht die Fehler feines Ahnhergn: er ſcheint fie 
allerdings zu haben. Wo ift Licht ohne Schatten? Cr ift fehr 
heftig; und man erzählt ſich fchon von feiner Heftigkeit Beifpiele, 
bieder Procedur Peters des Erften, alö er den faumfeligen Senat 
an der Zhür bed Saals auf feine eigene Manier bewilllommte, nicht 
viel nachgeben. Je mehr ſich feit der Zeit das flumpfe Ehrgefuͤhl 
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verfeinert bat, befto mehr muß ein folches Verfahren in die Periode 
ber kaum anfangenden Kultur zurücdfegen. Wenn fi ber Mon⸗ 
arch in feinem Born aber irrt und wirklich Unrecht thut, fo kann 
er auf keine Weife nachher völlig wieder gut machen; denn das feis 
nere Publikum ift nicht mehr geneigt, in feinen Meinungen fidy 
durchaus ohne Ausnahme nach den Meinungen bes Monarchen zu 
richten, wenn er auch der unumfchränftefte wäre. Wer kann dann 
Bürgfchaft Leiften, daß die wiederkehrende Gnabe eines Königs nicht 
eben fo ungerecht ift, als vorher fein Zorn war? Born ift eine 
vorübergehende Leidenfchaft, Gunft eine bleibende; aber beide koͤn⸗ 
nen gleich guten und gleich fchlechten Grund haben. Kein Menſch 
follte im Zorn handeln, am allerwenigften ein König. 

Paul der Erfte fängt feine Regierung mit Erperimenten an. 
Die Erperimente einer Regierung brauchen etwas länger Zeit, ehe 
fie gebeihen oder verunglüden, als chemifche, oder andere phufifche. 
In zehn Jahren werben wir alfo mehr von dem Refultat feiner Eins 
richtungen ſehen: das Kriterion wird ſeyn, wenn er nicht nöthig 
hat, irgend eine Veränderung zu ändern, und alles fich babei wohl⸗ 
befindet. Diefes Wohlbefinden zu beweifen, muß er dann nicht bie 
Palaͤſte der Hauptftäbte und die Landhäufer der prinilegirten Kafte, 
fondern mehr den Wohlftand der Bürger und Hüttenbewohner aufs 
ſtellen. Es ift niemals ein Beweis von dem Flor eines Landes, 
wenn es viele, ungewöhnlich reiche Particuliers hat — benn fonft 
müßte Polen feit einem Jahrhundert das bluͤhendſte Land geweſen 
ſeyn — fondern mehr, wenn der Kern der Nation im Gebeihen feis 
ner Gewerbe den Reichthum ber Wenigen entbehren Kann. 

Man hat den Kaifer bei ung wohl ſchon der Ungerechtigkeit 
befchuldigetz aber, lieber Freund, dieſe Befchuldigung finde ich uns 
gegründet, fo fehr ich auch glaube, daß er manchmal aus falſchen 
Prämiffen gefchloffen und gehandelt hat. Wenn die Gefchichte mit 
bem General Palen gewefen wäre, wie fie ber Sylophant gemeldet 
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dat, fo hatte der Monarch zu einer folhen Behandlung völliges 
Recht: nur hätte es förmlicher und nach Unterfuchımg gefchehen 
follen, wo es aldbann gewiß nicht gefchehen wäre. Gin Befehl, 
in Petersburg zu erfcheinen, und fich zu rechtfertigen, hätte ven 
Schuldigen, ober Unſchuldigen fogleich gezeigt. Daß er den Fürs 
ften Subow freundfchafttic aufnahm, kann und wird ihm nicht 
zum Werbrechen angerechnet werben: hätte er aber für ihn, wie 
ber Verleumder fagte, wirklich alle bie Feierlichkeiten veranftaltet, 
fo hätte er, fo zu fagen, die Maßregeln des Monarchen auf dem 
Markte am hellen Mittage auf eine unerhörte Weife getabelt ; 
und biefes hätte ſtrenge Ahndung verdient. Cs läßt ſich diefes 
mweber von ber anerkannten Nechtichaffenheit, noch Ktugbeit "des 
Generals denten. | 

Der Kaifer hat einen Unterofficier degradirt, den ber General 
Apraxin in ſeinen eigenen Geſchaͤften verſchickt hatte: und in 
Deutſchland hatte der arme Unterofficier viele Anhaͤnger gefunden, 
und wird als ein unſchuldiges Opfer der Willkuͤr bedauert. Die 
Smpfindung bes deutſchen Publikums iſt gerecht und loͤblich: die 
Ungerechtigkeit iſt befto fchreiender,, je kleiner und hülflofer der 
Mann ift, ber fie duldet. Ich fage, die Empfindung ift gerecht; 
aber das Urtheil Höchft wahrfcheinlich falſch. Man fagt: mußte 
nicht ber Lnterofficier dem General gehorchen ohne Widerrede? 
Das forbert jede vernünftige Ordonnang, und wird in der Ordon⸗ 
nanz Pauls des Erften nicht anders ſeyn. Erſt gehorcht der Un- 
tergebene, wenn ex nicht einfieht, daß ber Befehl geradezu Hochvers 
vath iſt; dann beklagt er fich auf dem Wege des Rechts. Was 
konnte ber Unterofficier dafür, daß ber General durch ihn nicht 
recht that? Das war bie Sache bes Generals; und bie feinige war, 
fein Recht nachher zu fuchen. Doc, wurde er begrabirt. Wenn 
die Sache fich wirklich fo verhält, fo tft das Urtheil des Publitums 
richtig. Aber ich habe gegründete Urfache zu glauben, fie verhält 
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fh nicht ganz fo, und der BZeitungsfchreiber hat aus Unkunde 
geradezu nur das Final gemeldet, ohne fi um den Prozeß zu bes 
kuͤmmern. Der General verfchidte den Unterofficier nicht in 
Dienftfachenz; bafür erhielt er den Verweis vom Monarchen. 
Der Unterofficiee wurde degradirt; höchft wahrfcheinlich nicht, weil 
er gefchickt wurde, fondern vermuthlich, weil er auf feiner Werfens 
dung Erceffe begangen hatte. Die. Aufführung der Courriere iſt 
leider zu bekannt: und nirgends war die Licenz biefer Leute größer, 
als in Rußland. Als Courriere Eonnten fie nicht angehalten wers 
den, erlaubten fich alfo nicht felten eine Menge Ungebübrlichkeiten 
auf ihrem Wege. Mißhandlung gegen Menfchen und Vieh war 
etwas Gewoͤhnliches. Es war nichts Neues, baß ein General auf 
einer Reife, die nicht viel mehr, als eine gewöhnliche Luftreife war, 
mehrere Pferde zu Tode jagte. Wenn die Poften Hagten, fo wur: 
den ihre Klagen angenommen und bei Seite gelegt. Die Beinen 
Dfficiere und Unterofficiere bedienten ſich der nämlichen Freiheit: 
und wenn Klage über fie angebracht warb, waren fie, vielleicht fchon 
über breihundert Meilen entfernt. Das Ertrem der Graufamteit 
gegen Vieh ift die Behandlung der Poftpferhe in, Rußland von ben 
Gourrieren, ober auch wol Privatreifenden, wie ihr Gewicht koͤnnen 
fühlen Laffen. Vermuthlich rechnete her Unterofficier auf das Ans 
feben feines Generald, und wirthfchaftete auf irgend einer Poſt 
nach dem alten Fuße. Der Poftmeifter benugte die neue Strenge, 
und brachte ſchleunig Klage; und General und Unterofficier hats 
ten fogleich die Folge. Nichts ift natürlicher und gerechter, als 
dieſes. 

Das Degradiren der Officiere war ſonſt unter ben Ruſſen ſehr 
gewoͤhnlich; jetzt wird es aber ſeltener, und ich glaube, mit gutem 
Grunde. Das Degradiren erſtickt das Ehrgefuͤhl und toͤdtet es faſt 
ganz. Ein Officier, der eine ſolche Herabſetzung verdient hat, ver⸗ 
dient uͤberhaupt die Entfernung vom Korps. Man hat militaͤri⸗ 
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fche Strafe genug, die das Pointd'honneur mehr fehonen, und nicht 
weniger firenge find. An guten Officieren kann e8 bei ben Inftis 
tuten in Rußland. und der gewöhnlichen Aufmunterung nicht fo - 
leicht mehr fehlen: und ein guter Officier wird wahrlich nicht in 
den Fall fommen, daß man ihn begrabiren müßte, weil man ihn 
auf keine andere Weife in feiner Pflicht halten Tann. In bem 
preugifchen Dienft, der in der mohlberechneten Disciplin ein Mufter 
ift, hat man Keine Idee von bdiefer Strafe. Geheime und bffents 
liche Verweiſe, Türgerer, ober längerer Arreft, Feftung, gegebener 
Abfchied, Fortſchickung ohne Abfchied, ehrlofe Kaffation find, glaube 
ih, Mittel genug, die fchlimmen Subjekte zu beffern, ober gu 
entfernen. In Rußland brauchte man bisher alle dieſe Mite 
tel felten zweckmaͤßig: vielleicht werben ſie kuͤnftig beſſer ange- 
wenbet. i 
Der Kaifer läßt den ausländifchen Abel in dem ruffifchen Kar 
tafter nicht gelten. Diefes ift eigentlich ohne alle Folgen, da polie 
tiſch in Rußland Feine Stände und keine Reichöverfammlungen 
find, und der erfte Kürft nicht mehr, als der lebte Edelmann ift. 
Es ift in fofern gut, daß man fich nicht mehr von außen ber ben 
‚Adel fin Geld kaufen wird. Aber das bloße Verbot, fich nicht 
„uohr- fremden Abel zu Taufen, ober als Gefchent ohne Billigung 
Bed. Monarchen anzunehmen, würbe Melleicht den Zweck eben fo gut 
erreicht haben, ohne Kollifion mit Ken Nachbarn zu verurfachen. 
Wenn nun die Nachbarn den ruffifchen Adel eben fo wenig in ihren 
Regiftern gelten laffen, fo ift diefes zwar nach der Werfaffung ber 
meiften Staaten faft eben fo wenig von Bedeutung ! aber es wird 
doch dadurch ein, obgleich fehr weites Band des freundfchaftlichen 
Bernehmens aufgeldjet: und die Bande der Freundfchaft follten 
jegt vorzüglich alle Regenten ohne Privatabfichten unter fich enger 
zufammenziehen. 
Das der Kaifer gleich bei dem Antritt feiner Regierung dem 


\ 


140 


General Kosciusko, dem Grafen Potocky und allen Anhängern ber 
polnifchen Revolution bie Freiheit gab, zeigt von feinem tiefen Ges 
fühl für Gerechtigkeit. Nur diejenigen Polen verdienten bei dem 
endlichen Sturz ihres Baterlandes ausfchliegliche Achtung, die als 
brave Männer zu feiner noch möglichen Rettung die Waffen tru= 
gen. Die Politik konnte ihnen entgegenarbeiten, Eonnte fie fefthals 
ten, aber Eonnte fie nicht verdbammen. Auch Katharina würde, ſo⸗ 
bald fie den Zeitpunkt für ficher gehalten hätte, bafjelbe gethan ha⸗ 
ben. Fuͤr einen Schatten in Katharinens Charakter würde ich 
vieleicht zulegt ihre üÜbergroße Güte gegen Menſchen halten, bie 
ihrem Minifterio zu gefallen fchlecht gewefen waren. Die meiften 
erhielten reichliche, ſehr reichliche Penfionen, welche wol ehrliche 
Männer ihrer alten Unterthanen verbient hätten, und nicht erhiels 
ten. Friedrich würde nicht fo gehandelt haben. Solche Leute 
braucht und bezahlt man, fo lange fie nöthig find 3 dann läßt man 
fie gehen. Wer feine Ehre verkauft, muß am Ende fchlechte Bes 
zahlung haben; benn er hat fchlechte Waare gegeben. WWielleicht 
hielt die Kaiferin diefe Leute noch für nöthig 3 ob es gleich ſchwer 
einzufehen ift, wozu fie weiter nüsen Tonnten. Ihre Arbeit war 
gethan, und es mußte billig befürchtet werben, fie würben die fol- 
gende eben fo fchlecht machen. Aber bie Kaiferin war gütig ohne 
Graͤnzen; und Güte der Könige gegen Einige ift nicht felten Grau⸗ 
ſamkeit gegen bie Uebrigen. 

So fehr der Monarch ſich bemüht, alles felbft zu feben, ; ” bes 
urtheilen und nach feinem eigenen Urtheil zu handeln, fo mögen 
doch mehrere Zehrer von bem Kette des Landes Mittel finden, ihn 
durch ihre Gläfer fchauen zu laffen. Es giebt der Sophiften übers 
all genug, aber fie find nirgends fo zahlreich, nirgends ift ihr Ges 
webe größer, feiner, bichter und beftrictender, ald an Höfen. Daß 
er gerecht feyn will, und in feinen Abfichten immer gerecht ift, lei⸗ 
det nicht den geringften Zweifel. Er ift fo unparteiifh, daß er 
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ben Vater befördert und den Sohn kaſſirt, weil beide haben follten, 
waß fie verdienten. Daß man ben Kaifer die Sache nur einfeitig 
fchauen läßt, mag befonders der Fall mit der Veränderung ber Ju⸗ 
ſtiz feyn, durch die nach meiner Ueberzeugung der ärmere Theil 
durchaus verlieren muß. 

Hier haben Sie meine freimüthigen Gedanken, lieber Freund ! 
Mögen Sie diefelben ‘auf ihrer eigenen Wage, und unterfuchen 
Selbſt, wie viel Wahres, oder Ungegründetes darin ift! Die Sache 
ift für Humanitaͤt und Völferglüd des ganzen Welttheils nicht un- 
wichtig. Daß ich fie für wahr halte, brauche ich Ihnen nicht zu 
verfichern; denn fonft würben fie nicht meine Gedanken feyn. 
Heuchler bin ich nicht 3 ich fpreche, was ich denke, oder fchmweige. 
Sch bin zu fehr entfernt von dem großen Wirbel diefer Gefchäfte, 
daß ich Eompetent darüber urtheilen koͤnnte; ich bin es aber noch 
nicht genug, daß ich nicht mit gewöhnlicher Theilnahme für allges 
meines Menfchenwohl manches recht lebhaft beherzigen follte. Wo 
wir felbft nichts thun können, Freund, wollen wir wenigftens mit 
Befcheidenheit unfere Meinungen und Wünfche laut werden laffen, 
damit Anbere vielleicht handeln mögen, welche Zönnen, wenn fie 
wollen. ‘ 

Sie wiffen, daß ich weder ben Zorn der Einen fürdte, noch 
auf den Beifall der Andern Hoffe. Bei meiner Denktungsart und 
Handlungsweiſe werden mir bie Einen wenig fchaben , und die An⸗ 
dern wenig nügen. Was ich fage, ift meine reine individuelle Ue⸗ 
berzeugung : und ich fage fie deßwegen, weil ich glaube, daß fie 
doch wol hier und da einige Berichtigung fchaffen, auch wol einigen 
Nusen bewirken könnte. Freuen wird es mich, wenn fich am Ende 
auch das ald etwas Gutes zeigt, was ich nicht dafür erkannte. 

| Leben Sie wohl! 


Weber 


das Leben und den Charakter 


der 


Kaiferin von Rußland 


Katbarina II. 


x 


Mit Freimuͤthigkeit und Unparteilichkeit. 


Le premier soin, le premier devoir, quand ou traite 
des matitresimportantes au bonheur ds hommes, 
ce doit &tre de purger son ame de toute crainte, 
de toute espdrance. 

BRAYNAL 


Penn Könige fterben, jauchzen und trauern Millionen, und viele 
machen fich fertig zu reden und zu fehreiben. Manche firömen 
daher als Enkomiaften, ihren Griffel in den Honig der Schmeichelei 
getaucht 3 manche brechen hervor zum bittern Tadel, ihre Yeber in 
Schmähfucht und Galle geſenkt: nur wenige fprechen Wahrheit, 
weil nur wenige ohne Furcht und Hoffnung, ohne Borurtheil und 
Yarteigeift find. Bei Lüdenbüßern unter den Großen, die nur bie 
Ehronologen und Genealogen durch ihre Auftrittsperiode und ihren 
Sterbetag befchäftigen und der Gefchichte den Zeitraum ihrer Ve⸗ 
getation Hinterkaffen, finden alle nur fehr wenig Stoff, und alles 
ſchlummert in guter Ordnung fort; aber das Ende außerorbent- 
licher Perfonen ihres Zeitalters bringt gewöhnlich alle Meinungen 
über ihren Werth ober Unwerth in Gährung, und erzeugt die auf: 
fallendſte, groteskeſte Verſchiedenheit. 

Dem pragmatiſchen Menſchenforſcher iſt bei einer ſolchen Ge⸗ 
legenheit nichts unwichtig. Er ſieht, wie jeder der Maͤnner des 
Publikums gus Grundfägen, Neigung, Vorurtheilen, Parteilichkeit, 
oder irgend einem andern Grunde feinen eigenen Geſichtspunkt 
foßt und feinen Helden mit Lorbern, oder mit Dornen kroͤnt. Aus 
der Zufammenftellung aller diefer Umftände und ihrer Wergleichung 
ſucht er wo möglich bie Wahrheit der Thatſachen fsufaden, fie 
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auf der Wage der Vernunft Eosmifch und moralifch zu würdigen, 
und für fich und feine Intereffenten die praftifchen Refultate daraus 
zu ziehen. 

Die beiden norbifchen Helden zum Anfange des Jahrhunderts aus: . 
genommen, find in Europa ohne Widerfpruch in demfelben in koshi⸗ 
ſcher Ruͤckſicht ein deutſcher Mann und eine deutſche Frau, Friedrich der 
Zweite von Preußen und Katharina die Zweite von Rußland, die 
wichtigſten. So merkwuͤrdige Maͤnner auch in den neuern Haͤn⸗ 
deln der Franzoſen aufgetreten ſind, ſo iſt doch keiner derſelben ſo 
wichtig, daß er nur entfernt in eine Vergleichung mit dieſen beiden 
geſtellt werden koͤnnte. Unſer Vaterland darf ſtolz darauf ſein, ſie 
unter ſeine Kinder zu zaͤhlen. Mag ihnen die Welt die Beinamen 
Groß geben oder nicht, fo find fie doch in aller Ruͤckſicht dem Kos⸗ 
mopoliten fowol, als jedem Parteigänger insbeſondere aͤußerſt wich: 
tig und merkwuͤrdig. Wir haben vor zehn Jahren bei Friedrichs 
Zobe den Beweis von der Xeußerung ber bunteften Meinungen ges 
habt; es wird dem Charakter Katharinens nicht anders und nicht 
befier ergeben. Friedrich wurde vergättert und geläftert, und Ka⸗ 
tharina wirb vergäftert und geläftert werben. So ging es Gäfar, 
Konftantin, Zullan und allen übrigen, deren Namen berühmt, oder 
auch wol berüchtiget find: alle haben ihre Kirchenväter und ihre 
Prokope; und nur ber tiefere Wahrheitöforfcher ift Dann und wann 
fo glücklich, die Staubmolke megzublafen und den Parteigeiſt und 
den Enthufiasmus der Kirche und der Politik zu berichtigen. Sel⸗ 
ten fieht und beurtheilt der Menſch die Dinge, wie fie find 3 faft 
immer fest ihm irgend eine Leidenfchaft ein optifches Glas vor die 
Augen. Diefes iſt der Fall im Privatleben, wo felten ber Rachbar 
ben moralifchen Werth feines Nachbars mit einigem Grunde Tom: 
petent beftimmen kannz und noch mehr ifl er es in der höheren 
Sphäre der Menfhen, wo die VBerhältniffe noch bichtere Schleier 
ziehen, tiefere Berwickelungen Legen und dickere Schminfe auftra= 
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gen müffen. Es ift felten ein Menſch fo gut oder fo fchlecht, als 
die öffentliche Meinung von ihm iſt; unb diefes gilt noch vorzüglich 
von ben Königen. Nero war geroiß Eein fo fcheußliches Ungeheuer 
und Zitus kein fo tadellofer wohlthätiger Genius, als uns die Ges 
fchichte fast. Das major ex longinquo in utroque ift im vor⸗ 
züglichen Grabe im Gepräge der Monarchen. Mit mehr Freiheit 
und vielmehr Macht, als ihre übrigen Beitgenoffen genießen, werden 
fie mit gewöhnlichen Zugenden Wohlthäter und Schuggeifter, und 
mit gewöhnlichen Laftern Harpyien und Geißeln der. Nationen. 
Durch ihren Einfluß auf alle wird an ihnen alles größer, das Gute 
wie das Böfe: jenes hebt fie leicht zu Engeln, dieſes branbmarkt 
fie leicht zu Zeufeln 5 ein nothmenbiger Lohn und eine nothwenbige 
Strafe auf der Stufe, auf welcher fie fliehen ! 

Der Verfaffer wagt es, in dem folgenden Werkchen die Ges 
ſchichte der Kaiferin Katharina der Zweiten mit philofophifchem und 
kosmopolitiſchem Sinne kuͤrzlich zu ſchildern. Da die Parteien 
überall gewöhnlich auf beiden Ertremen flehen, und enthufiaftiiche 
Berehrer, oder bittere Schmäher find, fo wird er mit aller Ruhe 
und Wahrheitsliche, fo viel in feinen Kräften fteht, bie Sachen, 
wie er fie unbefangen fieht und beurtheilt, vortragen, und fobann 
feinem Publikum die Entfcheibung über feine Gründe überlaffen. 
Die Schrift ift Feine Lobfchrift, als in fo fern der Gegenfland es 
erziwingt, und enthält keinen Zabel, als in fo fern der laute Beifall 
nicht fprechen Tann. Sie tft keine geordnete vollftändige pragma= 
tifhe Biographie: denn dazu fehlt es dem Verfaſſer nicht allein. 
‚an Materialien und ununterbrochenen, richtigen Urkunden, fondern 
auch an Kräften zur würdigen Behandlung. Gr fagt vielleicht 
nur, was längft allgemein bekannt ift, und fpricht darüber nach ſei⸗ 
nem Wahrheitögefühl ohne Nüdficht, welche Zufriedenheit ober 
weiches Mißvergnügen er bei den Parteien aller Art dadurch erres 
gen wird. Der Auffag iſt nichts als eine Satire der Periode: 
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es würbe aber dem Verfaſſer ſehr leib thun, wenn wohlunterrich- 
tete und wohldenkende Männer fie zu der Rubrike ganz gewoͤhnli⸗ 
cher feichter Gelegenheitsprodukte diefer Art gu zählen Urfache fin: 
den follten. 

Es ift in Rußland bekannt, dag ein Mann von bemährter 
Rechtſchaffenheit, von gründlichen geläuterten Kenntniffen in alter 
und neuer Literatur, von dem feinften Geſchmack, und deſſen Lite: 
rariſcher Krebit fchon unter feinen Landsleuten und unter den Aus: - 
ländern feftfteht, der uͤberdieß in ben wichtigften Gefchäften der 
Keaiferin oft ift gebraucht worden, entfchloffen ift, die Gefchichte 
feiner Monarchin ohne Schmeichelei der Nachwelt zu geben. 
Wenn dieſes gefchiehet, ift Katharina die Zweite noch nach ihrem 
Tode fo glüdlich, einen ihrer würdigen Gefchichtfchreiber zu finden, 
wie ihn Alerander im Arrianus , und Guſtav Adolph in Oxenſtierna 
bat, und wie ihn Friedrich ber Zweite bis jegt noch nicht gefunden. 
Denn wider feine eigenen Werke werben aus dem gemöhnlichen 
Rechtegrunde feine Feinde appelliren, und bie beften Beiträge Herz⸗ 
bergs und aller Übrigen bleiben immer nur noch Beiträge. Die 
Kaiferin wußte es, daß biefer Mann von ihrem Hofe Dokumente 
und Papiere aller Art zu biefem Behufe fammelte und orbnete 
und fie zu feinem Endzwecke bearbeitete ; feine Freimuͤthigkeit und 
Rechtfchaffenheit ſowol als feine Feinheit des Geſchmacks waren ihr 
befannt, und fie bat ihn um die Mittheilung feiner Schriften, wel: 
ches der Mann verweigerte, mit der Aeußerung, daß nur Wahrheit 
allein, ohne alle Rückficht, feine Führerin feyn müffe, und er wolle 
weber ſich, noch feine Monarchin durch irgend einen Schein in den 
Verdacht des Gegentheild bringen. Die Kaiferin lächelte, ſprach 
und handelte fort, wie fie gewohnt war, und ließ ben Mann fame 
meln und fchreiben. Gewiß werben biejenigen, welche durchaus 
befpotifche Willkür in Katharinens Charakter tragen, biefen Bug. 
eben fo wenig, als taufend andere, in ihr Gemälde feßen. Hoffent⸗ 
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lich wirb das ganze europäifche Publifum nun bald die Frucht von 
dem Tosmopolitifchen Wahrheitseifer diefes Mannes erwarten duͤr⸗ 
fen ; und wir dürfen glauben, daß fobann diefe Schrift Auffchlüffe 
über Vorfälle enthalten wird, an welchen ganz Europa den lebhafs 
ten Antheil nahm und noch nimmt, da fie nicht allein auf Humani⸗ 
tät und Aufklärung, fondern auf Wenfchenfchidfale, Menſchenwohl 
und Meenfchenelend überhaupt ben entfcheidendften Einfluß hatten. 
Sie wird von einer Monarchin handeln, auf welche mehr als Ein 
Welttheil bei den wichtigften Konjunkturen der gefammten Menfch- 
heit ihr Augenmerk richteten, und deren Entſchluͤſſe und Maßregeln 
die Parteien aller Art nach ihren Stimmungen entweder verehrten, 
oder verwünfchten 5; ihr Werfaffer wird ein Mann feyn von ber 
nämlichen Nation, deren Behertfcherin fie war, der, mit allen Ei⸗ 
genfchaften zu diefer Unternehmung, Gelegenheit hatte, fie von ihrer 
erften Erfcheinung in der nordifchen Welt bis an ihren Sterbetag 
in allen ihren Verhältniffen mit größter Freiheit zu beobachten. 
Unterbeffen will ich bier in diefen wenigen Bogen das Wefents 
Lichfle und Merkwürbigfte von dem Leben diefer außerordentlichen 
Monarchin nach den Öffentlichen Papieren wiederholen, mehr ihren 
Charakter zu fchildern, als ihre Thaten zu befchreiben fuchen, und 
deßwegen oft nur auf Zhatfachen Hindeuten, die faft Sedermann des 
leſenden Publikums ſchon im Gebächtniffe hat. Da man über ih: 
ren öffentlichen und häuslichen Charakter, zumal im Auslande, To 
verſchieden und meiftens mit Vorurtheil und Lieblofigkeit ſpricht und 
auch wohl fchreibt, fo kann ein Verfuch einer unparteiifchen Darftel: 
lung den beutfchen Zefern nicht unmwilllommen feyn. Ihre enthufi: 
aftifchen Verehrer finden vielleicht in mir nicht den glühenden Pas 
negyrißer, den fie wünfchenz aber ihre Zadler und Schmäher finden 
dagegen vielleicht einen Verteidiger, den fe nicht wünfchen. Schwers 
lich wird im ruffifchen Reiche eine Seele leben, die den Namen Ka⸗ 
tharinens nicht mit Dankbarkeit und Liebe und Ehrfurcht nennte, 
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ausgenommen Böfewichter und Kleine Tyrannen, welche ihre Ges 
rechtigkeit zu Boden drüdte: aber im Auslande iſt man aus mans 
cherlei Urfachen fo bemüht, alle ihre Handlungen und Gefinnungen 
in ein nachtheiliges Licht zu ftellen, daß unter dem Namen ber nor: 
diſchen Semiramis auch wol liberal denkende Menſchen fich fogleich 
den Inbegriff der weiblichen Tyrannei mit ihrem ganzen ſchrecklichen 
Gefolge yorftellen. Wir wiflen von der morgenländifchen Königin 
fabelhaften Andentens fo wenig Beflimmtes, daß es kaum einem 
ernfthaften Manne einfallen Bann, irgend eine Perfon aus der fihern 
Geſchichte mit ihre zu vergleihen. Der Verfaſſer diefes Kleinen 
Auffages ift gewiß nichts weniger, ald Anhänger der Defpotie, oder 
des Ariſtokratismus; und er hat durchaus Feine Aufforderung, we⸗ 
der von innen, noch von außen, etwas zu billigen, ober zu mißbilli- 
gen, als ben Maßſtab feiner vernünftigen Grundſaͤtze, feiner Phis 
lanthropie und feines Wahrheitsgefuͤhls. Nach diefen wird er ſpre⸗ 
chen ohne alle Bedenklichkeit und ruhig ſeyn. 








Die Kaiferin Katharina Alexiewna die Zweite, ehemalige Prinzefs 
fin von Anhalt Zerbſt, unter dem proteftantifchen Taufnamen &os 
phie Friedericke Augufte, geboren im Jahre 1729, kam mit ihrer 
Mutter auf Einlabung der damaligen Kaiferin Stifabeth nach Mos⸗ 
kau als erwählte Braut bes Großfürften Peter Fedrowitſch, den 
Eiifabeth als ihren Neffen zum Thronfolger erflärt hatte. Alte 
Leute, weiche fie noch als kleines Mädchen in Zerbft auf dem 
Schloßhofe mit den Kindern aus der Stadt bei dem Spiele gefehen 
haben, erinnern fich mit Vergnügen der Lehhaftigkeit, Artigkeit und 
Leutfeligleit der jungen liebenswürbigen Prinzeffin, und mande 
Graubaͤrte erzählen noch mit vieler Selbftgefälligkeit die Fleinen 
Vorfälle, als fie damals zumeilen ihre Spielkameraden waren. 
Die Nachrichten fagen, daß die Kaiferin Elifabeth zur Gemahlin 
für ihren Neffen, ven Großfürften, die Prinzeffin Amalie von Preu- 
gen, Schwefter Friedrich des Zweiten, wünfchte: ob aber der Kb: 
nig Bedenklichkeiten fand, feine Schweſter, die er fehr liebte, in ein 
fo Taltes, damals noch Halb wildes Land fo weit von fich zu Laffen, 
oder ob die Prinzeffin felbft nicht Neigung hatte, nach Moskau zu 
gehen, ift nicht ganz bekannt. Friedrich dankte fuͤr den ehrenvollen 
Antrag, und fehlug die Pringeffin von Anhalt Zerbft vor. Man 
folgte zwar feinem Rathe: aber vielleicht wurbe auch biefe Wels 
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gerung eine von den Urfachen zur Erbitterung der Kaiferin gegen 
ben König von Preußen, welche die Deftreichifchgefinnten in Per 
teröburg zur Schließung der Allianz mit Wien und Dresden fehr 
fünftlich benugten. Die Kaiferin Katharina die Zweite dankt alfo 
“ihre große politifche Laufbahn vielleicht ganz zufälliger Weife irgend 
einer Beinen Bedenklichkeit Friedrichs; und der Himmel weiß, 
welche Kataftrophen im Gegentheil fich ereignet hätten, wenn 
Friedrich diefe Bedenklichkeit nicht gehabt hätte. Die Verbindung 
zwifchen Petersburg, Wien und Dresden wäre wahrfcheinlich nicht 
geichloffen worden, ber fiebenjährige Krieg wäre nicht erfolgt; aber 
was würde in Deutfchland und im Norden an die Stelle getreten 
ſeyn? So gewiß ift es, daß die größten, wichtigften Begebenheiten 
oft von fehr Eleinen Urfachen abhängen, und daß nach mathemati- 
Tcher Berechnung ein Sandkorn hierher oder dorthin geworfen eine 
Welt zertrümmern Tann ! 

Die junge Prinzeffin von Berbft traf im Juni 1744 in Moskau 
ein, nahm den Zag darauf die griechifche Religion an, welches ber 
ruffifche Hof jederzeit zur nothwendigen Bedingung macht, wenn 
Prinzefjinnen vor andern chrifllichen Religionsparteien in die kai⸗ 
ferliche Familie verheirathet werden, erhielt den Namen Katharina 
Aleriewna, wurbe ben folgenden fünften Zuli mit dem Großfürften 
verlobt, zur Großfürftin mit dem Zitel Kaiferliche Hoheit erkiärt, 
und das folgende Zahr,den erften September wurde die Vermaͤh⸗ 
lung feierlich vollgogen. Seit diefer Zeit Tcheint es feitere Gewohn⸗ 
heit des Hofs geworden zu feyn, für die kaiſerlichen Prinzen jeber- 
zeit Prinzeffin Eleinerer deutfcher Fürften zu wählen; höchft wahrs 
Sfcheinlich, damit man deſto weniger Parteien und Einfluß von außen 
zu befücchten habe, wie das wol ber Fall feyn Tönnte, wenn ein 
mächtiger Hof dem regierenden Haufe durch Blutverwandtfchaft nahe 
träte. 


Die junge Großfürftin erwarb fich durch ihre perfönlihen Vor⸗ 
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züge und durch bie Talente ihres Geifles bald bie allgemeine Liebe 
und Verehrung fowol ber Einheimifchen, ald der Fremden. Die 


Leichtigkeit und Ungezwungenheit, mit welchem fie fich in ihren . 


neuen glänzenden Verhältniffen betrug, bie Schnelligkeit, mit wel⸗ 
cher fie die ihr fremde Sprache der Nationen lernte, die Güte und 
Herablaffung, mit welcher-fie durchaus mit Jedermann aus allen 
Ständen fprach und, umging, ber Wis und die Anmuth, welche 
durchaus in Allem herrfchten, was fie that und ſprach, machten fie 
bald eben fo fehr zum Liebling der Nation, als bie zurüdftoßende 
Härte des Großfürften die Gemüther erbitterte und von fich ent: 
fernte. . Während ber ganzen Regierung ber Kaiferin Elifabeth bis 
zu ihrem Tode hatte fie in die Gefchäfte noch weniger Einfluß, als 
ihr Gemahl, der vielleicht aus guten Gründen, aber wol nicht mit 
reiflich überlegter Methode, ein feiner Tante ganz entgegengefeätes 
Syſtem angenommen hatte. 

Es fei mir erlaubt, etwas Weniges über die damalige Lage der 
Dinge zu fagen. Vor Petern dem Erften waren bie Rufjen eine 
ungeheure Maffe halber Barbaren, mit allen Fähigkeiten und allen 
außerordentlihen Kräften, welche fie feit der Zpit gezeigt und zu 
entwickeln angefangen haben. Sedermann weiß, was Peter zum 
Srftaunen feiner Zeifgenoffen und zur Bewunderung der Nachwelt 
unternommen und ausgeführt hat. Er riß das alte Gebäude nie: 
der, mit Gefahr fich unter den Truͤmmern zu begraben, und fing 
an zu bauen auf eine Weife, welche in kurzer Zeit feiner Nation 
ein entfcheidendes Uebergewicht im Norden gab. Peter hatte ben 
Rieſengedanken, da feine ſchwediſchen Kriege feine Gegenwart oben 
immer nothwendig machten, und Moskau ihm wegen ber blutigen 
Scenen der Streligen nicht fehr angenehm war, fich felbft eine 
neueRefideng und zwar außer ben Gränzen feines Reichs zu bauen: 
er führte ihn aus, wie ihn feine Seele gedacht hatte. Es ift Fein 
ähnliches Phänomen in der ganzen Menfchengefchichte. Wo vor 
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hundert Jahren nur noch einige Fifcherhätten ftanden, wohnen jet 
zweimal hunderttaufend Menſchen mit ihrem ganzen furchtbaren 
Apparat ; und alte Königshöfe horchen begterig auf das, was dort 
befchloffen wird. Das war Peters Wert. Freilich gehörte dazu 
ein Nachbar, wie Karl von Schweden war, ber bei allem Muth 
und aller Tapferkeit der alten Chevalerie auch feine Entwürfe aus 
ihren Büchern genommen zu haben feheint. Wäre Karl von 
Narva nicht diktatorifch nach Holen und Sachfen gegangen, fondern 
hätte von dort aus feinen Vortheil nad) Moskau verfolgt, ober 
hätte fich auf feine eigenen und die benachbarten Provinzen einges 
ſchraͤnkt, fo würbe Peter wahrfcheinlich zwar immer fein gefährlich 
fter Feind, aber wol nie fein Ueberwinder gewefen feyn. Das läßt 
ſich ficher aus der damaligen Befchaffenheit der Kriegstunft bei beis 
ben Nationen fohließen. Seit Peters Tode hatte Schweben nichts 
Beträchtliches an Rußland verloren; dieſes war ihm aber burd) 
feine neuen Erwerbungen, und noch mehr durch feine neuen Gtablif: 
fements in allen Zweigen der Kriegskunſt, entfcheidend furchtbar 
geworben. Rußland hatte vorher nur mit ven Tuͤrken und Tartarn 
Händel gehabt; unter Petern fing es an, ſich nachdruͤcklich in die 
polnifchen Angelegenheiten zu mifchen,, und unter feinen Rachfol⸗ 
gern hatte es bald fein Intereffe in Deutfchland, und man fahe die 
Ruffen am Rhein. Die Kaiferin Elifabeth war durch einige Sar⸗ 
kasſsmen Friedrichs des Zweiten, ganz gegen bas damalige anſchei⸗ 
nende Staatsintereffe, fo fehr gegen alle Preußen eingenommen, 
daß fie eifrig in alle Maßregeln einftimmte, weldhe man ihr von 
Wien und Dresden aus zum Nachtheil des Königs von Preußen 
vorzufchlagen wußte. Peter der Große hatte faft alle feine großen 
Reformen mit Hülfe der Ausländer angefangen, und dadurch Hatte 
nothwendig Mancher berfelben in Rupland Kredit gewonnen. 
Schon unter feiner, und noch mehr unter den folgenden Regierun« 
gen hatte der Zroß der ruffifchen Nation es mit fcheelen Augen an 
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gefehen, baß fo viele Ausländer, vorzüglich Deutfche, Beförberungen - 
im Civil und Militär erhielten. Kein rechtlicher Dann, welcher 
der Nation Ehre macht, hat an den barbarifchen Entfchlüffen Ans 
theil genommen, bie man einigemal gegen die Fremden gefaßt hatte. 
Unter Elifabeth, gleich nach dem Antritt ihrer Regierung in Mos⸗ 
Tau, wollte man alle Ausländer vertilgen; und bei der Armee in 
Binnland wollten unter der nämlichen Kaiferin die Grenadiere alle 
fremde Officiere auf das Bajonnett nehmen , und ſodann nur ihren 
Rationaflommandeuren gehorchen, weil fie fich gefchmeichelt hatten, 
die Kaiferin würde alle Ausländer fortfchaffen. Der General Keith, 
nachheriger preußtfcher Feldmarſchall, deffen Namen jeber Schul- 
knabe kennt, welcher damals im ruffifchen Dienft war und dort kom⸗ 
mandirte, ftillte durch feinen. Muth und feine unerfchütterliche fefte 
Entfchloffenheit ven Aufruhr. Der Menſch ift gewöhnlich nur wüs 
thend, wenn er blind ift 3 fobald er fehen lernt, wirb er vernünftig, 
wenn er au) Barbar wäre. Die Soldaten bereueten bitter ihre 
Wildheit, und fchämten fich ihrer Ausfchweifungen. Es war aber 
bei diefer Stimmung ganz natürlich, daß ein Krieg wider Preußen, 
von welchem fie, aber freilich unter Zwang, bisher fehr viel gelernt 
hatten, ber ruffifchen Nation gar nicht unwillfommen war. - 

Der Großfürft, als Thronfolger, war mit den Maßregeln feis 
ner Zante, der regierenden Kaiferin, gar nicht zufrieden, da er ein 
perfönlicher Freund und Verehrer Friedrichs wars; unb meiften® 
hatte er die Offenherzigkeit, fein Mißvergnügen gar nicht zu vers 
bergen. Die Kriegsoperationen in Preußen follen eben deßwegen 
von ruffifcher Seite durch Anftiften des fogenannten kleinen Hofs, 
oder der Anhänger bes Großfuͤrſten ungewöhnlich faumfelig gegans 
gen feyn. Das Ende der Kaiferin konnte wahrfcheintich nicht mehr 
fern ſeyn; und es laͤßt fich leicht vermuthen, bag Mancher fich in 
die Gunft des neuen Monarchen jest ſchon dadurch zu ſetzen fuchte, 
ba er Gefchäfte nicht aus allen Kräften befördern half, von benen 
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. er wußte, daß fie ihm nicht angenehm waren. Aber der Großfürft 


Peter Fedrowitfch verlor dadurch defto mehr in der Liebe der Na- 


tion, je mehr er ohne alle Schonung täglich feine entfchiedene Par: 
teilichkeit für die Ausländer zeigte, und die Nation, über welche er 
einft herrſchen follte, gefliffentlich bei mancher Gelegenheit herab- 
würdigte, Es ift eine Eigenheit, vielleicht eine moralifche Krank: 
heit, in der Natur der Menfchen, daß fie eher bittere Beleidigungen, 
als aufgebürbete Lächerlichkeiten ertragen. Indeſſen, die Kaiferin 
Elifabeth flarb, und der Großfürft beftieg ruhig den ihm beftimmten 
Thron als Kaifer Peter der Dritte. Der Tod Elifabeths rettete 
wahrfcheinlich Friedrich den Zweiten : hätte fie noch einige Jahre 
gelebt, und der Krieg wäre von ihrer Seite auch nur nach ber al- 
ten Gewohnheit fortgefegt worden, fo weiß ich nicht, wie bei ber 
verzweifelten Tage Friedrich felbft aus feinem unerfchöpflichem Geifte 
die ferner nothwendigen Mittel und Kräfte hätte nehmen molle 
Peter der Dritte ſchloß fogleich Frieden, und gab Alles, was — 
nen war, naͤmlich ganz Preußen, großmuͤthig zuruͤck. Nicht genug! 
er trat ſelbſt in ein Buͤndniß mit Friedrich, und in einem Zeitraum 
von einem Monate ſchlugen Ruſſen gegen und fuͤr Preußen: ſo ſehr 


haͤngen oft Nationen von einer Vorſtellungsart ihrer Regenten ab, 


von einem Widerwillen, oder einer Vorliebe, die ſie eben gefaßt ha⸗ 
ben! Kein geſunder Politiker wird dieſes Verfahren Peters tadeln, 
vielleicht das zu ſchnelle Geben der Hülfstruppen ausgenommen. Es 
Eonnte und durfte, nad) ben damaligen Afpelten, Rußland durchaus 
nichts daran gelegen feyn, zumal bei der damaligen Verfaffung in 
Polen, den König von Preußen zum Vortheil Deftreihs unterbrüfs 
ten zu helfen. Auch haben diefe Mafregeln gewiß dem Kaifer Pes 
ter dem Dritten bei feiner Nation Eeinen Schaden gethan, ob es 
gleich nachher von den Mißvergnügten und Stiftern der Revolution 
mit unter den Beſchwerden angeführt wurde. Diefe Kataftrophe 
ift zwar fo bekannt, aber doch fo dunkel, daß man davon mit Ges 


157 


wißheit und Beftimmtheit unmöglich fprechen Tann. Folgendes ift 
mir nad) Vergleichung mancher Erzählungen von beiden Seiten das 
Wahrſcheinlichſte. 

Zwiſchen dem Kaiſer und ſeiner Gemahlin, der jetzt verſtorbenen 
Kaiſerin Katharina der Zweiten, waren ſchon fruͤher bei Lebzeiten 
Eliſabeths kleine Häusliche Mißhelligkeiten entſtanden, welche Eliſa⸗ 
beth jedesmal guͤtlich wieder zu ſchlichten wußte. Wer kann uͤber 
die Streitigkeiten zwiſchen Eheleuten entſcheiden? Die Urſachen 
liegen meiſtens auf beiden Seiten. Katharina war gewiß nicht nach 
Rußland gekommen, um zu regieren, ſondern um froh und gluͤcklich 
zu leben 3 und dazu iſt wol ſchwerlich dad Tragen einer Krone der 
wahrfcheinlich richtige Weg. Man ftelle fich vor, eine junge, lie 
benswürdige geiftreiche Frau, mit allen Reizen ihres Gefchlechts, 
und allen Anfprüchen auf Gluͤckſeligkeit, die fie nicht finder, allen 
Hoffnungen auf Lebensgenuß, die fie getäufcht fieht, und man wird 
ihre damalige Lage wahrlich nicht beneiden. Der Kaifer vernach- 
Läffigte fie, wie er die ganze Nation vernachläffigte, und das machte 
fie der Nation theuerer : wer kann entfcheiden ob fie dieſe Zuruͤck⸗ 
ſetzung verfchuldet hatte? Der Kaifer machte durch jeden feiner 
Schritte die Lage für ſich und feine Verhältniffe täglich kritiſcher. 
Der Krieg mit Preußen war gefchloffen, welcher der Nation nicht 
zumiber war, und alle gewonnenen Vortheile waren zurückgegeben, 
mit beifpiellofer Großmuth zurüdigegeben worden. Nun wollte er 
mit aller Anftrengung einen neuen aus perfönlicher Feindfchaft ge⸗ 
gen Dänemark unternehmen, ber der Nation verhaßt war. Die 
Kaſſen waren erfchöpft, die Armeen hatten gelitten, das Volk war 
unzufrieden, und feine beften Miniſter hatten alle Mühe, ihm bie 
Unternehmung abzurathen. Er vernachläffigte die alten braven 
ruffifhen Soldaten, die unter feinem großen Ahnheren Peter dem 
Erften die ruffifche Macht erft feft gegründet, fih Ruhm und Ehre 
erfochten hatten, und nun auf Achtung billigen Anſpruch machten: 
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er hing dagegen an ſeinen Deutſchen, welche weiter noch kein Ver⸗ 
dienſt hatten, als daß ſie ziemlich nach der Schnur auf dem Platze 
manoͤvprirten. Es muß durchaus eine Nation kraͤnken, wenn ihr 
Herrscher ihre Zreue und Anhänglichkeit nicht achtet, und fich fogar 
in Anfehung feiner Sicherheit auf Fremdlinge zu verlaffen fcheint. 
Nicht zu verwundern ift es alfo, wenn befonders das Militär es 
übel empfand, daß fich der Kaifgr fo wenig um fie befümmerte, ala 
ob ihm an ihrer guten Meinung fehr wenig; gelegen wäre. Peter 
hatte ferner unterlaflen, zur Krönung nach Moskau zu gehen, und 
fich durch eine dem Volke fo wichtige Geremonie ber Treue und An⸗ 
hänglichkeit des Kerns der Nation zu verfihern. Auch iſt es 
wahrlich Eeine leere Einbilbung z denn das Volk Fann mit Recht er- 
warten, baß es den Mann kennen lerne, dem es ohne Einfchränkung 
gehorchen fol. Alte diefe Hauptumflände, mit einer Menge ſich 
täglich vermehrender Eleinerer Unannehmlichkeiten, feäten die meiſten 
Ruſſen gegen den neuen Kaifer in die übelfte Stimmung. 

. Der Verfaffer Hat nun hier eine fehr mißliche Periode, den 
Sturz Peters und die Thronbeſteigung feiner Gemahlin Katharina 
der Aweiten zu erzählen. Die Beinde Katharinens brechen gewöhn- 
lich bei diefer Gelegenheit in Verwünfchungen und Läfterungen ge- 
gen fie aus, und bemühen ſich, das ganze Gemälbe mit den grell⸗ 
ften, fchwärzeften Farben zu zeichnen, und ihren Charakter in das 
haͤßlichſte Licht zu fegen. Andere, bie durchaus ihre blinden Ver⸗ 
ehrer find, gehen entweder mit Stillfehweigen über die Katha- 
ftrophe hin, oder berühren fie wohl gar mit Enkomien. Mich 
daucht, Daß weder die Einen, noch die Andern ihren wahren Cha 
alter Gerechtigkeit widerfahren laſſen. Zreilich wäre wol das 
Sicherfte, von dergleichen Sachen weber zu fprechen, noch zu ſchrei⸗ 
ben. Aber wie follte ber wahrheitliebenden Menfchheit gerathen 
werden, deren Wohl auf Freiheit und Freimüthigkeit berubet, wenn 
Jeder nur feine eigene Gemaͤchlichkeit und Sicherheit zum legten 
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böchften Gefichtöpunfte machen wollte? Wenn fi) die Großen 
nicht fcheuen zu handeln, warum follte ſich der rechtfchaffene Mann, 
fei er noch fo Hein, fürchten, über ihre Handlungen zu urtheilen ? 
Wenn es jest Niemand wagt, mit Wahrheit hervorgutreten, fo 
tritt vielleicht nad einem Jahrhundert ein entgegengefeäter Enthu⸗ 
Foft auf, und fpriht Schmähungen ohne Grund. So erbittert 
auch die große Menge, der ruſſiſchen Nation gegen Petern war, fo 
wäre es doch ohne bie entichlofienfte Kabale, Yarteifuht und ben 
unbegränzten Ehrgeiz mehrerer Individuen ſchwerlich zum Ausbruch 
gelommen, und ohne den Muth und bie größte ‚Kühnheit der An: 
führer nicht durchgeſezt worden. Geſetzt auch, daß alle Fehler, 
welche man der perſoͤnlichen Auffuͤhrung Peters des Dritten Schuld 
giebt, wirklih wahr und nicht zur Hälfte übertrieben waren, und 
daß feine Öffentlichen, oben erzählten Maßregeln in dieſer gefährli= 
chen Epoche die Krife fehr hoch getrieben, fo gehört doch Zeit, oder 
eine ganz nahe Weranlaffung dazu, die enbliche Kataftrophe ber: 
beizuführen. Dieſe gab Peter buch feine Webereilung felbft. Das 
allgemeine befondere Benehmen des Kaifers Eonnte ihm bie Liebe 
und bie Zärtlichkeit einer fo gefühloollen und ausgebildeten Dame, 
wie feine Gemahlin war, unmöglich gang erhalten; und er felbft 
that alles Mögliche, feine eigene Abneigung vecht fichtbar zu ma: 
hen. Es wird verfichert, daß er fchon die Maßregeln genommen 
batte, ſich von ihr zu trennen; und Trennung und Verzicht auf 
alten Tünftigen Lebensgenuß ohne Freiheit, noch dazu unter ber 
größten Gefahr, ift in folchen Werhältniffen Eins. Natürlich war 
es alfo, daß fich eine Menge Mißvergnuͤgte nicht allein an bie Kai⸗ 
ferin anjchloffen und jede Handlung und Aeußerung ihres Gemahle 
in ein noch verhaßteres Licht festen; und unter diefen waren wild 
entfchloffeng, unbändige, abenteuerliche Seelen, an denen es in als 
ken Koniuntturen nirgends, und befonders in Rußland nicht fehlt. 
Friehrich der Zweite hatte feinem Freunde Peter verfchiedene Mal 
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mit der innigften Vertraulichkeit geſchrieben, er möchte fich vor zu 
ſchnellen Schritten hüten, die Nation fchonen, und vorzüglich gegen 
feine Gemahlin mit Güte und Klugheit handeln. Aber Peter ſchien 
nicht geneigt zu fein, auf eine glimpffihe Weife gut gu machen, 
mas er. vorher fchlimm gemacht hatte. Sein Benehmen dauerte 
ohne Maͤßigung in feinen Gefinnungen fort, und die Sache mußte 
Tchnell zu Ertremen kommen. Vermuthlich hätte die Kaiferin ges 
gen ihren Gemahl nie etwas unternommen, wenn bie heftigften, 
ausfchweifendften Parteigänger, deren ganze Nettung nun an einem 
großen Wagftüce hing, fie nicht zu ihrer eigenen Sicherheit gezwun⸗ 
gen hätten. Die Nachrichten derjenigen, die fie in ihrer damaligen 
Lage Eönnen gefehen haben, fagen alle, daß fie mit fich in dem 
fürchterlichften Kampfe gewefen. Man ſetze fich umbefangen an 
ihre Stelle! Eine Frau mit den entfchiebenften Vorgügen und Ta⸗ 
lenten des Geiftes und den gerechteften Anfprüchen auf alle Glüd: 
feligkeit der Erde; auf diefer Seite die unüberwindliche Abneigung 
eines Gemahls, deffen Herz fie durch nichts wiederzugewinnen 
. hoffen darf, und der entfchloffen ift, fie auf eine Weife pon der Welt 
zu entfernen, die ihr bitterer feyn mußte, ald der Todz und wer 
Eonnte ihr bürgen, daß nicht der Tod felbft im Hinterhalte lag? 
Jeder Menfchenkenner weiß aus ber Gefchichte in Tolchen Verhält- 
niffen das traurige Loos derer, welche dad Schickſal auf eine ſolche 
Bahn geworfen ht. Auf der andern Seite fi und mehrere An: 
dere zu retten, und eine Krone zu nehmen, wie ber Erdball Keine 
mehr hat; die Hoffnung, durch ihren großen Geift das Gluͤck von 
Nationen gu machen, beren Namen fie vor zehn Jahren kaum 
wußte! Es blieb ihr keine Wahl übrig, als ihr Verderben, ober 
die Herrſchaft. Nun table fie der Moralift der finftern Stube! 
Er wird vielleicht zeigen, wie groß feine Weisheit ift, und wie eifern 
gerecht feine Forderungen find: aber er wirb auch zeigen, daß er 
den Menfchen und feine traurigften, vermwideltften Kollifionen nicht 
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kennt. Nach langem Kampfe ait ſicheetbſt ward enbiich Katha⸗ 
ring mit einem Entſchluſſe Monarchin eines ungeheuern Reiche, und 
ihre Regierung hat fie bei ihren Volkern gevechtfertiget. Die Gars 
dereginrenter, welche der Kaiſer vorzüglich feine gerechte, aber uns 
zeitige Strenge hatte fühlen lafſen, waren gewonnen; und biefe 
übermäthigen Prätosianer hatten fich ſchon in vorigen Kataſtrophen, 
nach dem Grempel ihrer alten vömifchen Borgänger, mit aͤhnlichen 
befannt gemacht. Die Kaiferin mit ihrer Freundin, dee Fuͤrſtin 
Daſchkow, erfchien mit aller ihrer herrſcheriſchen Beredtſamkeit mus 
thig an ihrer Spige,.und man gab ihr die Kronen, als ob fie das 
Eigenthum ber Leibwaͤchter wären. , Der Kalfer war gezwungen, 
eine Refigmationsatte auszuftellen. Die Aechtheit wird nicht bes 
zweifelt, und. fobald die Acchtheit bewieſen iſt, ift Jedermann ges 
neigt, ihre Wahrheit anzuerkennen. Ein weifer Mann Hätte ſich 
nicht in die Katafteophe geftürzt, unb ein muthiger, entſchloſſenoͤr 
Dann hätte fich glädtich herausgemunben, ober wäre ehrenvoll dar⸗ 
in umgekommen. Wer nicht Muth zu” fterben bat, iſt zu Eeinem 
Bolksbeherrfcher geboren. Es blieben dem Kalfer noch mancht 
Ausflüchte Abrig, bie er mit Gegenwart des: Geiftes haͤtte benugen 
koͤnnen. Das Belkin Moskau und die Gouvernements des tiefern 
Rußlands hätten ihn, trog ihres Wiberwillehd, gewiß aufgenommen 
und beſchuͤtzt; fo feft ift immer die Dreue und Anhaͤnglichkeit diefer 
braven Nation an ihre Beherrſcher. Die Armee in Deutfchland 
würbe mit Stolz für ihn gefchlagen habens denn das Gefühl des 
Rechts iſt, trotz allen Beleibigangen, nicht aus den Bergen ber: 
Menſchen zu tilgen. Beide. Wege hätte Peter noch fruͤhzeitig ge⸗ 
nug wählen koͤnnen. Gelbſt ir Petersburg hatte er dis zum letzten 
Augenblicke, wo Alles verloren war, trete, wackere, bis zum Tod 
entfchloffene Männer um Fich, und es wäre vielleicht vuvch einen? 
einzigen Schritt alles wieder zu gewinnen gewefen. Dex: alte Feld⸗ 
marfchall Maͤnch rieth dem ungluͤcklichen Monarchen ra ſtich 
Seume's Werte. V. 
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hen Cholbaten und vorzüglich der Artillerie zu zeigen, und wagte es, 
au werfichern , daß. kein: Ginziger. füch unterflehen wuͤrde, gegen ken 
Kaifer zu fechten.: er ſelbſt wollte vor feinem Herren hergeben, und 
ala, Soldat und General und treuer Unterthan: mit feinen alten Kae 
meraden fprehen. Der Unentichloffene war zu nichts zu bewegen z 
die Nertode verfloß und feine Feinde hatten fie .benust. .Er war 
Gefangenen; und alle feine treueften Anhänger fahen fich gehöthis 
get, ibn zuletzt zu verlaſſen, da er fich ſelbſt verlaffen hatte An 
ben Gränzen beiftebal und Riga waren fogleih die thätigften 
Mofregeln für die neue Monarchin genommen... Eine Partei hatte 
die Kataftrophe gewünfcht und befördert 5 bie andere wagte keinen 
gefährlichen Widerſtand, da fle dabei für fich nur fehr wenig Hoff⸗ 
nung hatte. Kür bie bloße kalte Gerechtigkeit fchlagen, fordert bie 
Serie eines Kato; gewöhnliche Menſchen haben dafür keinen Sinn. 
Nur Eigennutz, ober irgend eine gewöhnliche Leibenfchaft. giebt ge= 
wöhnlichen Menſchen Enthuſiasmus. Ginige Tage nachher flarb 
ber Kaifer in Ropfcha, und fein Tod ſchlug jebe Bewegung nieder, 
bie man zu feinem Vortheil vielleicht noch gemacht hätte. 

.. Maß es bei ber Gefangennehmung Peters Gewaltthaͤtigkeiten 
gegeben, ift wohl außer Zweifel: man nennt in Rußland noch bie 
Männer bie dabei. Hülfe leiſteten: daß aber der Tob bes Kaiſers 
gemaltfam gewefen, ift, wie ich glaube nicht wahrfcheinlich, wenig⸗ 
ſtens nicht zu erweifen. Daß ihn die Männer am neuen Ruber 
wuͤnſchten, ift ganz begreiflih; und daß fie das Ihrige dazu wuͤr⸗ 
den beigetragen haben, Isidet eben fo wenig Widerſpruch. Für 
Beute, bie zu einem: ſolchen Unternehmen die Haͤnde nicht allein’ bie⸗ 
ten, fondern aufbringen, ‚ift keine Maßregel mehr :zu gewaltfam.: 
Aue Umftände zuſamman genommen ‚hat Peter zwar durch Gewalt⸗ 
thätigfeit die Regierung, aber nicht: das Leben verloren. Die Rus: 
tur mußte feinen Feinden vom Anfonge bis gum Ende helfen, und. 
feine moralifden und phyfifchen Schmachheiten mußten‘ ihnen ben 
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gluͤcklichen Ausgang fichern. Es iſt fehr leicht zu begreifen, wie ber 
Kaifer in diefer traurigen Lage bald das Opfer feiner Leiden warb. 
Sein Born, feine Deftigkeit, und nun feine Ohnmacht und feine 
Verzweiflung, mußten aus feiner Seele feinen Körper fürchterlich 
angreifen. Seine Diät war niemals fehr abgemeffen gewefen, und 
er war baburch manchen’ Uebeln ber Ratur mehr auögefeht, als ger 
wöhnlich, fo daß er oft fchmerzlich an Kolik und Hämorrhoiden litt, 
Man nehme dazu ben Kummer, bie Angfl, die Dual der Ungewißs 
heit, bie Unbequemlichkeit und für ihn üble Befchaffenheit der Zim⸗ 
mer, in welchen er fich befand; mußte feine Krankheit nicht mit 
doppelter Stärke zurädkehren? Und bei einem folchen Zufalle kann 
die unſchuldigſte Speife Verderben, die geringfte Vernachlaͤſſigung 
Tod werben. Freilich kann nicht bewiefen werben, daß feinen Aerz⸗ 
ten und Bedienten keine Vernachläffigung zur Laſt gelegt werben 
ann, und daß man in feiner Gefangenfchaft eine fehr humane theils 
nehmende Sorgfalt für ihn getragen habe. Auch ift gewiß fein Ende 
feinen Feinden, und in dieſen Verhältnifien einem großen Theile ber 
Nation, nicht unwillkommen geweien, wenn es gleich nicht gewalt⸗ 
thätig herbei geführt worben iſt. Sei alles, wie es weile, fo Läftert 
man ben Charakter feiner Gemahlin, wenn man fie zur Urheberin, 
ober nur zur Mitwirkerin feines Todes macht. Es ift bekannt, mit 
welcher Angft unb unter weichen Thraͤnen die Monarchin während 
diefer ganzen Periode lebte, und wie viel Mühe man hatte, fie nur 
etwas aufzuheitern. Menſchen, die fich eines uͤberlegten Verbrechens 
bewußt find, find felten ber Thraͤnen fähig. Auch ohne bie legte 
Gewaltthaͤtigkeit verlor der Monarch boch fein Leben in ber Revos 
Intionz und die Kaiferix war durch die unglüdliche Verbindung der 
Umftände, wenn gleich nicht Urfache und Weranlaffung, boch wenig⸗ 
ſtens Gelegenheit des ganzen Unglüds. Den zaͤrtlichen Gemahl 
durfte fie.nicht beweinenz benn biefer war ev nie gewefen: aber ken 
Menfchen und den ihr fo nahen Unglüdtichen tt fie. 88 
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wöürbe ihr Herz entehrt haben, wenn fie nicht geweint hätte. Die 
Herrſcher der Erbe mögen noch fo groß feyn 3 ſobald fie die menſch⸗ 
lichen &efühle verloren haben, find fie für unfere Menfchheit von 
keinem Werth mehr. Der Kaifer wurde nach ber gewöhnlichen oͤf⸗ 
fenttichen Parade feierlich beigefegt, und es war fo ruhig, ald ob 
Katharina gefegmäßig den Thron ihrer Väter beftiegen hätte. Daß 
der Tod des Kaifers das Reich von innerlichen Unruhen und 3er: 
rüttungen vettete, ift gewiß ; denn man kann aus dem Aufſtande des 
Betrügers Pugatſchew Sehen, wie viele Anhänger fich für ihn noch 
hätten erheben können. 

Wenn kein rechtlicher Mann den Antritt der Regierung der 
Kaiſerin Katharina loben Tann, und zufrieden feyn muß, fie mit 
ben traurigen Konjunkturen und ber entfeglichen Kollifion, in wel: 
cher fie war, zu rechtfertigen, ober doch zu entfchulbdigen, fo wirb 
ihe nachher ber Beifall eines jeden befto Öfter und lauter folgen 
mäffen: denn nie hat wohl ein Mann, und noch weniger ein Weib, 
in fo großen, glänzenden, gefahrvollen Verhaͤltniſſen, mit fo viel 
Muth, fo viel Stanbhaftigkeit und, Weisheit zur Wohlthat für fo 
viele Völker gewirkt und gearbeitet, wie diefe Monarchin. 

Bisher war Katharina meiſtens nur erfchienen, mie fie erfchei- 
nen mußte, wie die ungtädliche Verwickelung der Staatöhänbel es 
verlangtes nummehr erſchien fie, wie fie war; benn niemand Eonnte 
ihr Geſetze geben, anders zu ſeyn; und viele Millionen fegnen fig, 
daß fie fo war. Der Berfafler hat fchon oben erklärt, daß er mehr 
tosmifch, als hiftorifch Sprechen wirb: man erwarte aljo von ihm 
feine ununterbeochene bokumentirte Erzaͤhlung aller Begebenheiten, 
die ſich während ihrer fo merkwuͤrdigen Regierung zugetvagen haben! 
Diefes Heine Vuch Toll. nichts mehr ſeyn, als eine peripatetifche Bes 
richrung ber Geſchichte; die Gefchichte felbit mögen Männer liefern, 
die des Verfuſſers Vahcheitsſum, aber mei als ine Kunde von 
der Sache beſitzen. 
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Die erfte öffentliche Verhandlung ber Kaiferin Katharina der 
Zweiten nad) ihrer Thronbefleigung war mit Preußen. Jedermann 
war aufmerkjam, welche Rolle die neue Monarchin bei dem großen 
ZTrauerfpiele des deutſchen Kriegs übernehmen wuͤrde. Katharina 
durchfah mit fchnellem, fcharfen Blicke die Zuſammenkettung ber Po⸗ 
titik, und wählte mit richtiger Beftimmung die heilfamften Maßre⸗ 
gein für ihre Staaten. Sie vief zwar ihre Hälfötruppen von ber 
preußifchen Armee zuruͤck, beftätigte aber den Frieden mit dem Koͤ⸗ 
nige Sriedrich in allen Punkten, wie ihn ber verftorbene Kaifer ges 
fchloffen hatte. Dadurch fagte fie fich weislich vor aller Theilnahme 
an Haͤndeln 108, die für fie vor der Hand Fein näheres Intereffe has 
ben tonnten, und warb mit entfcheibendem Gewicht wohlthätige Frie⸗ 
densvermittierin.. Sie hatte fich von den guten Gefinnungen 
Friedrichs des Zweiten überzeugt; ed war ihr aber eben fo wenig 
daran gelegen, ihn noch mächtiger zu machen, als ihn unterbräden 
zu helfen. Rußland bat unerfchöpfliche Quellen und ungeheure 
Kraͤfte; es kann alle feine Fehden allein ausfechten, und in fremden 
befugten Gefchäften mit Würde und Nachdruck fprechen. Katharina 
hat diefes gewußt und gezeigt. Ich will fortfahren ihre Öffentlichen 
politifchen Unternehmungen zu erzählen; und es wird ganz deutlich 
werben, baß in allen ihren Gefinnungen und Entfchließungen Konfes 
quenz, das heißt Gerechtigkeit, und zuweilen gar Billigkeit und Groß⸗ 
muth if 

Diejenigen, welche gewöhnlich mit fo vielem Feuerelfer wider 
die iingerechtigkeit der Könige und NRegenten fprechen, und bei jedem 
Schritte ihnen hartherzigen Ehrgeiz und grauſame Willlür vors 
rüdten, bedenken nicht, daß Gerechtigkeit zwifchen Voͤlkern aus einem 
anbern Gefichtöpuntte und nach einem andern Maßſtabe genommen 
werben muß, als zwifchen Bürger und Bürger. Nationen leben 
gegen einander in dem Zuſtande der Natur, und können, vermöge 
des Bernunftbeariffs, nie anders leben: die Bürger befinden ſich in 
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den Verhältniffen der gefeglichen Geſelligkeit; und die meiften Ber- 
gleichungen, bie man aus ben bürgerlichen Rechten gewöhnlich zur 
Erläuterung des Völkerrehts nimmt , find eben deßwegen durchaus 
nicht richtig. Der Bürger wagt nach einer guten vernünftigen Ver⸗ 
faffung nichts, wenn er die Gefahr abwartet: bie Staaten wären 
oft verloren, wenn fie biefes thäten. Der Bürger hat zur Entfchei- 
dung feines Zwiſtes Geſetz und Tribunal zur Sicherheit 5 die Nation 
hat nichts, als ihre eigenen Kräfte und Klugheit zum Schug und 
zur Wache für die ihrige. Der Bürger muß jeden voraus für feis 
nen Freund halten, bis er das Gegentheil erfährts die Nation hat 
gerechte Urfache, jeden Nachbar als Feind in Argwohn zu haben, 
und kann nur felten fich gewiß vom Gegentheil Überzeugen. Geſetze 
koͤnnen zwifchen Völkern nicht beftehen, weil Eeine entjcheidende 
Macht da ift, den Uebertreter zu beftrafen, ober überhaupt den Wil- 
lien des Geſetzes mit Zwang zu vollziehen. Aus biefen traurigen, 
unfihern Verhältnifien entipringt die Politik; eine Kunft, die zwar 
für den moralifchen Menſchen Eeinen fonderlichen Werth hat, bie 
aber doch bei weiten den fchlimmen verhaßten, Kredit nicht verdient, 
in dem fie bei den meiften Zurzfüchtigen Wohldenkenden fteht! Das 
füch Ereugende Intereffe der Völker und ihre fich ſtreitende Sicherheit 
erzeugt alle Augenblide Kollifionen, über bie ein anderer Richter 
aburtheilen Tann, deren Entjcheidungen aber ihnen zu ihrer Eriftenz 
boch Höchft wichtig und oft wefentlich find. Es muß hier nothwen- 
big die ultima ratio regum eintreten. Kriege find die Prozeſſe der 
Völker, wo leider bie Gerechtigkeit nicht mehr beftimmen kann. 
Freilich würbe die Menfchheit dann fehr glüdlich feyn, wenn unter 
ben Menfchen Feine Prozeſſe und unter den Völkern wenig Kriege 
mehr wären: aber wann wird je dieſe golbne Zeit erfcheinen koͤn⸗ 
nen? Man befchuibige nicht die Monarchen, baß dieſes entjegtiche 
Uebel vorzüglich durch ihren Ehrgeiz die Menſchheit doppelt druͤckt! 
Die Gefchichte zeigt, daß ohne Ausnahme in und zwifchen ben Res 
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publiken die Seiege weit Häufiger, dlutiger, erbitterter und grauſae 
mer waren. Die unfelige Rothwendigkeit derſelben fcheint in der 
menſchlichen Ratur zu liegen: bie Philoſophen, welche uns das 
Begentheil beweiſen wollen, wiberlegen ſich felbft bucch die ewigen 
Otreitigkeiten, welche von Zrismegift bis auf Kant in. ihrer Wet 
nunftrepublit beflämdig geherrfcht haben. Wie in dem bürgerlichen 
Leben die Händel oft fehon fo verwidelt find, daß Ein Prozeß 
mehrere folgende veranlaßt, wo jede Partei bona fide Recht. zu 
haben glaubts eben fo entftchen in Voͤlkerverhaͤltniſſen wicht feiten 
Kriege aus Kriegen, bei welchen felbft ber unparteiifche Beobachter 
nicht im Stande ifl, zu beftimmen, auf welcher Seite mehr Ges 
rechtigkeit, oder mehr Ungerechtigkeit liegt. Das fehen wie oft am 
den Parteien, die ſich in ganz fremben Ländern für, oder: wider 
auswärtige Händel formiren, die bucchaus für die Disputirenden 
Bein Intereffe haben ‚Tonnen, das Bezug auf ihren Cigennus hati 
Ein Monarch iſt fhon durch die Natur verbunden, es mag ein 
ausbruͤcklicher Staatsvertrag vorhanden feyn oder nicht, das gange 
Wohl aller feiner Völker wahrzunehmen, ihre Sicherheit und thre 
Nube zu begränden und zu fchügen, und alles abzuwenden, was 
nur einem einzigen Individuum Eintrag in feine Gerechtfame ins 
merhalb, ober außerhalb thun koͤnnte. Das Zuvorkommen und Ab⸗ 
wenden ber Gefahr ift alfo keine Chimaͤre, kein Attentat auf-&u6 
Wölterreht, wenn es nicht über alle vernünftige Gränzen menſch⸗ 
Hcher Beforaniffe ausgedehnt wird. Die Seitgenoffen find meiftens 
zu Leidenſchaftlich, um ohne Parteilichbeit über alle Befugniffe der 
Parteien ganz vichtig zu beſtimmen; aber die Nachwelt, ohne alles 
Intereffe, als bag Intereffe der Wahrheit, laͤßt gewöhnlich Gerech⸗ 
tigkeit widerfahren, ruͤgt die Fehler ohme Witterkeit, und Jobt ohne 
Enchuftasmus und Schmeichelei. So fehe Friedrich ber Zweite 
vor vierzig. Jahren in den meiften Provinzen Deutfchlande und in 
den benachbarten Reichen. unter ben. fchredlichften Werwünfchungen 
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geſchmaͤht murbe, fo ſehr ift nun, nachdem die Scene gefchloffen 
und die ruhige Meberlegung wieher an ihrer Stelle ift, jedermann 
wit ihm über ben Anfang bes fiebenjährigen Krieges auögefühnt: 
(Er war hoͤchſt wahrfcheinlich verloren, wenn er bie Unternehmun⸗ 
gen feiner. Feinde zur Reife.gedeihen ließ. Darch dieſen Satz als 
kein- ift er gerechtfertiget: benum publicum suprema lex; mb 
ohne Sicherheit; ift Beine fefte Ruhe, keine Gluͤckſeligkeit. Wenn 
wir. die ganze Geſchichte der Voͤlker durchgehen, unb bie Kriege mit 
ihren Urfachen und Folgen mit. alter Ueberlegung unterfuchen, fo 
werben wir zwar ziel: traurige Zerrättungen unb Verwuͤſtungen / 
und bie Menſchheit oft auf ihrer allerniebrigften Stufe treffen, aber 
bei weitem nicht fo viel allgemeine fat entfchiedene Ungerechtigkeit 
finden, als bie gutherzigen jentimentalen Moratiften der Tleinen 
Sphoͤre in ihren Klagen aufflslfen. : Wenn es ausgemacht ift, daß 
die Schrecken und Gräuel bed Krieges und meiftens ben Auswurf 
bes Menſchheit zeigen, To ift es im Gegentheil nicht minder gewiß, 
das große Männer in ihrer ganzen Kraft, durch Muth, Entſchloſ⸗ 
femheit und Menſchlichkeit, zur Ehre unferes Geſchlechts und zur 
Wohlthat ganzer Generationen oft nur auf bem Kriegätheater fer 
ben laſſen Eonnten, daß fie bad waren, mas fie waren. Die Men⸗ 
ſchen find. aus einem allgemeinem Gefühl ihres eigenen Unwerthe 
immer geneigt mehr zu entitellen, als zu verfchönernz; unb wenn 
alſo Hannibal, Scipio, Mark Aurel, Kaftriot und andere nicht 
bie Tugendmuſter waren, für welche fie gelten, fo waren au 
Tarquin, Attila und Billy nicht die Wüthriche, zu welchen man fie 
geftempelt hat. Alexander hat ‚nicht. dadurch hen Haß aller Edlen 
„verdient, daß er Aſien eroberte, fondern durch feing uͤbrigen ſchlech⸗ 
ten perföflichen Eigenfchaften, durch weiche er eine Satire auf bie 
Erziehung des Ariftoteles machte... Sein Vater Philipp war ohne 
Zweifel ein feiner, obgleich ziemlich. menfchlicher. Tyrann, der, trotz 
ben athenienfifchen Rednern, auf. ihre Koften ‚feinen Vortheil ficher 
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berechnete3 wenn man ihn nicht vießeicht damit vechtfertigen. Tann, 
daß feine Sicherheit neben den blühenden feindlich gefinnten  gries 
SHifchen Republiken auf keine Weiſe beftehen Tonnte- Cr wurbe 
bei Shäronea Meifter aller unfreimblichen Nachbarn, und fein Sohn 
erbte von ihm das Oberkommando in ben Feldzuͤgen gegen ben 
Erbfeind des ‚griechtfchen Namens. Sollte. Aleranber der Macedo⸗ 
nier als Grieche warten, bis wieder ein Rerxes eige Bruͤcke über 
ben Hellespont fchlug, und feine Myriaden mit mehr Kiugheit und 
alfo mit mehr Gluͤck heruͤber führte, ald zu ben Zeiten des Tref⸗ 
fens bei Salami? Niemand barf ihn verbammen, daß er mit 
feiner Handvoll Macebonier die ungeheuem Armeen der Morgens 
länber befiegte, ihre Herrſchaft vernichtete, und bie Griechen ala 
feine Biutsverwanbten wenigftens vor dem Boche einer Nation . 

ficherte, welche fie haften und für Barbaren hielten. Man kann 
aus den griechiſchen Rebnem feben, was man felbft in Griechen. 
land von ber Unternehmung bachte- Die Expedition ift nach allen 
Begriffen des Wötlerrechts leicht zu vechtfertigen, und der Ausgang 
erwarb dem Anführer billig den Beinamen bed Großen. Aber 
feine Unmenfihlichkeit gegen den Arzt eines verflorbenen Geherals, 
der fich hoͤchſt wahrfcheimich durch. feine Unmäßigkeit und Aus⸗ 
fehweifung umgebracht Hatte; - feine Wuth gegen feinen Freund 
Kiytus , der es wagte zur Zeit Wahrheit zu ſprechen, unb den er 
mit eigner Hand bei dem Hefte tödtetes ber Unfinn, mit welchem 
er auf Anftiften einer Hure Perſepolis verbrannte, ſtempelt fein 
Inbenten. mit Tyrannei, fe wie ihn feine Botfchaft nach Jupiter 
Ammons Tempel zum Narren macht. Wir haben in ber Men 
fehentunde wenige Kriege, bie bloß Eroberungsfucht zum Grunde 
gehabt hätten, obgleich aus manchem anfangs: gerechten Kriege 
buch ben glüdtichen Kortgang enblich Eroberungsfucht wurde. 
Man könnte immer noch gur Ehre der Menfchheit ein Buch fehreis 
ben, um biefes zu beweifen. Einige Erempel vom Gegentheil: 
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werfen ben philanthropifchen Satz nicht um: bie beiden auffallend- 
fien Beifpiele wurden größten Theils von religidfem Fanatismus 
erzengt, die traurigen Kreuggüge ber ganzen Sheiftenheit nach Pa⸗ 
laͤſtina, und die ſchaͤndlichen Kreuzzuͤge der Spaniex nach Amerika. 
Wenig Kriege find. gefügrt worden, wo nicht der größte Theil bei⸗ 
ber Parteien wirklich überzeugt war, das Recht auf ihrer Seite zu 
haberiz und ig den meiften wuͤrde es ben erleuchtetften, billigften 
Richtern ſchwer geworden feyn, endlich zu entfcheiden, wenn fich 
auch alle Parteien ihrem Urtheile Hätten unterziehen wollen. Das 
Recht ift felten gang auf.einer Seite, wie in Privatfachen, fo in 
öffentlichen Streitigkeiten; und es ift dem Menſchen allgemein nur 
zu verführerifch, zur. Unterftügung feiner Einfichten von ber mora⸗ 
lifchen Darftellung in der Hige zu dem Verſuch feiner: phufiichen 
Kräfte überzugehen. Man verzeihe mir diefe etwas weitläuftigen 
Aeußerungen ; ‘ich halte fie. für nöthig, wenn man mit menfchlicher 
Wahrheit über große Kataflrophen des Dienfchengefchlechts urthei⸗ 
len will. Sch kehre zu meinem Schema, Katharinens Leben, 
zuruͤck. — 

Der Tod des Königs, von Polen, Auguſts de Dritten, vers 
anlaßte, wie gewöhnlich, wieber neue Unruhen in ber Republik, und. 
jeber der Nachbarn fuchte- natürlich bei dieſen Konjunkturen eines 
Bortheils wahrzunehmen. . Man würde hier etwas fehr Ueberfluͤſſiges 
thun, zu unterfuchen, wit welchem Zug ſich Fremde in die Wahi 
des Königes mifchten, da es feit mehren Jahrhunderten Gewohn⸗ 
beit war, daß benachbarte ober entfernte Kürften entweder ſelbſt 
Kandidaten waren, oder biefen oder jenen Bewerber durch ihr Ins 
tereffe unterftüsten. Die unglüdliche Verfaſſung, welche ihre Aufr 
Löfung. in ſich trug, gab nur allzuniel Gelegenheit zu Kabalen und 
fetbft Gewaltthätigleiten aller Art von innen und außen. Die 
benachbarten Höfe und felbft die Polen befuͤrchteten, das Vaus 
Sachfen möchte nach und nach Mittel finden, die Krone zum Erb⸗ 
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theil zu machen. Peter der Erſte und ſeine Nachſolger hatten. dei 
der damaligen Lage der Dinge Urſache gehabt, den Fuͤrſten aus 
dieſem Hauſe in ihren Bewerbungen Huͤlfe zu leiſten und ihre 
Wahl behaupten zu helfen. Jetzt war es den Hoͤfen von Peters⸗ 
burg und Berlin gleich willkommen, daß man zu ber Wahl eines 
Eingebognen fohritt. In der Mitte ber polnifchen Nation felbft 
waren einige vorzügliche Kandidaten aus den angefehenen Haͤuſern 
Ezartorinsky und Potocky, auf welche das Publikum feine Auf: 
merkſamkeit gerichtet hatte. Aber die Kaiferin Kathasina unters 
flügte mit ihrem Intereſſe und ihren Armeen (gar Eein ‚neues Phaͤ⸗ 
nomen in Polen, wo bie Parteien felbft gewöhnlich. bewaffnet er⸗ 
fhienen und oft fehr blutige Dändel hatten!) den Grafen Stanis⸗ 
laus Poniatowsky, der feine Genealogie von dem Gefchlechte der 
alten Piaſten berleitete, und dadurch einem großen Theile der 
Nation ſehr angenehm war. 

Friedrich dem Zweiten war es einerlei, wer an ber Spite 
einer Nation flände, von deren Militär er nicht eben die vortheil⸗ 
hafteſte Meinung Hatte; wenn, ed mar Fein fächfifcher Prinz, und 
aus ber Nation ſelbſt kein Sobiesky war, den er in dem Grafen 
Poniatowsky zu vermuthen nicht Urſache hatte. Da ſich Stamiös - 
laus Poniatowsky der Kaiferin Katharina ber Zweiten bei feinem 
Aufenthalt: in Petersburg während der Gefandtfchaft zu empfehlen 
gewußt hafte, erreichte Friedrich dadurch, daß er feiner Wahl Feine 
Schwierigkeiten in den Weg legte, noch den Bortheil, daß er einer. 
wichtigen Nachbarin eine Gefälligkeit erzeigte, deren gute Gefin« 
nungen gegen ihn ihm nicht anders, . als fehr ermünfcht feyn muß⸗ 
ten. Stanislaus wurbe gewählt, und feine Wahl behauptet, trog 
den Widerfprüchen, die fie bei den Gegenparteien, unb- felbft bei 
einigen feiner Verwandten fand. Wenn bie Kaiſerin auch nicht 
alte nachherigen Ereigniffe in diefem unglüdiichen Lande vorausſah 
und beabfichtigte, fo Eonnte fie doch als fcharffidhtige Menſchenken⸗ 
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nerin wohl merken, daß ber neue König ihr auf Teine Weife ein 
gefährlicher Nachbar werben wuͤrdez; und Niemand kann und barf 
fie tadeln, daß fie einen ſolchen Kandidaten unterflüste, von wels 
chem fie für fih und ihre Staaten am mwenigften zu befürchten 
hatte. Was Poniatowely nachher als Mann und Pafriot hätte 
thun follen, gehört nicht hierher. Friedrich der Zweite, ser dem 
doch der Kreundfchaft und Klugheit auch zuweilen auf Koften der 
Wahrheit etwas opferte, wie man aus feinen Urtheilen über Peter 
den Dritten und Stanislaus Poniatowsky fehen Tann, bekuͤmmerte 
fih weiter um die Händel nicht, als. in fo fern er wieder feinen 
Bortheil daraus ziehen Eonnte. Aber für die Kaiferin wurde biefe 
Königswahl, bie fie Mit ihrem Anfehen burchgefent hatte, ber 
Grund und die Werantaffung aller folgenden Händel, die fie waͤh⸗ 
rend ihrer ganzen thatenvollen Regierung gehabt hat, und fo war 
vielleicht ein vorübergehendes Wohlgefallen an ber einnehmenben 
Miene des Grafen für Katharinen in der großen Kette ber Dinge 
die Bedingung ihrer ganzen Größe in auswärtigen Hänbeln. Die 
Folge zeigt in allen Verwickelungen, daß wahrfcheintich von allem, 
was geſchah, nichts gefchehen feyn wärbe, wäre Stanislaus Ponia⸗ 
towely nicht König von Polen geworben; und wie geringfügig 
waren die zufammenteeffenden Umſtaͤnde, bie ihn zum König 
machten ! 

* Die Mißvergnügten fuchten, wie zu erwarten war, bem neuen 
König jeden Scheitt zu erſchweren; und Poniatowsky war nicht 
ber große Mann, der durch feinen Geift, feinen Muth, feine Stand⸗ 
haftigteit, feinen unerfchütterlichen, uneigenmügigen Patriotismus bie 
Parteien für fich hätte vereinigen koͤnnen. Er forgte mehr für 
feine Familie, als für. das Wohl und die Ehre des Reihe. Ne⸗ 
potismus verberbt fogar die Regierungen ber Paͤpſte; welche Fol⸗ 
gen Eonnte er hier bei ber Konkurrenz ehrgeiziger Dagnaten haben ! 
Es ſchien fobann, als ob er bei jedem wichtigen Schritte fich 
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aͤngſtlich bebächte, ob man: ihn in Petersburg und Berlin auch 
billigen würbes welches. freilich bei keiner Maßregel ber Fall ſeyn 
fonnte, bie ber polnifchen Rution wirklich erjprieflih wars fo 
fehr kollidirten die Vortheile der: damals noch mächtigen patnifchen 
Ration mit ven Vortheiten ihrer Nachbarn! Die Dankbarkeit bes 
Koͤnigs Stanislaus Ponietowely war WVerbrechen: der König hat 
nur Pflichten gegen fein Boll; jedes Gefühl, das biefen wider 
fpriht, ift Verrat. _Ein Mam, wie Sobiesky, hätte gewiß bie 
Ration bei ihrem alten Ruhm,in jeber Ruͤckſicht erhalten, und ihr 
vielleicht neuen gegeben: ſo viel hatte bie Republik damals Kräfte 
und Hülfsmittel! Poniatowsky hat fie dahin gebracht, wo fie jetzt 
ſteht. Mit Muth, Beharrlichkeit und wahren Patriotismus hätte 
er enblich alle Parteien ber Nation. vereiniget, und ihre Nachbarn 
hätten fie nicht angetaftet: durch feine beifpieltofe Unentſchloſſenheit 
bat er, und nur er allein, fein Vaterland zur endlichen Aufloͤſung ges 
bracht. Jedermann weiß, zu welcher fürdhterlichen Höhe die Uns 
orbnungen in den Iahren 1768 und 1769 in biefem ungluͤcklichen 
Reiche gefliegen waren, wo Bruder gegen Bruder mit aller Erbit⸗ 
terung und Unverfühnlichkeit ber Parteifucht focht, wo Einer ben 
Andern plünderte, und bie Heerftraßen mit Räubern befegt waren, 
und wo nur bie Hütte fiher war, in welcher man. nichts mehr von 
Werth zu finden hoffte. Jedermann wußte, baß es fo nicht recht 
wer; aber Niemand konnte in der Angſt fogen, wie es beſſer ſeyn 
follte. Jeder Eleine Parteigänger hatte feine hirnwuͤthigen Ent⸗ 
würfe; obgleich Religionsenthuſiasmus nicht in dem Gharakter der 
Nation liegt, ſo wurben. boch bie armen Diffidenten gelegentlich 
dad. Opfer der Parteien. Die Kaiferin war endlich genöthiget, zur 
Sicherheit des Koͤnigs und zur Rettung ber Difftdenten, -bie bei 
ben Unruhen am fuͤrchterlichſten litten, ihre Truppen einruͤcken zu 
laſſen, um. mo möglich. Ruhe zu: fchäffen. Die Schlägereien dauer 
ten einige. Zeit mit Dartnädigkeit in dem ganzen Chaos von Reihe 
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fort; und von beiden Seiten haben wir Beiſpiele von Grauſam⸗ 
keit, „von Haubgier und Niederträchtigkeit, die dem Jahrhunderte 
ein Brandmahl aufbrüden. Die Ruffen gewannen bald mit ihrem 
Anhang bad Webergewicht, und endlich wurbe bie Ruhe wieber 
bergeftellt, indem man ber Ration ein Stigma aufbrüdte, und ihr 
von drei Seiten. einen Theil ihrer beften Proninzen nahm. Die 
Gefchichte hat viele fonberbare Phänomene; aber fie hat kein bies 
fem ähnliches, von ſolchen unfinnigen Berrüttungen eines ganzen 
großen Volks, und von fotcher lethalen Einigkeit ber Nachbarn, 
diefe Berrüttungen zu benusen. Dean war flumm vor Gchreden, 
und felbft auf zweihundert Meilen fchlug man ein Kreuz. Indeſ⸗ 
fen die Sache ift gefcheben. Friedrich hat felbft darüber gefpros 
chen, und man fieht aus feinen Papieren, daB ber Vorſchlag zur 
Theilung nicht von Katharinen kam. Kosmiſch genommen, war 
es unftreitig zur Wohlthat für die Dienfchheit. Die Kaiferin hatte 
mehrere Jahre Unruhe, Aufwand, Gefahren gehabtz die Krife war 
fo hoch gefliegen, daß der Unorbnungen auf rechtlichen Wegen Eein 
Ende zu fehen war. Sollte fie allein bie gefährlihe Großmuth 
ayf Koften ihrer Untertbanen haben, einer gewiß feindlichen Nation 
wieber die Mittel in die Hände zu geben, einft ihe furchtbar zu 
werden? Mögen felbit liberale Politiker entfcheiden! Wer Tann 
Konjunkturen verbürgen? Es find noch nicht zwei Jahrhunderte, 
daß die Polen in Moskau eben fo flolz und defpotifch, aber weit 
graufamer und unmenfchlicher ſprachen und handelten, als je 
die Rufien in Warſchau. Alle Polen öffneten bei dem Schlage 
die Augen zu fpät: es war Feine Rettung. Geſetzlich wurbe ab⸗ 
getreten, was man von ‚allen Seiten mit ben Waffen unter vers 
ſchiedenem Vorwandte genommen hatte In Wien upb Berlin 
machte man Lange, künftliche Debuktionen, um feine Afpräde zu 
beweifen. In Petersburg Hätte man wahrlich befler beweifen koͤn⸗ 
nen; man hätte nicht nöthig gehabt, fo weit zurädzugehen. Die 
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abgeriffienen Stbuͤcke gehoͤrten "Rußland noch im vorigen Jahrhun⸗ 
berit, und die Nation felbft fieht ohne Befehle. des Minifteriums 
Beſitznehmung nur für eine Wichererlangung an. Aber man fpots 
tete nicht der. Ungluͤcklichen durch einen Beweis, und ließ unters 
zeichnen. Die Polen. fahen nun, was fie in Poniatowsky hatten, 
aber auch, was. fie ihn bennoch:hätten ſeyn follen. Die Kaiferin 
hatte die Garantie ihrer Konftitution übernommens benn es mußte 
ihr durchaus daran gelegen feyn, baß bie Konftitution fo fort bes 
Stand, wie fie war, mit allen ihren Fehlern und allem ihrem et⸗ 
wanigen Guten für Einzelne. Eine Nation iſt fchon halb unters 
jocht, wenn fle ihre Verfaffung von einer fremden Macht garantiz 
ren läßt. Das hatten die ſtolzen Magnaten nicht erwogen, und es 
war zu fpät, ats fie es beherzigten. Diefe Garantie, und nur als 
lein diefe Garantie, gab der Kaiferin nachher ein Recht, in ben 
Haͤndeln der ohnmächtigen. Republik entfcheidend zu fprechen. 

Man wirb mit gehöriger Aufmerkſamkeit und Unparteitichkeit 
finden, wie Alles auf einander folgt, und ganz natürlich folgte, 
ohne daß man den. Charalter. der Kaiſerin mit Necht antaften 
konnte. Die Pforte bonnte bei den Haͤndeln in Polen und dem 
Sewinn Ruflands von dieſer @eite allerdings nicht gleichgültig 
ſeyn: hätte fie aber politifch fyrechen wollen, fo mußte das wenig- 
ftens ein Jahr eher gefthehen. Gin einziger Moment, gewonnen 
ober verloren, kann Retche retten ober. verderben, und Tommt 
vielleicht in Jahrtauſenden nicht zurüud. Die Pforte nahm Gele⸗ 
penheit zum Krirge, weil man in den polnifchen Unruhen hinter 
Kaminiek vie Graͤnze vertegt hatte, indem die Ruffen ein Korps 
von ber Konföseration bis auf das türkifche Gebiet verfolgten. 
Die Tuͤrken fühten das Beduͤrfniß Eiug zu feyn, find es aber nicht. 
In Polen waren die Händel abgethan. Friedrich und Maria The⸗ 
reſia waren zufrieden, und: halfen forgen, baß unter den verzwei⸗ 
felten Sarmaten kein neues Jeuer ausbrechen Tonnte. Wir kom⸗ 


176 


men nun auf Perioten, wo Katharina: und ber rufffche Abler in 
ihrer größten &lorie erfcheinen, die zwei wichtigen türkifchen- Krie⸗ 
ge. Wenn id) eine. ausführlichere Kriegsgefchichte zu fchreiben ge- 
fonnen wäre, hätte ich hier gewiß unerfchöpfliche Materie in ben 
Zeldzügen ber braven Armeen. Alle Begebenheiten aber find neu 
genug, und ich babe nicht noͤthig Thatſachen aufzuzählen, deren 
. fi) noch jeber Zeitungsleſer erinnert. Wenn man auch das mili- 
taͤriſche Urtheil Friedrichs des Zweiten wollte gelten laflen, wenn 
er fagt: „la: guerre des Russes contre les Tuzcs, c'est la 
euerre des borgnes oontre les aveugles;‘‘ fo gilt es doch wohl 
nicht, wenn dieſe Einaͤugigen wiber die heil fehenden Preußen feibft 
fochten; unb bas Andenden ber Eritifhen Zage bei Frankfurt und 
Küftein ift noch nicht verlofchen. Die Armee behauptete und ver- 
mehrte den Ruhm, welchen fie fich vor ber Zeit ihrer Entſtehung 
an unter Peter dem Erſten bis bakin erworben hatte. Volney, 
ein Mann, von dem man gewiß nicht fagen wird, daß er aus 
Freundfchaft den Ruſſen gefchmeichelt habe, ſpricht in feiner Paral- 
tele des türkifchen und ruſſiſchen Soldaten: Der. größte Theil der 
Rufen bat fchon verfchiebme Feldzuͤge gemacht, und iſt an das 
Feuer gewöhnt. Die meiften Türken find nie im Beuer geweſen. 
Das türkifche Fußvolk kommt faft nicht in Betrachtung; die ruſ⸗ 
fiſche Infanterie iſt die beſte in Curopa. Die Ruffen vertheidigen 
ſich hartnaͤckig, und verlieren ihre Drbnung ſelbſt in- der Nieder⸗ 
lage nicht. An ber Spige dieſer Krieger fochten Gallizin und 
Paninz biefe Armeen führte Romanzow, für weichen Friedrich 
felbft beftändig die ausgezeichnetfte Hochachtung Anferte und fid zu 
deſſen perfönlicher Bekanntſchaft Gluͤck woͤnſchte, und den jett noch 
als ehrwuͤrdigen väterlichen Greis die ganze Nation wie ihren all⸗ 
gemeinen Wohlthäter ehret. Die Ruflen, welche vor achtzig Jah⸗ 
ren noch Fein Boot gehabt hatten, verbrannten jegt mit ber gebfis 
ten Geſchicklichkeit und der entſchloſſenſten Kuͤhnheit in ber Wucht 


177 


bei Tſchesme bie ganze Flotte der Derren des ſchwarzen WRceres, 
und fpradhen den Thuͤrmen Stambuls Hohn. Aller Widerftand, 
den bie Feinde zu Lande thaten, war nicht hinreichend, ben Sieger 
gurüd zu halten. Die Eleinen Vortheile, welche bie Dufelmänner 
bier und da erfochten, waren von Feiner Bedeutung: Romanzow, 
ber die ganze türfifche Armee endlich bei Schumla förmlich einge⸗ 
fchlofien hatte, zwang den Großvezier alles zu unterfchreiben, was 
er verlangte : und feine Forderungen waren fo gemiäßigt und billig, 
da er die ganze Macht des Lürkifchen Reichs in feinen Händen hatte, 
daß man ſich wundern muß, wie den Ruſſen und der Kaiſerin pers 
ſoͤnlich noch der geringfte Borwurf gemacht werden kann. „Da 
unfere Soldaten gegen bie Ruffen nicht fechten wollen, fchrieb der 
Mufti, „fo muß man Frieden fchließens + und es war keine andere 
ettung mehr übrig. Selbſt der türkifche Courier, welcher aus 
dem Lager des Großveziers nach Konftantinopel ging, reifte mit 
einem rufiifchen Paſſe. Der Friebe wurbe zu Kainardge gefchlofs 
fen, und die Bedingungen, obgleich nicht fo hart, ald man nach der 
verzweifelten Lage der Sachen erwarten durfte, featen Europa in 
Erftaunen und die Galle ber Neider in Bewegung. Die Ruffen 
erhielten ihrem alten Wunfch, die freie Schifffahrt auf dem fchwars 
gen Meere, nebſt Aſſow und Kinbum mit den Diftrikten. Die 
Krimm wurde von aller Abhängigkeit von ber Pforte frei gefpros 
gen. Ginen fo gloreeihen Frieden hatte man ben vorigen Feldzug 
in Petersburg felbft nicht gehofft: alles war Frohloden. Die rufs 
ſiſche Flotte Hatte in Worea gelandet, und fchon hatte man Urfache 
zu hoffen, die Rettung für den alten Peloponnes koͤnne von den ehes 
maligen Scothen und Geten kommen. Gleich nach gefchloffenem 
Frieden legten fich, um ihre neuen Rechte zu üben, mehrere ruffifche 
Kregatten, die aus bem Archipelagus kamen, auf ber Rhede von 
Konftantinopel vor Anker, und eine Menge ruſſiſcher Kauffahrtei⸗ 
ſchiffe folgte ihnen. Diele Erniebrigung mußte allerdings der ho⸗ 
Seume's Werte. V. 12 
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‚ben ‚Pforte ſchmerzlich ſeyn: aber dieſe Voͤlkerereigniſſe find nicht 
‚ungewöhnlih; es .ging felbft den flolzen Briten gleich nach dem 
-Darifer Frieden nicht anders, wo mit der zuruͤckkehrenden englifchen 
Flotte mehrere ameritanifche Fregatten mit der neuen Gtaatenflagge 
‚auf ber Rhede von Deal zugleich ankerten. 

:.: :Der Sriede wurde geſchloſſen, wie alle Srieden, weil er ges 
Fhloffen werden mußte. Die Türken wollten ihn fobann nicht hals 
ten. Die Ruſſen beftanben natürlich pünktlich auf der Bollziehung 
aller. Bebingungenz und diefe immer höher fleigenden Zrakafferien 
wurden endlich die Urfache zu dem neuen Bruche im Sabre 1787. 
Die Sache iſt fo leicht und einfach, daß ich gar nicht einfehe, wie 
has Yublitum es der Kaiferin nur im geringiten hat zum Zabel an⸗ 
zechnen koͤnnen, daß fie auf Friedensbedingungen beftand, die ihre 
Zruppen erfochten, und bie man von der andern Seite bewilliget 
. Hatte. Der: Sriede hatte doch wol feine Gültigkeit, ober es hat fie 
“ einer; bemm fein einziger Friedensſchluß ift ein reines Freiwilliges 
Paktum. Rußland gewann freilich außerordentlich in jeder Rüds 
ſicht. Aber war die Urfache des Krieges, den die Pforte Terbft 
angefangen hatte, von Seiten Rußlands denn wirklich ungerecht? 
Hätte nicht Rußland. eben ſoviel verlieren. koͤnnen, als e8 gewann? 
Und hätten. Sodann die Tuͤrken mit Gerechtigkeit nicht eben fo harta 
nadig auf ben Punkten beftanden? Der Khan von ber Krimm 
murde nen.nach auf manche Weife von ber Pforte in- feiner Unab⸗ 
haͤngigkeit beeinträchttget., und konnte eben fo wenig feine wilden 
Landsleute abhalten, dag. fie nicht immer fort von Zeit zu Beit nach 
ihrer: Gewohnheit die Ruffen beleidiget hätten. Ga entflanden bars 
aus beftändig neue verbrießlihe Händel, die meiſtens zum Mortheit 
der Ruſſen ausfchlugen, welche dis Linie von Perekop umgingen, 
und fich.batb in.ber ganzen Halbinfel feftfegten. Der Khan, aller 
Unruhen müde, übergab feine ganze Herrſchaft der Kalferin gegen 
eine Penſion. Run hatte die. Pforte durch Ihr Ungefläm bie 
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Keimm aus einem freien unabhändigen Staat, wie ek: im Frieden 
übgefchtoffen war, gar zu einer rufjifchen Provinz gemadht: Che: 
mals haften die Zartaren, als türkifche Vaſallen, nach ihrer wilden 
‚Lebensart ohne Völkerrecht, beftändig die angränzenden ruffifchen 
Gouvernements beunruhiget, und es war oft bloß wegen biefer 
-unbändigen Leute zwifchen Rußland und der Pforte ernfthäfter 
Swift gewefen ; nunmehr fpielten die Ruffen ein leichtes Spiel, ba 
die Türken rechtlich fie auf feine Weife mehr unterſtuͤtzen durf- 
ten. Die Zartaren unterliegen ihre Streifereien nicht, unb 'bie 
Kuſſen hatten nunmehr die Freiheit, diefe beſchwerlichen Gaͤſte zu 
bewirthen, wie fie es verdienten, ohne den Vorwurf zu befücchten, 
daß fie die Zerritorialgerechtfame der Tuͤrken verlehten. Als ber 
Khan die Regierung niedergelegt hatte, begab fich bie größere 
Menge feiner Eriegerifchen Nation als ruflifche Unterthanen in Ruhe; 
die übrigen Juchten durch die Auswanderung ihr Heil tiefer in 
Afien. Obgleich die Ruffen eigentlih weiter nichts .thaten, als 
wozu fie nady den Kriebensartifein zu Stainardge Bug und Recht 
hatten, fo flieg doch bei den noch flolzen Türken bie Erbitterung 
jeden Zug, und bie ruffifhen Schiffäleute, welche vermoͤge des 
Kriedens an allen Drten dort frei ihr Weſen trieben, waren. manchen 
Beleidigungen ausgefegt: Man hatte in Konftantinopel zwar. nod) 
den Muth, aber nicht mehr die Energie, wie unter Mahomed dem 
weiten, oder Soliman dem Zweiten, und bus Kriegsſyſtem hatte 
fich feit der Deit durchaus verändert... Es war vorauszufehen, baf 
es bald wieder zum Bruche kommen müßte. Die Tuͤrken kannten 
ihren Verluſt, beſonders die Krimm, nicht verfchmerzen, "bie ihnen 
bisher ein reiches Magazin: gewefen war; und die Raffen gaben 
nattrlich Teinen einzigen von.ben Bortheilen zurtict, bie ihnen :dbas 
Gluͤck und ihre Napferkeit gegeben hatten.  ' ı : oo 
. » Die: ange Belt von dem Frieden 177% bis zu dem. folgenden 
tartiſchen Kriege: 1787. brachte: die Kaiferin Katharina bie: Amerte 
12 * 
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meiftena bamit gu, etwas mehr Ordnung in ihrem großen unermeßs 
lichen Reiche einzuführen. In diefe Zeit fällt die Errichtung der Statt⸗ 
halterfchaften, ‘die Anordnungen der neuen Gerichte in benfelben, 
bie fernere. Einrichtung und Verbefferung mehrerer wohlthätigen 
Etabliffements in der Refidenz und den Gouvernementöftäbten des 
Meihd3 wovon ich hernach mehreres anführen werde, wenn ich, 
fo viel ich im Stande bin, das Gemälde ihrer auswärtigen 
großen politifchen Verhandlungen und Kriege werde vollendet 
haben. 

Die Engländer übten in dem legten amerifanifchen Kriege mit 
ungewöhnlicher Willkür auf bem Meere eine Defpotie, die unerhört 
war, indem fie mit ihrer überlegenen Seemacht alle Schiffe als 
Prifen aufbrachten, von denen fie nur bie entfernteflen Muth⸗ 
maßungen haben Eonnten, daß fie mit den Keinden handelten. Sie 
dehnten dabei ben Begriff der Kriegsbebürfniffe fo weit aus, baß 
man nach ihrer Beflimmung ben Franzofen ober Spaniern durchs 
aus gar nichts Hätte zuführen dürfen, und nach dem Wohlgefallen 
der Briten aflen Umgang mit bdiefen Nationen hätte abbrechen 
miüffen. Die Kaiferin Katharina war die erfte, welche biefen 
ftolgen Infulanern die bewaffnete Neutralität zue See entgegens 
fegte, um den Handel fo viel als möglich zu ſichern, und ben Krieg 
in vernünftige Grängen einzufchränten. Schweden und Dänemark 
traten ‚fogleich bei; und Friebrich ber Aweite, ob er gleich keine bes 
waffnete Flotte, und nur eine Menge banbelnder Fahrzeugt aller 
Art hatte, ſchloß fich mit vieler Klugheit und feiner gewöhnlichen 
Beftimmtheit an. Die Engländer durften e8 nicht wagen, einer fo 
großen und To billigen Verbuͤndung offene Gewaltthätigkeiten entge- 
gan zu. fegen, und der Handel der neutralen Nationen gewann dabei 
außerordentlich: freilich zum großen Verdruß der Engländer, bie 
vorzüglich in ihren’ Kriegen dahin arbeiten, den Handel anderer 
Kationen, vie fie als Rebenbuhlerinnen anfehen, zu verderben; und 
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jede Nation, bie es wagt, durch den Handel ſelbſt für ſich Vortheil 
zu gewinnen, iſt natürlich fogleich ihre Nebenbuhlerin. Die Rufe 
fen, von welchen der Anfang der bewaffneten Neutralität herkam⸗ 
hatten verhältnismäßig den geringſten Vortheil davon, well ihre 
Sandelsfchiffe verhältnigmäßig bie wenigſten waren. Schweden 
und Dänemark, und noch mehr Preußen durch feine weftphälifchen 
Staaten wegen der Nähe des Kriegetheuters, gewannen unter dee» 
ſelhen durch die Sicherheit ihree Seegefchäfte den betraͤchtlichſten 
Rutzen. Rußland hatte bloß den Wortheil, daß man feine Erpor⸗ 
taten von Riga und Reval beffer abholen Eonnte. Es war allem 
Geenationen ein eigenes Phänomen, während der ganzen Periode 
die preußifche Flagge fo zahlreich auf.allen Meeren gur’fehen, indem, 
freilich nicht ganz nach dem Sinne der Neutralität, eine Menge 
fremder Schiffer, vorzüglich aus Holland, fich in Aurich Paͤſſe hol⸗ 
ten. Die Engländer, welche diefes wohl merkten, wagten es doch 
nicht die preußifche Flagge anzutaften, und ſich dadurch in noch 
mehr Händel zu fegen, als fie leider damals fchon hatten. Das 
ganze europäifche Publitum, und vorzüglich das handelnde, iſt alſo 
der Kaiferin Katharina der Zweiten für den wohlthätigen Gedanken 
und die Ausführung ber bewaffneten Seeneutralität gewiß befto 
größern Dank ſchuldig, je weniger fie ſelbſt unmittelbar ausgezeich⸗ 
nete Vortheile dadurch gewann. Ihre Handelsſchiffe in der Oftfee, 
welche diefe Anftalt hätten benusen Eönnen, waren gar nicht zahle 
reich 5 und bis auf das ſchwarze Meer und die norböftlichen Geroäfe 
fer in Indien, wo die Ruffen felbft mit entfcheidendem Nachdruck 
fprechen konnten, erſtreckte ſich ber Einfluß des Krieges nicht. Dis 
Idee und ihre Ausführung war gewiß fo herrlich, hatte fo fehr Has 
Gepraͤge der Humanität und der allgemeinen Philanthropie, 
daß ich kaum begreife, warum man bloß biefes einzigen Ges 
dankens wegen nicht Katharinens Namen mit wahrer Dankbarkeit 
nennt. 


Die ⸗Haͤndel ber NRuſſen in biefee Periode mit ben tatarjſchen 
Metionen. in Aften find uns hier. in. Deutjchland zu ‚wenig .hefanng, 
als daß wir fie alle in: ihrem richtigen Gefichtöpuntte faflen und 
gehoͤrig ‚vorftellen. koͤnnten. Da die. Ruffen nunmehr von hiefen, 
Heinen, wilden, tfolirten Horden gewiß Zeine ernftliche. Gefahn zu 
befürchten haben,. fo dürfen wir, nicht glauben, dag man, wenn. fie 
aur.die ruffifchen Etabliffements in Ruhe laſſen, fie. in der. ihrigen 
ſtoͤren werde. Aber wer den unbänbigen, ungeorbneten, ſchwaͤrme⸗ 
tifchen Freiheitsſinn biefer Ränbergefellfchaft Eennt,, dym wird. es 
nicht ſonderbar vorkommen, wenn ;alle.Augenblide Eleine Kriege von 
dieſer Seite entfliehen: Gin etwas... größerer diefer Art war. der 
letzte in der, Kılmm,. der ſich mit ber vdlligen Beſitznahme endigte, 
und. moduch die Muffen ein Land geivannen, das in ter alten und 
mittleren Zeit der. Gegenſtand großer Aufmerkfamfeit gewefen war. 
Bier fingen fie.nun wenigſtens mit ‚allen Kräften an, die fchönen 
Beiten der Griechen unb.Genuefen zuruͤckzufuͤhren. Die Kirgifen, 
eine ziemlich flarke, tapfere, noch halb wilde Ration, mongolifcher 
Abfunft, machten durd) ihre Wiberfpenftigkeit den dortigen Goupers 
wements viele Sorge, bis ſie endlich, der Unruhen felbft üperbrüffig, 
freiwillig fi) manche heilſame Anordnung der Regierung nicht allein 
gefallen ließen, Tondern- fogar, von der Monarchin ausbaten, 
Die Urfache des leuten Tuͤrkenkriegs lag leider. fchon in dem 
Briedendfchluffe gu Kainardge. Nicht .ald ob die Bedingungen, 
melche der Feldmarfchall Romanzow forderte und, der Großvezier 
bewilligen mußte, nach ber Rage der Dinge nicht fehr billig, und 
maͤßig geweſen wärens fondern weil man in Konftantinopel vor 
Born unb Unwillen Enirfchte, daß man fie hatte eingehen muͤſſen. 
Die Tugend der Sicger iſt fon felten die Maͤßigungz hier war 
fies. Natürlich war bei dor Pforte der Wunſch das Verlorene 
wieder zu gewinnen. und. dazu Gelegenheit zu fuchen, fe wie bei 
den Ruffen das Beſtreben das Gewonnene feft zu halten. Vor⸗ 
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zuͤglich bie Beſitznehmung der Krimm, weiche. nut :bie freie Schiffs 
fahrt der Ruffen auf dem ſchwarzen Meere fall in die Herrſchaft 
auf demſelben verwandelte, fchmerzte bie Mufelmänner empfinde 
licher, ald Alles. Rechtlich Eonnte bie Pforte wider das Verfah⸗ 
ren der Kaiferin nichts haben. Die Krimu mar frei. Die Zatas 
ven waren Feinde der Ruffen, und ihre Streifereien waren auf 
Beine Weife weder gu dulden, noch abzuhalten, ohne die politifche. 
Aufhebung ber Nation. Der Vuͤrſt ergab fid, und. refignirte, wozu 
er das Recht hatte: Es hoben fich unter den Haͤnden ber Ruffen 
täglich neue Etabliffements empor, und: gewannen an Feſtigkeit 
und Stärke. Bei den Türken war es befchloffen, noch einen. Ver⸗ 
fuch zur Wiebereroberung zu wagen, Die Erbitterung beider: 
Nationen gegen einander war. ganz leicht zu erfiären. Man klagt 
die Ruſſen der Därte, des Uebermuths, ber Eigenmacht überall. an; 
wo ft mit den. Tuͤrken ;zufammentrafen. Ic. will nicht behaup⸗ 
ten, dag das Betragen der Matrofen, und der Tleinen Seeofficiere, 
ober des Militairs an den Grängen beftändig muſterhaft, philoſo⸗ 
phiſch, ſanftmuͤthig geweſen fei: benn wer den Drenfchen und feine 
Leidenfchaften in feinen verfchiedenen Verhältniffen Kennt, wird dar⸗ 
über in: Seiner: Berkegenheit feyn. Die Tuͤrken mit ihrem:altem 
Stolz in ihrer neuen Erniedrigung hatten fein befleres Bench- 
men. Aber bie Ruffen forderten ja ‚nichts, als bie. Friedensbedin⸗ 
gungen, welche man jenerfeits weder halten wollte, noch deutlich 
und geradezu zu brechen wagte. Bekanntlich erklärten enblich 
felbft die Tuͤrken im Sabre 1787 ven Krieg wieder, weil fe: fich 
taͤglich von allen Seiten mehr beeinträchtiget glaubten; eigenslicy 
aber nur aus dem Grunde, weil ihnen bie Bebingungen des vos; 
rigen Friedens unerträglich. ſchienen. Das ganze europaͤiſche Pu⸗ 
blikum inteveffirte fi, wie ehemals und jetzt ndch für:.die. Polen, 
fo auch mit vieler Wärme für die Tuͤrken, aus einer allgemeinen, 
fege edlen. Sympathie. mit dem Schwarhen. und Ungluͤcklichen, 
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ohne daß es vorher beſtimmt unterfichte, wie unb wodurch ſich 


ber Leidende fein Ungluͤct zugezogen hat, und ob ihm wirklich 


auch Unrecht geſchieht, oder nicht. Die Tuͤrken hatten nun ihre 
Armee von dem Hundsloch bei Schumla gerettet, und ſchaͤmten 
fi, eben fo wie ehemals bie Römer, das Löfegelb zu bezahlen. 
Sie hatten ſchon in dem nämlichen Zeitpunkte ein ziemlich gluͤck⸗ 
Uhes Gefecht in der Krimm unter Dowlet Gheray gegen ben 
ruſſiſchen General Dolgorudy gehabt, und dadurch wieder Muth 
gervonnen, mußten aber vermöge bed Friedens alle Vortheile wies 
ber fahren laſſen. Jetzt brach bas Feuer mit feiner gangen Wuth 
wieber aus , und Alles ftand in banger Erwartung ber Dinge, 
bie da kommen follten, befonbers da Alles aus Eiferfucht auf 
biefer und jener Seite Partei gu nehmen drohte. Die beiden 
Kaiferhöfe waren bucch Altere und neuere Traktaten verbunben, 
und beibe brauchten ihre Kräfte gegen die Tuͤrken, fo vll fie 
Tonnten, ohne ſich von andern Seiten zu fehr in. Gefahr zu ſtel⸗ 
Im. In dem vorigen Zürkenfriege hatte Schweden nicht Theil 
genommen, weil der König damals mit einheimifchen Haͤndeln, 
ben Folgen ber neuen Weränderung, zu ſehr beichäftigt war. Jetzt 
glaubte er irrig, die innere Ruhe habe Konftftenz genug, und mollte 
alfo nachdruͤcklich in der Konjunktur des äußern Vortheils wahrs 
nehmen. Die Urfachen des Brucht mit Rußland waren von ſchwe⸗ 
bifcher Seite gewiß fehr ‚Eünftlich herbeigezogen, inbem man bie Ruf: 
fen befchutbigte, fie fuchten fich in die fchrwebifche Regierung zu mis 
fehen und bie Selbſtſtaͤndigkeit der Nation anzutaften. In biefer 
Lage war es der Kaiferin gewiß höchft wichtig, mit Schweben kei⸗ 
nen Krieg zu haben, und ihre Minifter hatten in Stodholm durchs 
aus weiter nichts gethan, ald eben dieſes Unglüd mit gehoͤriger 
Klugheit zu verhäten geſucht. Guftan ber Dritte wollte, und es 
geſchah: und vielleicht wäre fein Wille und feine Eriegerifche Thaͤ⸗ 
tigkeit das Gluͤck der Ration geworben, wenn Alles von innen unb 
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außen geweſen wäre, wie es ſeyn follte. Dieſer verwicelte Krieg 
M, wenn man auch ganz als kalter Beobachter ſpricht, der hohe 
Punkt des Ruhms für die Kaiferin Katharina, wo fie mit aller 
Entſchloſſenheit und Stanphaftigkeit ganz allein gegen alle Geſah⸗ 
zen, die ihr von allen Seiten fern und nah droheten, fich gleich blieb, 
ihre Frieden allein fchloß, fo wie fie ihre Kriege allein geführt 
hatte. Man erlaube dem Merfaffer, ohne allen Gnthuflasmus, 
aber mit Wahrheit, von biefer fo wichtigen Periode etwas aus⸗ 
führlicher zu Tprechen ! 

Er ift der Meinung, bag in diefem Beitpunkte der Berliner Hof 
eine ber glaͤnzendſten Rollen in der Menfchengefchichte hätte fpite 
len können, die er aber nicht gefpielt Hat, und verftcht darunter den 
Punkt kurze Zeit vor bem- reichenbacher Vertrag. Man nehme 
bie Lage der Sachen: wie fie damals war! Es Fam darauf an, eis 
nen allgemeinen Frieden in gang Europa auf fehr vernünftige Ber 
dingungen zu fehließen, und dadurch die Ruhe auf eine lange, lange 
Beit zu fihern: denn vom ewigen Frieden kann wohl die nädhft fol⸗ 
genden fechstaufend Jahre noch nicht die Rede feyn. Die beiden 
Kaiferhöfe waren im. Kriege gegen die Türken begriffen; alle übris 
gen Nachbarn glaubten, zu ihrer Sicherheit und zum Wohl ber 
Menfchheit, wie die Sprache gewöhnlich Tautet, daran Antheil 
nehmen zu müffen, um ber Pleonerie ber Petersburger und Wiener 
Gränzen zu fegen. Diefes, als Wahrheit und Zweck angenommen, 
mußten nachbrädliche Mittel gebraucht werben; und von biefen 
Mitteln hatte Preußen allein die beften in den Händen. Die 
Stimmung der Schweden und Polen gegen Rufland kannte man, 
mußte man alfo damals als feindlich annehmen. Die Ruffen und 
Deftreiher waren in dem erften Feldzuge gegen bie Türken nicht 
fonderlich gluͤcklich. Lascy mit feinem Korbonziehen konnte den 
wilden Streifereien der Mufelmänner nicht Einhalt thun, und bie 
Ruffen hatten von ihrer Seite noch fehr wenig Vortheile gewon⸗ 
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wen. Hier Tam es auf Entſcheidung, auf ſchnelle, kurze und nach⸗ 
druͤckliche Entſcheidung an. Es war ein Punkt, mo man rafdg mit 
Kanonen und nit langfam mit Diplomatif fprechen mußte. Be⸗ 
ſtimmter, fchneller Nachdruck ber Preußen hätte den herrlichſten 
Frieden für ganz Europa fchaffen können. Die Polen, ſo mittels 
mäßig .aud) ihre Armee war, hätten mit Unterflügung von nur 
zehntauſend Preußen den Ruſſen von ihrer Ukraine aus über ben 
Dneper einen fchlimmen Beſuch gemacht. Wo hätte Rußland ſo⸗ 
gleich hinlaͤngliche Truppen hernehmen ſollen, ben noch ˖maͤchtigen 
und muthigen Tuͤrken an der Donau, den Schweden in Finnland, 
und den Polen und Preußen an dem’ Dneper zu begegnen?! Die 
oͤſtreichiſchen Provinzen gegen Preußen, Böhmen, das Übrige Schles 
- Ben und Mähren, lagen dem Könige faft offen. Mit einem 
ſchnellen Marfche war er in ihrem Herzen. Der König hätte ſo⸗ 
dann in bem fehönen Amte des allgemeinen Friedensrichters ſpre⸗ 
chen Eönnen: und wenn er mit Billigkeit und Mäßigung gefpros 
hen hätte, weichen herrlichen Lorbeer hätte er ſich vielleſrht ohne 
Schwertſtreich erfochten! Faſt glaube ich, daß dirs die Meinung 
der. alten Minifter Friedrichs bes Zweiten war. Aber man. brauchte 
wuzeifig Federn zu langen, gebehnten Unterhandlungen, wo. man 
zum Wohl der Nachlommen Bajonette hätte brauchen follen, Die 
Zeit, verftrich, und man gewann nichts. Die Ruffen maren ſchnell 
glürliich, weil fie mieder mit ihrem gewöhnlichen alten Muthe 
fochten. Der. Kaifer Joſeph Eonnte unterdeffen hinlängliche Trup⸗ 
penkorps von der türkifchen Graͤnze hervorziehen: umd pläglich ſtaud 
der alte ehrwuͤrdige Antagonift Friedrichs, Laudon, an der Spitze 
eines Heeres, das ber faft finkenden Diplomatik zu Huͤlfe eilte, 
Daß wirklich Gefahr, und große Gefahr war, fieht man daraus, 
daß Deftreich wirktich mit den” Türken Frieden fchloß, und .bas we⸗ 
nige Gewonnene zuruͤckgab. Die Nationen, mbgen ihre Chefs 
Autokrators, oder Volksdeputirte ſeyn, geben Telten etwas zuxuͤck, 
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worn ‚fie nicht gegoungen werden. Als der reichenbacher Mertrag 
geſchloſſen wurde, war die ſchoͤne Periode ſchon vorbeiz und dann 
war freilich wohl nichts Veſſeres zu thun, als ben Vertrag zu 
fshließen. Die Sachen hatten fchon ‚ein anderes Anfehen gewon⸗ 
sen. Die Oeftreicher hatten reſpektable Armeen auf alle Fälle 
gegen den König bereit. Die Ruffen fchlugen von ihrer Seite big 
Tuͤrken überall, und nahmen einen Drt nad) bem andern weg. Die 
Schweden hatten durch Verrätherei unter ihren Zruppen Taum 
nach foviel: Kräfte, daß fie das Keld halten konnten. Katharing 
ſtand, obgleich mit Gefahren rund umgeben, doch groß und fell, 
und fchaute und handelte nach „allen Seiten. Die Preußen zogen 
bin, alö ob fie noch nachdruͤcklich ſeyn wollten; aber ‚nun war man 
von allen Seiten gefaßt, fie zu empfangen,: und das große Spiel 
zu fpielen. Die Periode kam nicht wieder. Die Kaiferin Katha- 
ring Eonnte trogen, denn fie kannte ihre Kräfte und bie Kräfte ih⸗ 
rer Feinde, und Eonnte zuletzt Alles nach ihrem Willen endigen 
ohne fich die Vermittelung von Berlin und London aufbringen zu 
loffen. Hätte der König von Preußen durch beftimmte, nachdruͤck⸗ 
liche Maßregein, wie man bamals höchit wahrfcheinlich Hoffen 
Tonnte, den Frieden erzwlngen, welch einen ganz andern Gang 
würden nicht die Ereigniffe genommen haben! Wielleicht hätten 
bie Ruffen hie Friedensbedingungen von Kainardge bis auf wenige 
verloren; vielleicht hätten die Polen fich gegen Rußland wieder auf 
einen fehr ehrenvollen Fuß gefest, und dem Könige von Preußen 
wäre aus dem herrlichen Charakter eines Friedensmittlers doch wol 
feine Belohnung nicht. verloren gegangen. Noch anderer Veräns 
berungen ‚nicht zu gedenken, welche Höchft wahrfcheinlich unterblie« 
ben wären: denn die Franzoſen arbeiteten wol bloß deßwegen mit 
folcher Kühnheit, die ganze Bafis des alten Gouvernements umzu⸗ 
werfen, weil alle Höfe ohne Ausnahme von andern Seiten fo ſehr 
in ihre eigene Politik verwidelt waren, daß fie durchaus an Feine 
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ſchnelle Unterftägung Ludwigs denken Eonnten. Als ſie ihn untere 
ftügen wollten, waren die Dinge fchon zu ſolchen Ertremen gebier 
ben, und das neue Gouvernement hatte ſchon fewiel Stärke und 
Beftigkeit gewonnen, daß es nun Altes aufbieten mußte, fein neues 
Gebäude zu vollenden, ober fich unter dem Einſturz beffeiben zu 
begraben. Man weiß von jeher aus der Gefchichte, was endlich 
die entſchloſſene Verzweiflung zu thun im Stande ift, und. hat ges 
fehen, was fie in unfern Tagen gethan hat. Hätte Friebrih Wil⸗ 
beim mit der lakoniſchen Entfchloffenheit feines großen Oheims, 
mit feinen Kräften und angemeffenen Schritten, wie es fehr mögs 
lich war, anftatt bes reichenbacher Vertrags einen andern Frieden 
vorher geftiftet, Polen wäre vielleicht noch Polen, Guſtav ber 
Dritte und Ludwig lebten vielleicht noch, und bie gemaltfamen Ka⸗ 
tafteophen wären nicht eingetreten, die bem Menfchenfinn eine all⸗ 
gemeine neue Gährung gegeben haben. Unſer Urheber aflein, ber 
bie Erziehung des Dienfchengefchlechts beforgt, weiß, welchen Aus⸗ 
sang diefe Gährung nehmen wird. Der Friede wurde alſo nicht 
fo gefchloffen, wie er gefchloffen werben konnte und fellte. Die 
Preußen ftanden bei Straßburg in Preußen und droheten; und die 
Kuſſen fchlugen die Türken, und ließen fie drohen. Die Kaiferin 
machte endlich mit dem König von Schweden, ber mehr frembe 
Mitwirkung erwartet hatte und erwarten konnte, und beffen innere 
Berhältniffe täglich kritiſcher zu werden anfingen, ohne alle Ver⸗ 
mittelung Frieden. Igelſtroͤm und Armfeld mit geheimen Befeh⸗ 
fen von ihren Höfen verfehen , fchloffen ihn bei Wärela, ehe Je⸗ 
mand etwas ahndete.e Ganz Europa ftaunte und zweifelte nun 
gar nicht mehr, daß die Kaiferin, da fie fich mit Ruhm aus biefer 
fo gefährlichen Lage geriffen hatte, fi) auch aus den Abrigen Ver⸗ 
tegenheiten ziehen würbe. Der Krieg mit Schweden, als ber nächte, 
war unftreitig der wichtigfte, und brohete ihr gefährlich zu werben. 
Dei Garden aus Petersburg mußten mit zu Felde gehen, welches 
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nur in kritiſchen Sagen zu gefchehen pflegt; und man traneportirte 
‚aus der Gegend bed Kaukaſus in ber Eile ein Korps von gegen 
sehntaufend Mann auf Ertrapoft nach Finnland ; ‚eine Marfchweife, 
die man in jedem andern Lande gewiß zu ben feltenften Erfcheinuns 
gen würde gerechnet haben, und von weicher man bort kaum fpricht! 
Die Schwehen find gewiß noch eben die braven Soldaten, bie fie 
unter Guſtav Adolph und Karl den Zwölften waren; nur ihre 
Feinde find nicht mehr die nämlichen, die fie bei Narva warem. 
Diefer Krieg hat unftreitig der Monarchin die größte Unruhe ges 
macht, da er fo zu fagen vor den Thoren der Refidenz geführt 
wurde, und fie in Petersburg. die Kanonen der Flotte hören Eonnte, 
die fich bei Kronftadt mit ber größten Hartnädigkeit fchlugen. „Sie 
hätten wohl nicht geglaubt,“ fagte fie mit ihrer gewöhnlichen 
Sreundlichkeit zu dem ſchwediſchen General, der ihr als Gefanges 
ner vorgeftellt wurde, „Sie hätten wohl nicht geglaubt , heute im 
Petersburg zu ſeyn.“ „Doch,“ ermwieberte der Schwede, „Ihre 
Majeftätz aber nicht ald Ihr Gefangener | « eine Replik, die mit 
der größten Freimüthigkeit den feinften Lobſpruch fagte, da er, trot 
feinen ſchoͤnen Hoffnungen, body als ihr Gefangener da war. 

Nach dem Ihwedifchen Frieden Eonnten die Rufen, welche num 
ziemlich freie Hände hatten, ba die Preußen gar nichts, unb bie 
Polen nichts weſentliches thaten, mit allem Nachbrud in ber Mol⸗ 
bau gegen bie Zürken fchlagen: unb daß fie fo gefchlagen haben, 
iſt noch Jedermann im frifchen Andenken. Unter den Waffen wache 
fen bie Helden; und es ift fein Wunder, bag aus einer Armee, 
welche beftändig fchlägt, ein tüchtiger Heerführer nach dem andern 
Hervorgeht. Die Nachfolger Romanzows ließen den Ruhm ber 

ruſſiſchen Fahnen nicht ſinken. Der furchtbare Potemkin und fein 
lakoniſcher Freund Suworow führten ihre entfchloffenen Heere von 
einer Unternehmung zur andern. Hat je eine Armee mit fo eiſer⸗ 
ner Geduld und Beharrlichkeit gegen bis Schwierigkeiten alles Ast 
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getampfe wie die Belagerer Oczakows? Die Tuͤrken wußten 
eben ſowohl, als die Ruſſen, wie viel auf diefe Feſtung ankam, und 
vorige Kriege hatten ihnen ſchon gezeigt, welche Vortheile ſie durch 
ihre Lage an dem Strom und die NRachbarfihaft: des Meeres der 
Partei gewähren Eorinte, in deren Händen fie war. Potemtin 
hatte Tehr gute Gründe, diefen Plas durchaus nehmen zu wollen, 
To viel Vorwürfe man ihm auch vielleicht, ſelbſt unter den Ruffen, 
über feine wild fcheinende Hartnädigkeit macht. Mehrere. Stürme 
würden gewagt und abgeſchlagen; der Verluſt war fürchterlich. 
Die Kuren waren eben fo verzweifelt in der Vertheidigung , ale 
die Ruffen im Angriff. Die ftrenge Kälte des damals ungewöhns 
lich harten Winters tödtete im Lager faft eben fo viele, als bie 
Feinde aus den Werken. Selbſt der ruffifhe Soldat fing an, den 
Muth finken zu laffen, und wuͤnſchte einen entfcheidenden Zag zum 
Leben, oder zum Tode. Potemkin gab ihn: er war ſchrecklich; 
und der Drt gehörte den Ruffen. Mean hat biefen und. ben Tag 
vor Ismail, fo wie nachher den Zag vor Praga, aufgeftelt, um 
die Ruſſen von dem erften Anführer an, bis zu dem letzten Solda— 
ten dee Grauſamkeit, Unmenfchlichkeit und Barbarei anguflagen. 
Traurig iſt es, daß felbft ihre angefehenen Officiere, Männer von 
Ehre und Bumanität, e8 bekennen müffen, dag diefe Tage, fo ſehr 
fie für die ruſſiſchen Waffen glänzen, allerdings nicht zum Beweis 
für ihre Menfchlichkeit Eonnen angeführt werden. Miele Entfchuls 
digung liegt in der algemeinen Erbitterung der Truppen beider 
Nationen, in der Hartnädigkeit der Gefechte von beiden Seiten, 
der Wuth der Zürken bis zum legten Extrem, ber - Entfchloffenheit 
det Ruffen, gu fiegen oder zu fterben, und dem vergweifelnden Wi: 
berftande, den fie ſelbſt nach Eroberung aller Vertheibigingspläße 
in dem Orte überall’ noch fanden. Wo wurde je ein Ort mit 
Sturm geriomnien, wo bie Ginwohner nieht Titten? Ismail nitäte 
Yehommen werben; fo lag es⸗ in ⸗dem nothwendigen Plane bes Keid« 
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zugs. Gumworow, dem ber Streich aufgetragen: wurde, hat das 
fürchterlihe Talent, feine Energie allen feinen Kriegen einzuhau⸗ 
chen, und ed wurbe genommen. Die Scene war eben fo fchredlich, 
"wie bei Oczakow; der Unorbnungen und Graufamteiten waren an 
beiden Orten bei weitem nicht fo viele, als das auswärtige Publl⸗ 
tum glaubt und fich noch täglich "erzählt. Diejenigen, welche in 
diefen Kriegen noch immer die ftrengfte, menfchlichfte Disciplin ver⸗ 
langen, Eennen die Gefechte mit den Mufelmännern nicht, bei des 
nen es oft noch gebräuchlich ift, den Kopf des erlegten Feindes 
an ben Sattelknopf ald Trophäe zu hängen. Man kann davon 
nah der Analogie auf ihre übrigen Kriegefitten ‚fchliefen. Die 
Meiften, welche umkamen, waren Kriegsleute, die in ihrem Ber 
ruf bis auf den Testen Athem fechtend ftarben. Daß dieſes 
wirklich ber Fall war, zeigt der Verluft der Ruffen: denn in dem 
legten Bauptfturme famen bei Oczacow gegen 11000 Rufen um, 
und die ganze Belagerumg mit allen Angriffen und den Krankheiten 
während der fchlimmen Jahreszeit Koftete gegen 40000. Jomail 
Eoftete den Ruffen gegen 7000. Ungeheure Zahlen! und Kathas 
rina weinte bei der Nachricht der blutigen Siege; denn fie hatte 
nicht den Krieg zu ihrem Vergnügen angefangen, und Menfchens 
koͤpfe waren ihr Leine Rechenpfennige. Won’ türkifcher Seite ift 
wahrfcheintich der Verluſt nicht fo groß geweſen, als ihn bie Ruſſen 
in ihren Papieren machten, um ihre Zapferfeit in noch größern 
Werth zu feßen, da man fie leider faft noch überall nach ber Ans 
zahl der. Erfchlagenen mißt. 

Potemkins weit ausfehender Ehrgeiz hätte mit feinem Anhange 
vieleicht den Rrieg noch fehr in die Länge gezogen, und es war 
ficher eine Wohlthat für die Menfchheit,, daB dieſer große Mann 
die Bühne verließ und ſtarb. Groß waren feine Tugenden unb 
feine Fehler; und nur feine Freunde oder Feinde werden ihm beibe 
nehmen wollen. Unbefchräntte Herrſchſucht, unbiegfamer. ‚Stolg 
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gegen Große, und einnehmende gewinnenbe Popularität gegen Klei⸗ 
nere, ein umfaffender, richtiger Blick, eine feſte, trogige Beharrlich⸗ 
keit, und eine fonderbar Tontraftirende Prachtliebe unb nachläffige 
Einfachheit, waren Hauptzüge feines Charakters: daher ihn ges 
wöhnlich die Großen haften, und bie Kleinen liebten. Seine Eis 
genmächtigkeiten, unter benen auch wol zumeilen leibenfchaftliche 
. Ungerechtigkeiten fich befinden mochten, Tonnen nicht in Zweifel ges 
zogen werben. Unter Allen, welche die vorzügliche Sunft ber Mo⸗ 
narchin genoßen haben, ift er wohl der Einzige, der fich durch feis 
nen perfönlichen Werth und die Talente feines Geiftes vorzüglich 
ausgezeichnet hat. Weber feine Moratität läßt fich wenig beftime 
men; denn felten ift fie bei Drännern feiner Art aus den Untiefen 
ihrer Seele aufzufinden. Das Publitum hat feinen Tod feinen 
Feinden beigemeffen, und ſich hoͤchſt wahrfcheinlich geirrt; denn er 
war ein Schwelger ohne alle Ordnung und Mäfigkeit, und feine 
Aerzte hatten ihm ein folches Ende feine Unenthaltfamkeit tängf 
vorhergeſagt. Es ift wieder ein fehr. lehrreicher Beitrag zur 
Menfchentunde, wenn man einen Dann, vor weldhem noch einige 
Tage vorher Nationen zitterten, auf freiem Felde in den Armen tie 
niger Freunde, bloß in feinem Mantel, als Opfer feiner Unmäßige 
Zeit fterben fieht. 

Der Fürft Repnin, fein Nachfolger in dem Kommando bei der 
Armee, war hald fo glädlich, dem Reiche den Frieden zu geben, 
ben die Ruffen bei allem ihrem Glüd in den Waffen eben fo fehr zu 
wünfchen Urfache hatten, als ihre Feinde, die Mufelmänner. Man 
kann fich teicht vorſtellen, daß ſolche ungeheure Anftrengungen, wie 
dieſe Kriege erforderten, die Kräfte bed Reiche, wo nicht erfchde 
pfen, doch ſehr ermatten mußten. ine förmliche Kriegsftener hat 
in Rußland, mancher Urſachen wegen, mehr Schwierigteit, als in 
enbern Reichen : alle Provinzen hatten nur beträchtliche freiwillige 
Gefgente und Lieferungen gegeben. Manche Korps Ichten auf 
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Koften der Yeinde. Aber der weitläuftige Transport aller Beduͤrf⸗ 
niffe, und der Mangel an Orbnung in Hebung und Verwaltung 
der Öffentlichen Einkünfte hatte, oft Verlegenheit erzeugt, die leicht 
hätte Drangel werben Eönnen, ob man fie gleich bei Hofe ſowohl, 
als bei der Armee in großen glänzenden Feſten zu verbergen ſuchte. 
Die Bälle find noch befannt, die ber Fuͤrſt Potemkin in Jaſſy gab, 
unb wo er einige hunberttauferid Rubel mit aftattfehem Pomp an 
Einem Abend für Aufwand bezahlte. Die Zürken waren froh, den 
Frieden durch Abtretung der Feſtung Oczakow mit ihrem Diſtrikte 
zu erfaufen; fo traurig waren fie von ihrem Irrthume zurüdge- 
kommen. Katharina ſah fih nun mit Ruhm und Ehre durch ih⸗ 
ren Muth und ihre Klugheit, und bie Tapferkeit ihrer braven Trup⸗ 
pen mit Gewinn aus einer Gefahr errettet, in welche fie bie kuͤnſt⸗ 
liche Machination ihrer Feinde zu ftürzgen, gehofft hatte, und viel- 
Leicht hätte ftärzen können. Sie war größer, als vorher, und ge⸗ 
noß nun feit langer Beit das erftemal wieder das Vergnügen; ihr 
ganzes eich in Frieden und Ruhe zu wiffen. - Aber es bauerte 
nicht lange, als fie ſchon wieder in Polen die letzten Händel betam, 
welche leider ber Republik endlich tödtlich wurben. 

Diefe Testen Gefchichten in Polen find, wenn man bie allers 
neneften Perſiſchen Händel ausnimmt, die Testen Öffentlichen 
Verhandlungen Katharinens; und zwar find fie von ber Art, 
daß man ihre darüber die allermehrften Vorwürfe gemacht hat. 
Auch bier wirb man, ehe man das fchließliche Urtheil fpricht , dem 
Berfaſſer erlauben, etwas näher und weitläuftiger ſich über dieſel⸗ 
ben zu erfiären. Daß die Polen triftige Urfachen hatten, gegen 
Rußland aufgebracht zu feyn, daß ihnen die Nuffen in diefem gans 
zen Saͤkulo, und befonbers die letzten dreißig Jahre, heftändig Ges 
legenheit zur Erbitterung gegeben hatten, will ich gar nicht laͤug⸗ 
nen. Diefes liegt Leider fchon in den gegenfeitigen Berhaͤltniſſen 
beider Nationen, bie feit Langer Beit Nebenbublerinnen des politi« 
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ſchen Gluͤcks, Unterbräder und Unterdrücte gewefen waren. Ich 
habe. Schon oben behauptet, und. die Urfachen der Behauptung ans 
gegeben, bag man Wölkerfachen nicht nach den feftgefesten Regeln 
eines philofophifchen bürgerlichen Moralſyſtems beurtheilen. tern. 
Bloß von des legten Epoche der endlichen Auflöfung der polnifchen 
Republik will ich fprehen. Daß die. Polen die Theilung vom 
Zahre 1771 noch Tchmerzlich fühlten, war ganz natuͤrlich, und ihre 
Maßregeln nach dem Ereigniß zeigten, bag fie über ihr wahres Nas 
tionalinterefie etwas heller nachzudenken angefangen hatten. Hätte 
nur noch in den legten brei Jahren ein anderer Mann, ale Stanies 
laus Poniatowsky, an der Spige ber Nation geftanden, fo hätte er, 
wenn auch nicht den ganzen Schaden wieber heilen, boch einen gros 
Ben Theil deffelben von innen und außen wieber verbeflern können. 
Die Polen unternahmen während ber Eritifchen Periode des letzten 
Zürkenkriegs, mit und ohne Zuſtimmung der benachbarten Höfe, in 
ihrem Staatsſyſtem eine Generalreform, und wollten die Krone ges 
feglich erbli machen, welches fie damals billig für das einzige 
Mittel anfahen, ihrer Nation Ordnung und Konfiftenz zu -geben. 
Niemand wird ben Sag flreitig machen, daß keine Macht ein Recht 
hat, ſich in die Regierung einer andern nachbarlichen Nation zu 
mifchen, als in fo fern ihre eigene Sicherheit augenfcheinlich in Ges 
fehe kommt, oder in fo fern fie durch alte Verträge dieſes Recht fidh 
erworben hat. Daß bei ber Kaiferin beides ber Zall war, ift 
ganz deutlich: denn bie Polen zeigten nur.zu fehr ihre feindlichen 
Abfichten, und bie Kaiferin hatte bei der alten Conſtitution die Gas 
rantie geleiftet, wo man nicht annehmen Tann, daß fie es bloß ber 
Polen wegen gethan habe. Die Polen hätten das nicht thun fols 
len; aber fie hatten es gethan. Die Kaiferin mußte in den gefährs 
lichen Konjunkturen fehweigen, weil fie von allen Seiten mit noch 
weit wichtigeren Dingen befchäftiget wars; aber fie hat fich nie er⸗ 
Hart, . daß fie die Weränderungen in Polen nur im Gerinaften bils 
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ligte. AS fie mit ben Türken Frieden gefchloffen hatte, trat fie 
mit ihren Sefinnungen und Truppen auf einmal näher. Dieſes 
hätten die Polen vorausfehen und andere Maßregeln nehmen follen. 
Mean fagt: Sie hatten das gefehen und waren bereit, die Ruſſen 
zu empfangen, aber fie Tonnten ihre Berfaffung und bie Verfaffung 
ber Ruſſen fennen, und mußten ben Zeitpunkt beſſer faffen. Sie 
verführen mit der Garantie der Kaiferin gang eigenmächtig, und kaſ⸗ 
firten fie geradezu, wozu fie für das Erfte als ein Theil allein, und 
dazu nicht einmal der ganze Theil, kein Recht hatten. Aber babei 
ließen fie es nicht bewenden; fie zwangen bie Ruffen, fogleich alle 
ihre Magazine aus der Ukraine zu entfernen, wo fie laut ber Vers 
träge zum Behuf des Tuͤrkenkriegs Magazine zu halten das Recht 
hatten. Die Ruffen mußten in biefer Lage es leiden, und ihren 
Borrath eilig wegfchaffen. Die Polen erlaubten Teinem ruffifchen 
Courier, über polnifhen®Boben zu gehen. Mehrere wurden unficht: 
bar, ohne bag man wußte, wohin fie gekommen waren 3 aber es war 
fichtbar, dag man in Warſchau ihre Depefchen wußte, die man von 
der Armee nach Petersburg hatte ſchicken wollen. Die Gouriere 
mußten einen langen Ummweg nehmen, und Potemkin Eochte vor Zorn 
gegen bie Polen. Neutrale Mächte pflegen nie den Courierwechfel 
zu wehren. Krieg war gwifchen beiden Nationen nicht. Die Rufs 
fen thaten alles Mögliche, um bie Polen zu ſchonen, mußten es in 
diefer Cage thun. Aber war von polnifcher Seite nicht Alles feinds 
felig? Zum Srieden war ed zu viel, und zum Kriege zu wenig. 
Barum wählten fie nicht eins beftimmt? Warum wählten fie 
nit zum Kriege die Eleine Periode, wo die Ruſſen nicht freie Hände 
hatten, da fie doch entfcheiden wollten? denn das konnten fie doc) 
denken, daß die Kaiferin alle diefe Öffentlichen und Privatbeleidi⸗ 
gungen nicht ungeahndet Taffen würde. Hätten fie gefchlagen, als 
es 3eit war, fo war vernünftige Hoffnung, mit ben übrigen billige 
und vielleicht ehrenvolle Bedingungen zu erhalten. Nun war es 
13 * 
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nicht anbers zu erwarten, als dag der ruffiche Koloß fie niederdruͤk⸗ 
ten mußte. Es war gar nicht wahrſcheinlich, daß Preußen fich 
für fie, ohne Ausficht eines Gewinns, mit Rußland in einen ge- 
fährlihen Krieg einlaffen wuͤrde, da es felbft in der vortheilhafteſten 
Epoche fill und ruhig geweien war. Die Ruſſen rüdten in Einem 
Feldzuge von ihrer Gränge bis hinter Warfchau, und machten Miene 
bis nad) Pofen zu gehen. Alles was man gebauet hatte, war num 
auf einmal wieder geſtuͤrzt. Das war hoͤchſt wahrfcheinlich bie 
ganze Abficht der Kaiferin, die fie gu ihrer Ehre und Sicherheit 
nehmen burfte. Denn, wenn die Polen eine andere ähnliche Kon⸗ 
jnuktur mit ihren entſchieden feinbfeligen Geſinnungen beffer benutz⸗ 
ten, als bie eben vorbeigelaffene, wer Eonnte alsdann alles Unheil 
berechnen, das fie den Ruſſen würden zufügen können ? 

Hoͤchſt wahrfcheintich ift es, daß das neue Theilungsprojekt von 
Süben und nicht von Norden fam, ob es gleich in Petersburg eis 
nigen Köpfen am Ruber fehr willlommen gewefen feyn mag. Die 
Befugniß ber Kaiſerin, fich in die polnifchen Gefchäfte zu mifchen, 
Habe ich oben aus der Garantie ber alten Konftitution, und der Ges 
fahr, die ihr aus der neuen Reform entſtand, erwiefen, zumal ba 
ſich die polnifche Nation durchaus in allen Städen feindfelig gegen 
die Ruſſen betrug. Die Kaiferin gewann dadurch noch einen 
Grund, weit mehrere Polen in Petersburg ihre Garantie reklamir⸗ 
ten. Ob dieſe die Beſten, ober bie Schlechtften der Nation waren, 
ift keine Rechtöfrage: fie waren Polen, die alfo ihre Garantie res 
Hamiren durften, welche die Kaiferin übernommen hatte. Die 
Zheilung feloft Tann nur mit einer Staatslollifion in ber jetzigen 
Periode entfchuldiget werben. Wenigftens haben bie Ruflen mehr 
fire fich, als die übrigen Nachbarn. Für Rußland ift Wergrößerung 
wol fchwerlich Gewinn 3 und felbft im Reiche ift man überall bie: 
fer Meinung, welche fhon Peter der Erfte aufgeftellt und bei feis 
nem Zobe feinen Rachfolgern bringenb empfohlen hat. Die Kais 
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. ferin verlangte immer nur Sicherung ihrer Graͤnzen. Ihre Er⸗ 
weiterungen in Polen waren nur zufällig. Preußen erwarb durch 
die legte polnifche Theilung freilich weit mehr, als e8 burch bie all⸗ 
gemeine Friedensvermittelung vorher hätte erwerben Tonnen; «8 
ift aber politifh eine große Frage, ob Ermerbung immer Gewinn 
if. Die Manifefte, welche man damals von Peteröburg und Bers 
lin zur Rechtfertigung bes Verfahrens ausgehen ließ, tragen aller: 
bings einen ganz eigenen Stempel, und in London hatte man nicht 
ganz Unrecht, fie zu Dokumenten gegen bie Könige gu zählen. Es 
erhellt aber aus dem oben Geſagten, daß wenigſtens das ruffifche, 
bem übrigens ber Iondoner Kritiker fhon noch einige Vorzüge zus 
geftehet, beſſer hätte feyn Tönnen und Tollen, wenn man anbere 
wahrere Gründe mit beſſerm Nachdruck aufgeftellt hätte. Daß ber 
preußifche Hof vorzüglich, während der ganzen legten Periode, auf 
eine ganz eigene Weife mit den Polen umgegangen ift, wirb Nies 
mand läugnen , der die Yublicität nicht foheut; und mit welchem 
Mapftabe man fein Verfahren meffen witt, bleibt den Intereſſenten 
überlaffen. Won ben Polen felbft wird das ganze Publitum, und 
ſelbſt phitofophifch rechtliche Leute in Preußen und Rußland, dies 
jenigen für die ehrenvoliften halten, die in der traurigen Krife für 
die legte Selbftftändigkeit ihres Waterlandes fielen, oder fochten, 
bis fie endlich nicht mehr komten und Alles verloren war. Bei 
der enblihen Aufhebung der politifchen Eriftenz der Polen nach 
dem unglüdlihen Zage bei Praga fraate man nach feiner Diplo: 
matik des alten Reiche mehr, und die Höfe machten es unter fi 
nad ihrer neuen Konvenienz ab. Katharina wird daruͤber ent: 
ſchuldiget; ihre enthuftaftifchen Verchrer, denen Glanz, Größe und 
Macht die Augen blendet, mbgen fie loben. Wenn eine mißliche 
Sache mit ihrem kosmiſchen Zwecke gerechtfertiget werben koͤnnte, 
fo dürfte man vielleicht auch hier fagen, ber Zustand Polens habe 
gewonnen, unb unter allen drei neuen Gouvernements werde nun 
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nicht mehr fo eigenmäcdhtige Bedruͤckung, mehr Drbnung und Ge: 
rechtigteit, und im Allgemeinen mehr Wohlftand herrfchen. Daß 
biefes Alles werbe, dafür mögen die Regierungen forgen, damit fie 
nicht an ein ſchlimmes Diplom ein fchlechtes Siegel hängen! Der 
Vorwand bes Jakobinismus in Polen, ben man in ven Danifeften 
las, und ben Manche fo fehr ald aus ber Luft gegriffen fanden , ift 
genau betrachtet fo feicht nicht, als er vielleicht beim erften Anblid 
fcheinen möchte. Es ift hier nicht der Ort, politifche Beichte zu 
thun, und eben fo wenig, Regierungsformen zu unterfuchen. “Aber 
das Recht wirb man doch keiner einzigen Regierung abfprechen, Mit: 
tel zu ergreifen, daß ihre eigene Bafts nicht untergraben, und bie 
Ruhe in ihrem Schooße nicht geftört werde; und fie behandelt mit 
Bug die benachbarte Nation feinblich, welche darauf hinarbeitet. 
Ich wage es nicht zu beflimmen, ob diefes ber Fall in Polen war: 
aber den Schluß wird folgerecht felbft ein Jakobiner für fein eige⸗ 
nes Syſtem forbern, warum foll er nicht für jedes andere eben ſo⸗ 
wohl gültig ſeyn ? Es iſt freilich wieder gefährlich die Grängen zu 
beftimmen: aber in welchem menfchlichen Begriffe liegt durch bie 
Uebertreibung nicht Gefahr ? 

Die allerlesten, ganz neuen, noch beftehenden Streitigkeiten der 
Kaiferin Katharina mit Perfien, find veranlaflet durch die innerlis 
chen Kriege des Landes, wo ein Prinz, der über Unrecht und Un- 
terdrüdtungen klagt, bei der Kaiferin um Schu& und Unterftügung 
gebeten hat. Das Enbe bdiefer Unternehmungen hat die Monar⸗ 
hin nicht erlebt, aber doch noch) den Fortgang ihrer Waffen an dem 
jenfeitigen Ufern ber Easpifchen See erfahren. Wie der Krieg jetzt 
in jenen entfernten Gegenden fteht, ift hier noch unbekannt. BBiels 
Leicht fuchen bie Ruffen bei diefer Gelegenheit einige Vortheile für 
ihren morgenländifchen Handel zu gewinnen, burch bie Behauptung 
von Derbent, oder Errichtung eines andern Etabliffements tiefer 
an ber Easpifchen See. Auf alle Fälle fcheinen fie vor aller Gefahr 
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gefichert zu fennz denn die Krimm fowohl als die Gouvernements 
der dortigen Gegenden find in dem beflen Zuftande ber Ordnung 
und Vertheidigung. 

So weit meine Kenntniſſe und Kraͤfte reichen, habe ich hier⸗ 
mit einen kurzen Umriß von der großen auswaͤrtigen Politik gege⸗ 
ben, in welcher bie Kaiſerin faft immer eine Hauptrolle ſpielte. Dee 
aufmerffame Lefer wird mie die Gerechtigkeit wiberfahren Laffen, 
daß ich wenigftens nichts mit Abficht in ein fchiefes Licht geſetzt 
habe. Ich habe ihr Feine Trophäen errichtet: denn fie war nicht 
Eroberin, und wollte es auch nicht feyn. Man hat gefehen, wie 
alle ihre Kriege nothwendig einer aus dem anbern entfprangen, 
und wie eigentlich bie polnifche Königsmahl die Grundlage zu allen 
ihren auswärtigen Streitigkeiten war, Den Gewinn, den fie das 
durch, noch glüdlich genug, für ihre Völker gemacht hatte, ers 
taufte fie nicht wohlfeil, und es gehörten die unerfchbpftichen Kräfte 
Rußlands und der weile Muth der Monarchin dazu, daß Alles noch 
fo ein Ende nahm. Die Schidfale der. Monarchen und ihrer Ras 
tionen hängen eben fowohl wie die Schickſale Heinerer Familien, oft 
nur von einem einzigen VBorfalle ab, an welchen fich alle uͤhrige 
antetten. Daß Katharina diefe Vorfälle ſah und benugte, ihnen 
begegnete, ihnen zuvorfam, mit Klugheit die Männer wählte,. die 
an der Spise ihrer Heere und ihrer Gefchäfte im Kabinette mit 
Muth, Entfchloffenheit und Scharfblick mit ihr und für fie arbeites 
ten, daß fie jedes rechtliche Mittel brauchte, wo es wirken Eonnte, 
mäßig und großmäthig im Gluͤck, und unerfchütterlich ftanbhaft im 
Ungläß war : diefes war ihre Verdienſt; ein Merbienft, auf das 
mandhe Männer ihrer Zeit in ben nämlichen Verhältniffen nicht 
Anfpruch machen dürfen! Die zwei Friedensfchlüffe mit den. Tuͤr⸗ 
ten find wirklich Monumente ihrer Maͤßigung. Dam. weiß, daß fie 
in Polen nicht allein, fondern mit Mehreren zugleich hanbeite. Vor 
ihr allein wäre unftreitig, txog allen ihren Zwiſtigkeiten mit ber Na- 
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tion, die Eriftenz der pobniſchen Republik gefichert geblieben. Daß 
fie ſich hei den. nothwendig eintretenden Kataftrophen das Belle zu⸗ 
eignete, oder vielmehr ganz eigentlich das Beſte behielt, findet wol, 
da hie Sachen einmal fo waren, Niemand fonberbar, da fie während 
der Unruhen das Meifte, ober nusfchließlich faft Alles gethan und 
allein gelitten Hatte. Mit Schweden blieben es die alten Bebins 
gungen von Abe und Nyſtadt: denn ed war ihr nie in ben Sinn 
gefommen, andere zu wünfchen 5 unb felbft Guſtav ber Dritte er⸗ 
Härte den Frieden für Schweden für einen ehrenvollen Frieden, 
Jedermann waiß noch., daß die Kaiferin Katharing die Zweite 
bei dem. tefchner Frieden die vornehmſte Mitwirderin war, indem 
ihr Geſandter daſelbſt fo beftimmt ihre Meinung erklärte, daß bie 
Parteien lieber auf jeden Fall fich einander näherten, als es wagen 
wollten, Rußland mit fechzigtaufenb Dann auf ber Seite berjenis 
gen zu fehen, welche Katharina in Peteräburg für die billige halten 
würde. Daß die Kaiferin den Krieg gegen die Franzoſen nicht 
tätiger unterftügte, als fie gethan hat, daruͤber wirb fie Jeder: 
mann rechtfertigen, der bie Verkettung der Nationalhändel in Eus 
vopa das Intereffe der Völker, bie individuelle Lage Rußlands zu 
allen feinen Nachbarn, und ven Gang ber menfchlichen Ideen und 
Leidenfchaften überhaupt etwas genauer erwogen hat. Große Ars 
meen konnte fie burchqus nicht ſenden; und fehr Leicht Hätten klei⸗ 
nere in mancher Nüdficht der ganzen Sache mehr fchaben, als hel⸗ 
fen konnen. Sie zeigte dadurch, daß fie einen Theil ihrer Flotte 
zu. der englifchen floßen ließ, daß fie nur durch ihre Verhältniffe ges 
hindert wurbe, mehr Antheil zu nehmen. Wir find nunmehr auf 
dem Punkte, wo Iebermann fich überzeugen wird, baß die Feinde 
bes franzöfifchen Syſtems vom Anfange durch glimpflichere, aber 
doch nachdruͤckliche Mittel, für fich mehe gewonnen haben wuͤrden, 
als durch fürmifche Gewalt von allen Seiten. 
Eben fo kurz, wie id von ihrer auswärtigen thätigen Politik 
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geſprochen habe, will ich nun noch von ihren Ginrichtungen im 
Reiche felbft zu fprechen fuchen,. von dem, was fie zur Feſtſetzung 
ber Ordnung, zur Verbeſſerung ber Juſtiz, zum Nugen ber Natio⸗ 
nalaufflärung und Erziehung, zum Bortheil des Handels, zur 
Wohlthat des Armeen Theils bes Publikums, zur Verfchönerung 
der Refideng, zur Beförderung. den Wiffenfchaften, und überhaupt 
zum Wohl der Nation im Innern ihres großen unermeßlichen Reiche 
gethan bat. Hier Tann man fich Eaum enthalten, mit in ben En⸗ 
thuſiasmus und die Verehrung aller Völker, die unter ihrem Zep⸗ 
ter lebten, einzuflimmen. Wohin man in ihrem Reiche blickt, fieht 
man überall die Spuren ihrer weiſen, mütterlihen Sorgfalt. In - 
Provinzen, weiche vislleicht ihr Fuß nie betrat, erheben fich Anſtal⸗ 
ten, die ihrer Regierung Ehre und den künftigen Generationen erfk 
den vollen hezweckten Vortheil bringen werben. Vor ihr war bad 
Reich faft nur noch ein Chaos, das eben erfi aus feinem alten 
Schlummer erwachte. Peter der Erſte war der Schöpfer der Nas 
tion; feine Nachfolger haben fie am Gängelbamde geleitet; . Katha⸗ 
rina die Zweite unternahm es, ihre Grzicherin zu werden. Peter 
baute feinen Staat militärifch, und ging militärifch zu Werke mit 
feiner ganzen Schöpfung. Sein Zeitalter und feine Sage rechtfer⸗ 
tigte ihn. „Il travailloit sur sa nation, comme leau forte sur 
le fer,‘ fagte von ihm Friedrich der Zweite, der feinen Charakter 
durchdacht hatte. Katharina ohne Peters Syſtem gu verlaflen, 
weil eine Nation ohne einen feften Kriegsfuß immer ſehr unficker 
ſteht, fuchte ihm Humanität zu geben. Mean Eönnte Bücher ſchrei⸗ 
ben, um alles zu fchildern und aus einander zu feßen, was fie zum 
Beten ihrer Unterthanen in. diefer Nücficht entworfen, unternoms 
men und theils ausgeführt hat. Es ift aber nicht das Werk Eines 
Menfchenalters, noch halb wilde. Nationen zur Kultur heraufzu⸗ 
führen. Peter der Erſte hatte den Anfang gemacht; aber er bils 
dete nur Soldaten, und legte zum Grunde ber: übrigen National 
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bildung die Akademie in Peteröburg an, aus weicher nach und nach 
gute und nägliche Anlagen für das Reich hervorgehen follten. 
Seit feinem Tode, bis auf bie Regierung Katharina ber Zweiten, 
war für die innere beffere Ordnung des Reichs fehr wenig gethan 
worden. Die Regierungen waren theils zu kurz, theild zu unruhig, 
oder man befchäftigte fich zu fehr mit dem wichtigen aftatifchen 
Pomp, um an bie Kleinigkeit der Rationaterziehung weiter zu den⸗ 
fen. Katharina fing an, die Plane Peters bes Erften, fo viel ihr 
möglih war, fortzufegen. Peter der Erſte erbaute die Häufer, 
fagt ein Minifter Katharinens, deffen Charakter nit Schmeichelei 
zu feyn fcheint, Katharina feste bie Menfchen hinein. 

Die Kaiſerin Katharina die Zweite fcheint völlig überzeugt ges 
wefen zu feyn, daß nur Freiheit ben Zlor eines Staats gründen 
unb befeftigen könne, daß nur Kreiheit und gefegliche unumflößliche 
Gewißheit der Befigungen für Alle allgemeine Induftrie fchaffen, 
heben und erhalten fann 3 und mit diefen Gedanken bes Wohlwol- 
tens für alle ihre Unterthanen und das ganze Menfchengefchlecht 
teat fie ihre Regierung an und nahm ihre erften Maßregeln. Es 
tft in der Gefchichte ein fonderbares Phänomen, da das Palladium 
der Freiheit vorzüglich unter ben norbifchen Voͤlkern gefucht werben 
mußte, daß bie Nuffen , als eins ber angefehenften berfeiben, bei 
ihrem großen politifchen Gewicht, feit fo langer Zeit in der tiefften 
Perſonalſklaverei lebten. Wenn es von jeher fo gewefen wäre, 
‚ würde man nicht wiffen, wie man es nur erklären follte. Aber 
das war es nichts; auch die Ruffen waren frei, wie ihre übrigen 
norbifchen Brüder. Erſt unter Iwan Waftlewitfch, in der Mitte 
des fechzehnten Zahrhunderts, verloren die rufliihen Bauern das 
große heilige Recht der Perfonalfreiheit nur nach und nad; und 
unftreitig fah der große Monarch nicht, welches Unheil durch Miß⸗ 
brauch mit der Zeit aus feinem Gefege erwachfen würde. Um ben 
Auswanderungen zuvorzulommen , welche während ber Tafanifchen 
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und aftracharfifchen Kriege und einer daraus entflehenden Hungers⸗ 
noth außerorbentlich ſtark wurben, verbot biefer Zar, daß kein 
Bauer fich von feinem Hofe und Heerbe entfernen follte. Eine 
temporäre Vorficht machte bald der Kaftengeift zum eifernen Ge- 
fe. Mit der Zeit machte die Raubgier und bie Gewinnſucht bars 
aus Glebaͤadſkripten und zulegt gar Xeibeigene und Sklaven; ob⸗ 
gleich das Lestere die ruffifchen Bauern nie gefeglich gewefen. find. 
Unter Peter dem Erften fing man an, das unrecht aufgemorfene 
Zoch etwas zu erleichtern. Unter feinen Nachfolgern fragte man 
meniger, als jemals, nach dem Scidfal ber niedern Volksklaſſen, 
und es war alfo härter, als jemals: denn wo bie Regierung nicht 
fireng auf Gerechtigkeit und Meenfchlichkeit fieht, ift man gewiß, 
daß die Heine Tyrannei mit allen Arten ber Unterbrädung geißelt. 
Die Gefchichte ber efthländifchen,, Liefländifchen und kurlaͤndiſchen 
Bauern liegt in ber Gefchichte des deutfchen Ordens; einer Ges 
fhichte, die der deutfchen Nation auch nicht fehr zur Ehre gereicht. 
Katharina die Zweite fing wieder an, fich der armen unterbrüdten 
Menfchenkiaffe anzunehmen, wovon fo viele Stellen in ihren Ver⸗ 
orbnungen und ganze Gefege zu ihrem Vortheil Zeugen find. Daß 
die Regierungsgrundfäge auf Freiheit und Ziberalität beruhten, bes 
weifet diefes, daß fie im Anfange gänzliche Preßfreiheit gab, und 
daß bloß Verfaffer und Druder für bie etwanige Uebertretung der 
Landesgefege verantwortlich feyn follten. Der Mißbrauch 309 bie 
Einfhränktung nad) fi, und das Polizeiamt erhielt die Senfur, fo 
daß dann freilich das Schickſal der Papiere von der größern oder 
geringern Liheralität der Polizei abhing, von deren Officieren man 
fih nicht immer viel Gutes in diefer Ruͤckſicht verfprechen burfte. 
Man verfichert, bag die Monarchin mehrere Jahre ernftlich damit 
befchäftiget geweſen fei, in ihrem ganzen Reiche, zum Vortheil al⸗ 
ler Arten von Induſtrie, eine allgemeine Perfonalfreipeit eingufüh- 
ren. Konnte irgend ein Regent fo etwas durchſetzen, fo war es 
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die Kaiferin Katharina die Zweite, an welcher ſchon ſtit dem erften 
Tuͤrkenkriege die ganze Nation mit Enthufiasmus und uneinge⸗ 
ſchraͤnktem Zutrauen zu hängen anfing. Sie fah gewiß alle Vor⸗ 
theile einer folchen WBohlthat, vorzüglich für die Betriebſamkeit des 
gemeinen Lebens; und am Ende bleibt denn doch immer der Land⸗ 
mann eigentlich die Seele des Staats. So lange keine feſte geſetz⸗ 
liche Gewißheit der Beſitzung für ihn ift, gewinnet fein Fleiß nie 
einen feften, fihern Punkt. Welcher Bauer wird fich ein gutes 
bequemes Haus bauen, wenn er nicht ganz ficher if, daß er und 
feine Kinder darin wohnen werden, und daß fie Eeine Gewalt, ten . 
Gutdünten, eine Chikane irgend eines großen oder Heinen Tyran⸗ 
nen daraus vertreiben Tann ? Wie wird er einen Baum pflanzen 
unter deſſen Schatten er nicht feine Enkel zu ſchaukeln, oder beffen 
Früchte er und ſeine Söhne nicht ficher zu pfluͤcken hoffen dürfen ? 
Recht und Geſetz war es niemals; aber irgend ein Vorwand, ben 
fein Gewaltiger bald fand , verfeste ihn aus feinem Tempe in bie 
Wuͤſte Berfeba, die er zu einem zweiten Tempe ſchuf, um fobann 
in ein zweites Berfeba verfegt zu werden. Dean gebe dem Men⸗ 
Then alle prefären Vortheile, die man erfinnen kann, man giebt 
ihm nicht fo viel Muth zu Unternehmungen, als wenn man ihm ein 
einziges Recht fichert. Ich rede von ganzen Wolksklaſſen und nicht 
von Individuen. Die Kaiferin, welche diefes und bie Gefchichte 
des Menfchengefchlechts und ihres Reichs fehe wohl wußte, wollte 
dem Menfchen geben , was ihm gehört, als die fchvecdliche Revolte 
Pugatſchews dazwifchen trat. Der Schritt wäre an und für fich 
feibft in ihrer Lage etwas gewagt geweſen. Man kann fich vor: 
ftellen, daß, wem fie ihr Minifterium fragte, manche Herren 
manche Bedenklichteiten mancher Art hatten, von denen fie gewiß 
nicht immer den wahren Grund angaben. Der Aufruf des Pugats 
fhew gab den feineren Widerfachern Gelegenheit , ihr vorzuftellen, 
weiche Folgen wahrfcheinlich aus ihrem Schritte entfpringen würs 
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den. SHunberttaufende Tamen in dem Aufruhr um, und bie ſchau⸗ 
dervolle Scene fchredte die Kaiferin von Ihren menfchenfreunblichen, 
wohlgemeinten Maßregeln zuräd. Raynal, ber verehrungsmärbige 
Advokat der Freiheit und des Menfchengefchlehts, fah, wenn er 
von Rußland fprach, doch wol Manches durch das Wergrößerungs: 
glas feines philanthropifchen Zorns. Cr fegt die Klaffe der Freien 
in Rußland auf fehr wenige herab , da boch bekanntlich von jeher 
alle Bürger in allen kaiſerlichen Städten freie Leute waren, bie 
unter Leitung bed Gouvernements mit ihrer Perfonalität anfangen 
tonnten was fie wollten. Da’ Katharina die Zweite ihr Projekt 
der allgemeinen Perfonalfreiheit nicht durchfegen Eonnte , fo fuchte 
fie wenigftens diefe Kaffe fo ſehr ald möglich zu erweitern. Sie 
vermehrte die Anzahl ber-Eaiferlichen Städte, um allen Dtenfchen 
vielen Spielraum zur Inbuftrie zu geben. Alle verabfchiebete Sole 
daten mit ihrer Defcendenz find freie Leute, und Eönnen im ganzen 
Reiche ſodann vornehmen was fie wollen. Es wirb in Perfonalk 
prozeſſen nach ber römifchen Rechtöregei immer auch in favorem 
libertatis geſprochen. Freilich wird nie ber Kern ber Nation, bie 
Bauern, fich zu wahren Menfchen erheben , fo lange man fie noch 
in fo eifernen Schranken haͤlt. Daß manche Kronbauern unter 
guter Verwaltung, und die Bauern mehrerer reichen und humanen 
Privatleute durch zufällige Vorteile, fich fehr vortheilhaft auszeich- 
nen, unb ungewöhnlich wohlhabend find, daraus folgt nichts gegen 
ben Satz; fondern er wird vielmehr dadurch bewiefen, indem dar⸗ 
aus erhellet, wie herrlich alles feyn würde, wenn Alle das als Recht 
gendflen, was man einem Theil aus Gnabe giebt. Der Edelmann 
würbe durch biefe Veränderung nichts verlieren , oder vielleicht nur 
in den erften Jahren nur etwas, und in ben folgenden deſto mehr 
gewinnen. Und gefest, er verlöre dadurch, fo iſt das, was er vers 
lieren würbe, dasjenige, was er mit Unrecht, felbft gegen die Ge⸗ 
fege des Staats, in Befchlag genommen hat. Die. deutfchen Bauern 
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leiſten mehr, wenn man alle ihre Obliegenheiten nimmt, als 
die ruſſiſchen geſetzlich leiſten ſollen. Der Deutſche hat nicht mehr 
Kraft, ſondern nur mehr Muth und Betriebſamkeit, weil er mehr 
Sicherheit hat: und ſodann finden die ruſſiſchen Edelleute in allen 
Gouvernements nur zu viel Mittel, die Graͤnzen ihrer Forderungen 
widerrechtlich auszudehnen. 

Durch Errichtung der Gouvernements und der darin beſtehen⸗ 
den Gerichte hat zwar die Monarchin dieſe Willkuͤr zu beſchraͤnken 
geſucht, aber ihren Zweck nur halb erreicht. Allerdings iſt es 
ſchon beſſer, als unter den vorigen Regierungen, und in ſo fern iſt 
doch etwas gewonnen. Die Juſtiz war ein Chaos vor ihrer Re⸗ 
gierung, indem die Provinzen von zu ungeheuerm Umfange waren, 
als daß Ein Mann mit ſeinen untergeordneten Dikaſterien ſie allein 
haͤtte uͤberſehen koͤnnen. Die Errichtung einer großen Anzahl 
Gouvernements, ob ſie gleich mit außerordentlichen Koſten verbun⸗ 
den war, hatte doch ſogleich den Vortheil, daß die Gerichte den 
ganzen Umfang der Behoͤrde weit beſſer uͤberſehen konnten, und daß 
man uͤberdieß nicht einem einzigen Manne eine erorbitante Macht 
anvertrauen durfte, die er Leicht mißbrauchen. Tonnte. Die Gene: 
ralgouverneure, unter deren Aufficht einige Gouvernements vereint 
ftehen, haben ’indeß immer noch mehr Gewalt, als irgend eine Ci⸗ 
vil= oder Militärperfon in irgend einem andern Staate. Die Abe 
ficht der Kaiferin war gewiß wohlthätig, und ganz hat fie diefelbe 
nicht verfehlt. „Die Pflicht des kaiſerlichen Statthalters,“ fchreibt 
die Monardhin in der Verorbnung, „iſt darauf zu fehen, daß Tri⸗ 
bundle und Einwohner Geſetz und Pflicht erfüllen. Daher Liefert 
er alle Uebertreter an die gehörigen Gerichte ab, nimmt fich besjes 
nigen an, ber über Verzögerung feiner Sache klagt, und hält das 
faumfelige Zribunal zur Entfcheibung an, ohne fich doch ſelbſt in 
den Lauf der Sache zu mifchen, ober zu ftrafen. Denn er ift kein 
Richter, fondern ein Beobachter der Geſetze, ein Mittler des kaiſer⸗ 
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lichen und allgemeinen Beften, ein Schuß ber Unterdrüdten und 
Betreiber folcher Sachen, wozu fich Eein Kläger findet. Kurz, ber 
Name eines Statthalters. verbindet ihn, Wohlwollen, Liebe unb 
Mitleid für. das Wolf in allen feinen Handlungen, zu beweifen. 
Daß gute Drbnung, Erfüllung der Gefege und Erleichterung ber 
Mittel, jeden gefehmäßig zu befriedigen, in feiner Statthalterfchaft 
gefunden, und. barinnen dem Lurus, dem Uebermuth, ber Kiederlichs 
keit, Verſchwendung und Härte gewehrt werde, liegt ihm 0b.” 

Alle Dikafterien ſtehen alfo unter dem Generalgouverneur, in 
fo fern er fie anhalten foll, ihre Pflicht zu thun. Wie viel Mittel 
ihm biefes in die Hände giebt, Gutes und Boͤſes zu wirken, ift 
leicht zu errathen; auch. hat man von beibem Exempel genug. 
Manche Statthalter werden verehrt wie Schusgeifter der Provins 
zen. Nicht jede Verehrung ift ein ficheres Meerkzeichen wirklich ges 
treu erfüllter Pflichten. Kommt fie-vom Bürger und dem Lands 
mann, fo Tann man ficher fchließen, daß fie eine Belohnung bes 
Berbienftes if. Der Abel belohnt oft auch nur diejenigen Genes 
ralgouverneure mit Beifall und Chrenbezeigungen, die ihm in ihren 
Bedrüdungen und unbefugten Anmaßungen keinen Einhalt thun. 
Manche Machthaber wiffen ſich mit Klugheit über alles Gewiffen 
hinweg zu ſetzen; daher das rufjiiche Sprichwort entftanden ift: 
Der Himmel ift hoch und die Kaiferin wohnt weit. Ein Gebrechen 
ber ruſſiſchen Dikafterien, fo wie der Zribundle in ben meiften übris 
gen Ländern, ift, daß ihre Vorfiger und Beifiser meiftens Edelleute 
find, die nur auf Beibehaltung und Erweiterung ihrer Prärngatis 
ven, und fonft auf. weiter nichts denken. Wo diefe nicht in 
Kollifion kommen, find fie von Natur ziemlich gerecht: aber ein 
Bauer gegen feinen Gutöheren hat felten Doffnung zu rechtlicher 
Genugthuung, nach dem alten Sprichwort, und wirb fodann als ein 
temere litigens immer mit Ruthen beftraft. So fehlerhaft in- 
beffen auch bie ruſſiſche Juſtiz ſeyn mag, ift fie doch beffer, als gar 
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feine, wie das vor Katharinens Zeit der Kal war, wo bie Willkuͤr 
überall, oft mit blindem Wohlgefallen entfchieb. 

Die mwohlthätigfte Erfcheinung ift das Gewiffensgeriht. Den 
Fremden, welcher vielleicht keinen Begriff davon hat, koͤnnte ber 
Name erfchreden, indem er fich eine Art der fchlimmften Snquifition 
darunter vorftellt. Es ift aber ganz das Gegentheil, und nichts 
anders als ein Kollegium von tabellofen Männern mit ges 
richtlichem Anfehen, welche bei allen Prozeffen, die man an ſie brin⸗ 
gen will, zuerſt den gütlichen Wergleich verfuchen, und nach Recht, 
Geſetz und Billigkeit den Ausgang des Prozeſſes vorher fagen. 
Viele Parteien laffen fich den Ausſpruch diefes Gerichts ohne alle 
Appellation gefallen, und mancher rechtliche Dann rechnet es fich zur 
Ehre, nie vor einem andern Zribunale gewefen zu ſeyn; fo daß 
mancher ernfthafte, langwierige, den Parteien gefährliche Prozeß 
daburch verhindert, oder in der Kürze abgethan wird. Das Ge⸗ 
wifiensrecht foll ferner für die Sicherheit der Perfon machen. 
Seine Pflicht ift, nach der kaiſerlichen Verordnung, ‚bie Freiheit eis 
nes jeden Gefangenen von jedem Gericht gegen geleiftete Kaution, 
daß er fich wieder flellen wolle, zu verlangen und zu bewirken, 
wenn er nicht wegen Majeflätverbrechen, Werrätherei, Mord, Diebs 
ftahl oder Raub, gefangen fit. Es foll fogleicy die Anzeigung der 
Urfache verlangen, warum ber Arreflant gehalten wird, warum er 
nicht verhöut wich; und wenn oben befagte Fälle nicht flatt finden, 
ſotl feine Loslaffung gegen Kaution ohne Verzug gefchehen, damit 
er fobann feinen Prozeß vor der Behoͤrde gefeglich führen Eönne. 
Wenn ein Zribunal den Ausſpruch diefes Gewiffensgerichts binnen 
Vier und zwanzig Stunden nach empfangener Notiz nicht befolgt, 
fo fol der Borfiger 500 und jeder Beifiser 100 Rubel Strafe bes 
zahlen. Manchem Lande, in weichem man viel von Freiheit und 
Gerechtigkeit fchreibt und fpricht, würde eine ſolche Anordnung fehr 
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Es ift bekannt, daß bie Kaiferin bie Inſtruktion zu bem Bes 
fegbuche, von ihrer eigenen Hand gefchrieben, der Kommiſſion Äber: 
gab, und bag man das Eremplar zum Andenken in ber Akademie 
als Heiligthum verwahret. Deputirte von allen Stationen des ruf: 
fifhen Zepters wurden eingeladen, ihr Gutachten und ihre Meinung 
zu den Gefegen zu geben, nad) welchen fie leben und gluͤcklich feyn 
folten Wie nothwendig und wohlthättg jeder Nation heile, kurze, 
deutlich beflimmte Gefeße find, um fie in ihren Handeln vor den 
Harpyien ber Juſtiz zu fichern, weiß Jedermann, ber auch nicht die 
Geſchichte genauer fludirt hat: aber daß überall der Geift dev Ka⸗ 
bale und ber feinen und groben Gewinnfucht' ſich diefer heilſamen 
Ordnung entgegenfegt, lehrt das Beiſpiel aller Nationen deutlich 
genug. Auch in Rußland ſchiffen, trotz der Geſetzgebung Kathari⸗ 
nens, die Rabuliſten mit ihren Parteien in dem ungeheuern Ocean 
alter Ukaſen herum, ohne oft die erſten Regeln der Jurisprudenz 
zu wiffen, ober willen zu wollen. Denn die Ukaſen der ruffifchen 
Kaifer von unferer Zeit zuruͤck bis Iwan Waſilewitſch, find noch 
weit mehr, als das juftinianifche Rechtsbuch ,' ein wahres Farrago, 
je weniger gefammelt und geordnet fie find. Auch müffen noch in 
den verfchiedenen Provinzen die verfchiebenen Pridifegien gelten, an 
welche man täglich appellicet, fo daß die Juſtizverwaltung nicht fo 
Veicht auf eine allgemeine Form gebracht werden kann. Die Kais 
ferin hat gethan, was fie thun konnte. Es gelingt vielleicht einem 
ihrer Nachfolger, wenn mehr Licht in der Nation tft, mehr Ord⸗ 
nung in den Gang der Juſtiz zu bringen. 

Daß die Reſidenz fo außerordentlich an Boftsrenge unter ber 
Regierung Katharinend gewonnen hat, wäre in’jedem andern, ala 
in dem ruffifchen Reiche, vielleicht mehr eih Vorwurf, ale ein Lob, 
wenn man überlegt, wie wenig Vortheil einem Lande große Städte 
bringen. Aber in einem fo ungeheuern Reiche, in einer ſolchen Las 
ge, bei einer fo neuen Reſidenz, wie Petersburg, a man in huns 
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dert Jahren noch nicht befürchten, daß ihre Volksmenge übergrof 
werde, Peteröburg hat jeit dreißig Jahren mehr als 50000 Einwohner 
gewonnen ; und bie meiften darunter find Ausländer, bie. für ben 
Gepinn, ‚ben fte daſelbſt fuchen, wenigftens einen Theil ihrer 
Kenntniffe und Snduftrie nothipendig den Cingebornen mittheilen 
müffen. Da Riga und Petersburg die wichtigften Plaͤtze des rufs 
fifhen Handels für Europa find, fo läßt fich aus der Vermehrung 
der Bevölkerung , welche meiftens durch den Handel und bes Hans 
dels wegen fo geftiegen iſt, leicht einfehen, wie viel der Handel 
ferbft müffe gewonnen haben: und wirklich wird aus ben Öffentlis 
chen Bollregiftern. verfichert,, baß beide genannte Städte jest einen 
flärkern Handel treiben, als vorher ganz Rußland zufanımenges 
nommen. 

Ach würde die Grängen des Gemälbes überfchreiten und meine 
Kraͤfte überfteigen, wenn ich weitläuftig erzählen wollte, was bie 
Monardin für Petersburg insbefonbere während ihrer vier und 
breißigjährigen Regierung gethan hat. Manche Anftalten find von 
der Art, daß fie von ficherm großem Einfluß auf die große Oekono⸗ 
mie des ganzen Reiche find: nämlich die neue Einrichtung der Aka⸗ 
demie, und vorzüglich bee ruflifchenz bie neue Einrichtung und Ver⸗ 
befferung des Kadettenkorps; bie völlige neue Errichtung bed Seas 
kadettenkorps und bes Kadettenkorps ber jungen Griechen. Hier⸗ 
her find auch zu rechnen bie Erziehungsanftalt bed Fraͤuleinsſtift, 
das Lombard, dag Waifenhaus, und andere Anftalten mehr. Zu 
allen diefen Etabliffements find die Fonds mit weifer Fürforge bes 
rechnet und, als für die nothwendigften Bebürfniffe des Staats, 
ganz ficher angewiefen. Alle Verorbnungen zu biefen zahlreichen 
Anftalten, meiftens von der Monardhin felbft entworfen, athmen 
durchaus eine Milde, eine theilnehmende, rührende Sorgfalt, eine 
helle, kuͤhne, dorurtheilsfreie Vernunft in dem ebelften Vortrage, 
bie gegen das fleife, unverfländliche Kanzleimäßige in ben übrigen 
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Ländern ſehr vortheilhaft abftechen. Die Zugend tft die Tochter 
der Sanftmuth, der Liebe und Ehrfurcht; firenge Strafen bewir⸗ 
Zen fie nie. Der Herr von Storch, ein Mann von hellem Geifte 
und tadellofem Charakter, deſſen Buch nicht dad Gepräge ber 
Schmeichelei trägt, fagt in feiner Beſchreibung von Petersburg: 
„Die öffentlichen Anflalten für Nationalbildung, die jest in ber 
Reſidenz blühen, find ihre Entftehung zum größten Theil, ihre Ers 
weiterung und zweckmaͤßige Veränderung aber alle ohne Ausnahme 
der jedigen Kaiferin ſchuldig. In den Vorfchriften zur Behand: 
lung der jungen Leute in dem Kabettenhaufe, bie fie meiftens ſelbſt 
angegeben, ober wenigftens burchgefehen und verbeflert hatte, 
herrſcht durchaus fo viel reine philofophifche Pädagogik, fo viel 
feine, freimüthige Bemerkung von Rom und Griechenland, daß man 
glauben follte, einen Entwurf für die Erziehung und Bildung athee 
nienfifcher Jünglinge zu fehen. Und es ift nicht bloß Parade; man 
befolgt fie und handelt darnach. Das Syſtem ber phufifchen 
Erziehung ift Strenge, bad der moralifchen Gelindigkeit. Keine 
Ration hat ein fo zahlreiches, wohlgeorbnetes Inftitut aufzumeijen; 
und junge Leute, welche dort gebildet worden find, kommen wenig⸗ 
ſtens nie ganz ohne nöthige Workenntniffe und Geſchicklichkeit an 
militärifche Poften, und viele zeichnen ſich in mancher Rückficht 
aus’! 
Unter andern gemeinnügigen Anftalten bei der Errichtung der 
GStatthalterfchaften und ber Einrichtung der neuen Difafterien in 
benfelben, fchenkte die Monarchin jeder Statthalterfchaft die Summe 
von 15000 Rubeln, als den Anfang zu einem Fonds, aus welchem 
gelegentliche Ausgaben zur Unterftügung der Schulen, oder ber 
Armuth, unter der Aufficht des Gouverneurs beftritten werben folls 
ten. Der Stadt Petersburg, ale dem größten PYublitum des 
Reichs naͤchſt Moskau, gab fie zu eben diefem Behufe die befondere 
Summe von 52000 Rubeln, welche der Adel und die Bürgerfchaft 
14* 


212 


der Refibenz ihr zu Errichtung eines Monuments beftimmt hatte. 
Das befte Monument errichten fich die Könige durch Wohlthaten 
und weife Regierung in den Derzen ihrer Unterthanen. Das Bei: 
fpiel der Monarchin befeuerte alle edel denkende Privatleute von 
Vermögen, deren Rußland mehr, als irgend ein anderes Reich eine 
große Menge bat. Man beeiferte fi um bie Wette, das neue 
wohlthätige Inftitut zu unterflüsen, und es kamen bloß in der Re: 
fivenz 305000 Rubel an Beiträgen ein, indem mehrere Reiche zu 
10 bid 20000 Rubel beitrugen. In den Gouvernements bemühte 
man fi ebenfalls fo viel ald möglich mit zu wirken, fo daß faft 
überall bald die allgemeine Fuͤrſorge zu einem beträchtlichen Fonds 
flieg, und man bald ihren wohlthätigen Einfluß fpüren Tonnte. Es 
ift jest im Reiche, wenn begüterte Perfonen fterben, eine fehr loͤb⸗ 
lihe Gewohnheit, dieſes Inſtitut der allgemeinen Fuͤrſorge im Te⸗ 
ftamente, oder fonft durch Schenkungen zu bebenken: und biefe 
Anftalt hat gewiß den Vorzug in jeder Rüdficht vor allen übrigen 
Arten der piarum causarum in anbern Ländern, da ihre Abficht 
nicht die Unterflügung ber faulen Möncherei, fondern die der leiden: 
den Menfchheit überhaupt, und befonders bie Erziehung des ärmern 
Theils der Jugend if. So philanthropifch der Name lautet, fo 
menfchlich wohlthätig ift die Sache: und ed werben zur Aufficht 
und Beforgung derfelben Männer beftimmt, deren moralifcher 
Charakter der Würde bes Gefchäfts entfpricht, die durchaus nicht 
ndthig haben, auf Gewinn zu fehen, und die oft aus eigenen Mits 
teln menfchenfreundlich den Mangel der Öffentlichen, dem Zwecke 
gewidmeten Kaffe erfegen. 

Die Monarchin Iegte, da viele Güterbefiger damald oft auf die 
fiherften Hypotheken bei manchen druͤckenden Verlegenheiten kein 
Gerd erhalten Eonnten, und deßwegen ihre häuslichen Gefchäfte in 
Unordnung gerathen laffen, ober mit großem Schaden heimlichen, 
kuͤnſtlichen Wucherern in die Hände fallen mußten, 22 Millionen 
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Rubel zu Darlehnen für ben Adel nieder, für die Beduͤrfniſſe der 
Städte 11 Millionen, und 3 Millionen insbefondere zur Befdr⸗ 
derung bed Aderbaues in der neuen Proving Zaurien. Durd) biefe 
menfchenfreundliche, wohlthätige Sorafalt wurden eine Menge Fa: 
milien aus den Händen gieriger Gläubiger gerettet, manche Stadt 
konnte nügliche, die Induftrie und den Wohlftand befördernde Un: 
ternehmungen machen, und bie neuen Ermwerbungen in der Krimm 
und in ihren Gegenden veränderten bald ihr altes Anfehen von 
Wüfteneien in blühende Pflanzungen aller Art. Daß.diefe großen 
vernachläffigten Diftzikte fech nicht auf einmal zu dem hohen Grabe 
der Kultur alter, lange bearbeiteter Länder erheben können, ift be= 
greiflich ; aber doch that die Regierung unter der Kaiferin Katha⸗ 
rina alles Mögliche, die NRaturgaben ber Gegenden zu benugen. 
Schon wählen fich viele ruffifche und deutfche Familien, nicht allein 
mit oͤkonomiſchen Abfichten, fondern aus wahrem Gefchmad an der 
Thönen Natur, zum Wohnftg den alten Cherfones, wo die Natur 
an Zruchtbarkeit, Schönheit, Mannichfaltigkeit und Größe mit den 
beften Ländern des Erdbodens wetteifert. 

Der ruffifche Kalender zeigt, wie vielen, faft gänzlich verfalle⸗ 
nen Städten die Monarchin durch ihre Unterftügung wieder aufzus 
heifen gefucht hat, und wie viele neue an bequemen, vortheilhaften 
Lagen von ihr errichtet worden find. Wenn gleich viele derfelben 
nur noch in ihrer Entftehung find, und vielleicht Taum das Anfehen 
Heiner Flecken haben, fo befinden ſich doch auch darunter Orte, die 
ſich ſchon jest durch den Flor ihres Handels, die Wichtigkeit ihrer 
Geſchaͤfte und die Wohlhabenheit ihrer neuen Einwohner auszeich⸗ 
nen. Jedermann weiß, wie viel Cherfon, Barizin und Saratow 
in kurzer Zeit gewonnen haben, und welchen Krebit fie fchon durch 
ihre Manufalturen und Induftrie in den Handelsgeſchaͤften, nicht 
allein der dortigen Gegend, fondern in großer Entfernung befigen, 
fo daß ihre Gefchäfte fich jetzt ſchon bis nach Deutſchland und Eng⸗ 
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land erftreden. Daß bie Koloniften um Zarizin und Saratow 
nicht alle ihre Rechnung gefunden haben, daß manche theils durch 
ihre eigene Ungeſchicklichkeit, theils durch nachläffige Beforgung ber 
kaiſerlichen Befehle durch die Direktoren, wol gar ins Elend gera⸗ 
then, wol gar darin geſtorben find, ift nicht zu laͤugnen. Aber 
wer wollte deßwegen fo ungerecht ſeyn, die wohlthätige Abficht der 
Monarchin und ihre thätige Zheilnahme zu mißkennen, wenn die 
Nachläffigkeit, oder wol gar die Habfucht ber Unterbireftoren den 
Zweck vereitelt? Wahr ift es, daß mancher Ausländer traurig aus 
ber angewiefenen Gegend nach Petersburg zuruͤckgekehrt ift, unb 
den Zuftand der Koloniften mit melancholifchen Zügen ausmalt; aber 
es ift auch wahr, daß man dort ganze neue Städte wohlhabender 
und gluͤcklicher Menſchen trifft, unter denen man ſich mitten in der 
blühendften Provinz von Deutfchland glaubt, und aus jedem 
Munde, wenn auch Enirfchende Flüche über diefen und jenen Be⸗ 
drücker, doch immer Segen über die Monarchin hört. Wenn alfo 
auch ein Theil wirklich ungluͤcklich ift, oder nicht fo glädlich, als es 
der Enthuſiasmus der Menfchen gewöhnlich wuͤnſcht und hofft, fo 
ift Doch der andere, größere Theil zufrieden mit der Unterftüsung, 
bie er erhielt, und arbeitete fich durch eigenen Fleiß und Muth 
bald gegen alle Unglücsfälle der Natur in Sicherheit. Wenn 
Raynal hier mit feiner feurigen Philanthropie mahlt und übertreibt, 
fo bedenkt der rechtfchaffene Mann nicht, welchen fürchterlichen 
Schwierigkeiten, die wir hier nicht alle Eennen, man dort bei einem 
neuen Etabliffement entgegen zu arbeiten hat. Wer nicht eifernen 
Muth und unermübdete Unverbreoffenheit hat, darf nie daran bene 
ten, in einer ganz jungen Kolonie glüdlih empor zu kommen. 
Die Natur der Sache ift fo; und in den dortigen Gegenden und 
Berhältniffen find allerdings die Hinderniſſe noch größer. Auch die 
Koloniften in Amerika Eagten im Anfange über Elend, und lagen 
vielleicht an manchen Drten noch. Sn Rußland find die Schwies 
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rigteiten ohne Widerfpruch größer; aber ihr Zuſtand ift im Allge⸗ 
meinen nit fd traurig, als ihn der philanthropifche Enthufiaft 
ſchildert. Wenn wirklich Einige umfamen, fo ftarben nicht 
Zaufende. Raynal verdient jedoch ben waͤrmſten Dank: denn 
er wollte auf Elend aufmerkfam machen, wenn er es auch vers 
groͤßerte. 

Wie viel die Wiſſenſchaften unter der Regierung Katharina der 
Zweiten, und vorzuͤglich durch ihre Aufmunterung und Unterſtuͤtzung 
gewonnen haben, iſt aus den Bemühungen ber peteräburger Aka⸗ 
bemie für mehrere Zweige berfelben jedem auswärtigen Gelehrten 
hinlänglih befannt. Es find nicht mehr blos Fremde, bie durch 
ihre Verdienfte in diefem Sache glänzen: obgleich auch diefe, wenn 
der Geift wahrer Wiffenfchaft auf ihnen ruht, in Rußland noch 
immer Pflege und Achtung finden. Wer kennt nicht Pallas, Niko⸗ 
lai's, Klingers und mehrerer andern Werth, die nahe am Pole zu 
einer Vollkommenheit gebiehen, wie man fie jenfeits ber Alpen fels 
ten findet? Die Nation fängt jest felbft an, fich mit ihren Nach⸗ 
barn auf gleichen wiffenfchaftlichen Fuß zu jeden. Man begnügt 
fih nicht mehr mit den Ueberfeßungen kleiner Arbeiten der Deuts 
fhen und Franzoſen, ob man gleich noch immer fortfährt, jedes 
wiffenfchaftliche Werk, oder vorzügliche Produkt des Geiftes und 
Geſchmacks beider Nationen den Ruffen in ihrer Sprache zu geben. 
Die Meifterwerke der alten Literatur werden glüdlich bearbeitet, 
Unter Cheraskows und Petrows Feder find Homer und Virgil der 
Nation felbft Elaffifch gervorden 5 und wahre Kenner, die nicht Urs 
fache haben, den Hyperboreern zu fchmeicheln, verfichern, daß Ches 
raskows Arbeit der popefchen an Dichterwerth nichts nachgiebt und. 
fie an Richtigkeit übertrifft. Die Deutfchen, welche feit der letzten 
Hälfte des Sahrhunderts ſtolz auf gefchmadvolle Philologie find, 
baben vielleicht noch Fein Werk diefer Art, das ſie Petrows Aeneide ' 
fiher entgegen fielen Eönnen. Beide Männer find Nationaldichter 
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in eben ſo hohem Grade, wie unfer Voß und Stollberg. Lomo⸗ 
noſſow hatte die Bahn gebrochen, und hat fchon Nachfolger gehabt, 
die an Dichtergeift nicht unter ihin flehen, und durch Korrektheit 
‚und Grazie der Sprache fich über ihn erheben. Wielleicht lächelt 
mancher Leſer, wenn er von der Grazie der ruſſiſchen Sprache hört. 
Der Verfaffer, der nicht ganz Fremdling in dem Studium ber alten 
und neuen Sprache ift, kann auf Gewifjen verfichern, daB er nach 
der. griechifchen Feine Sprache kennt, die mehr Beltimmtheit und 
fondrifchen Wohllaut hätte, als die ruſſiſche. Die mit ihr ver: 
wandten ſlavoniſchen Dialekte find für fie eine unerfchöpfliche 
Duelle. ; Sumorsfomw, beffen glängendfte Periode noch in die Re: 
gierung Katharinens fiel, lebte und ftarb allgemein hochgeachtet, in 
Anfehen und von der Kaiferin belohnt, in Moskau. Derfchawin 
ift ein Dann, deſſen Kredit ald Staatsmann eben fo gegründet ift, 
als fein literarifcher Ruf. Ob er gleich ein tatarifcher Murfa von 
Geburt ift, darf man ihn doch billig unter die Nationaleuflen zaͤh⸗ 
len, da.ex feine ganze Bildung von Jugend auf in Rußland erhals 
ten bat, Knjaͤſchnins Sheaterftüde haben alle den Stempel bes 
wahren fauftifchen Genies, und liefern die Rationalfitten mit aller 
gutmüthigen Sovialität des gemeinen Lebens und aller lächerlichen 
Karikatur ber nachgeäfften großen Welt der Dalbgebildeten , deren 
es in der Nation Eeine geringe Anzahl giebt. Als ein Beiſpiel des 
CSharakteriftiichen in der ruffifchen Sprache führe ich nur den Titel 
feines Großprahlers an. Er heißt im Ruffifchen Chwaſtuhn. 
Diefes Wort, gewöhnlich recht ſtark durch den hohlen Gaumen 
auögefprochen,, giebt faft fchon allein ben ganzen Begriff eines ge⸗ 
waltigen Gaskonadenſchneiders. Cheraskows Roſſiade ift ein Hel⸗ 
dengedicht, deſſen Gegenſtand vornehmlich der erſte tuͤrkiſche Krieg 
von 1770 bis 1774 iſtz und die Thaten Romanzows Sadunaisky 
mit ſeinen braven Kriegern ſind in dem wuͤrdigſten Styl, ohne 
Schwulſt, mit wahrem Dichtergeiſt beſungen. Auch ſeine Schlacht 
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bei Tſchesme, wo Orlow die türkifche Flotte verbrannte , bleibt in 
jeder Rüdficht ein Monument für den Dichter und den Nationals 
ruhm. Wo haben die Deutfchen, Gleims Kriegslieder abgerechnet, 
wo doch oft der Grenabier noch die Sprache eines Soldaten bed 


Hyder Ali fpricht, wo haben wir etwas in unferer Gefchichte diefem _ 


entgegenzuftellen? Aber wir haben noch feine Rationalthaten, wie 
der Ruſſe feit Peter dem Erften. Kein Deutfcher wirb befingen 
follen und wollen, wie mutbig und tapfer fich Deutfche mit Deuts 
fhen ſchlugen. Stcherebatow in feiner Gefchichte darf fich viel- 
leicht mit Robertion meſſen; und dürfen wir nicht bei diefen Forts 
fchritten bald einen Gibbon und Hume erwarten? 

Die freie dkonomiſche Gefellfchaft in Petersburg, deren Präfi: 
dent zulegt mehrere Iahre der General Graf zu Anhalt war, hat 
in ihren Annalen manche wichtige Bemerkung und Entdeckung über 
Dekonomie und Lanbverbefferung, die auch noch den Wirthen ande; 
rer Länder höherer Kultur nüglich werden kͤnnten. Dekonomen 
von wahrem Krebit fprechen davon mit entjcheibender Achtung. 
Es ift gewiß, daß der Ackerbau in den meiften Gegenden Rußlands 
auf einem hoben Grad der Vollkommenheit fleht, und den wenig⸗ 
flen übrigen Ländern etwas nachgiebt: aber Agrikultur ift nicht 
Kultur überhaupt, und diefe fehlt in Rußland vorzüglich noch ben 
Menfhen. Die Urfahen liegen tiefere und find zu fehr mit der 
politifhen Exiſtenz zufammengewebt, als daß der Sache mit 
einigen gewöhnlichen Maßregeln ber Regierung abgeholfen werden 
koͤnnte. 

Selbſt die Proletarier der Literatur wiſſen, welche Vortheile 
Pallas durch ſeine Reiſen in die aſiatiſchen Provinzen des ruſſiſchen 
Reichs der ganzen Naturgeſchichte gebracht hat. Die Kaiſerin hat 
nicht bloß die Koſten des weitlaͤufigen Unternehmens beſtritten und 
durch ihre gemeſſenen Befehle in den entfernteſten Gouvernements 
den Eifer des wuͤrdigen Mannes unterſtuͤtzt, ſondern ſie laͤßt auch 
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das Refultat aller feiner Nachforfchungen,, befonders für die Bo⸗ 
tanik in der ruffifchen Flora, mit allem Fleiß der Wiffenfhaft und 
der Kunft dem Publitum geben; ein Unternehmen, welches ſchwer⸗ 
lich ein Privatmann mit eigenem Aufwand würde unternommen has 
ben! Die Bibliothek, die Kunſt- und Naturalienfammlung der 
Akademie, bie man ald einen großen Rationalvorrath ber Kultur 
betrachten Tann, find durch den Anlauf verfchiedener anfehnlicher 
Büherfammlungen aus Frankreich und England zu einem Reichs 
thum angewachfen, ben man kaum bei einer andern Nation antref- 
fen wird, Die Entbedungen in ben aftatifhen Goupernements 
liefern täglich neue Merkwürdigkeiten. Storch fpricht von ben 
Dentmälern aus den fibirifchen Gräbern, die er das Herkulanum ber 
Ruffen nennt, enthufigftifh in feiner Befchreibung ber Refidenz. 
Diefe Weberbleibfel eines der mädhtigften Völker find größtentheils 
von gebiegenem Golbe, und beftehen in Bechern, Gefäßen, Diabes 
men, militärifchen Ehrenzeichen, Panzern und Schilben, Geſchmei⸗ 
den, Gösenbildern und Abbildungen verfchiedener Thiere. Der 
Geſchmack und die Schönheit Laffen vermuthen, daß fie unter Ghens 
kiſchans Nachfolgern von ausländifchen Künftlern mögen verferti= 
get worden feyn. Der Zuwachs, den die Bibliothek durch die za⸗ 
luskiſche Bücherfammlung von Warfchau erhalten hat, ift den Ge⸗ 
lehrten befannt und nach ihrer Meinung von unfchägbarem Werth. 

Die Kunft hat unter Katharina der Zweiten in Rußland vers 
haͤltnißmaͤßig beträchtlichere Kortfchritte gemacht, als in irgend ei⸗ 
nem andern Reihe. So mie mehrere junge Leute ihre Zeit 
nad dem Urtheil ihrer Lehrer in ber ruffifchen Akademie mit Vor⸗ 
teil angewendet hatten, und ausgezeichnete Talente bliden lies 
Ben, erhielten einige von ihnen Reiſekoſten, um nad bem Rath 
verftändiger Männer fih in fremben Ländern, befonders in Ita⸗ 
Ken, ber Pflanzichule der Kimfte, weiter auszubilden. Diefes hat 
—Gland Männer gegeben, die auch bei den Ausländern als 
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Künftler von gruͤndlicher Wiffenfchaft, Achtem feinem Gefchmade, 
und überhaupt von wahrem Kredit aufgeführt werben Tonnen. 
Unter diefen find bie Maler Koßlom und Iwanow in ber Ges 
Thichte, und Lewitzky in Porträtenz der Kupferfteher Skorodu⸗ 
mow, Mafchalowin, ein Metallarbeiter, und der Mechaniker Kus 
libin; lauter Nationalruffen, und Männer, die ihrem Metier 
Ehre machen. Der este, ein Bauer von Geburt, arbeitete 
ſich, trotz allen Schwierigkeiten feiner Lage, gang allein zu 
einem Grabe der Bolllommenheit empor, daß er die Aufmerks 
ſamkeit der Akademie auf fi» 309 und bie Aufmunterung und 
Unterflüsung der Monarchin erhielt. Unter andern Kunſtſa⸗ 
chen von feiner Hand ift befonders das Modell zu einer hölgers 
nen Brüde von einem einzigen Bogen über die Newa, das alle 
Sachkundige bewundern, das man aber bis jest noch nicht aus⸗ 
geführt hat. Bon Mafchalowin find ein farnefifcher Herkules 
and eine Flora in Zarsko Selo; von Koßlow vorzüglich mit die 
vortreffliche Kopie der raphaelfchen Gallerie aus dem Vatikan in 
der Eremitage, von welcher alle Kenner fagen, daß der Geift bed 
großen Meifters gefaßt und übergetragen iſt. Tiez, jest aner- 
kannt einer ber größten Violinſpieler, obgleich aus Petersburg 
von Herkunft ein Deutfcher, hat fih ganz auf Koften ber Kais 
ferin auf feinen Reiſen gebildet. Wenn nach diefem Anfange 
fortgearbeitet wird, darf die Nation hoffen, daß fie vielleicht nad) 
einem Sahrhundert die Griechen und Römer auch in Künften 
und Wiffenfchaften erreichen werde, die fie in dem Kriegsweſen 
Thon erreicht hat. 

Eine der mwohlthätigften Anftalten der Kaiferin durch das 
ganze Reich find noch die Normalfchulen in jeder Gouvernements⸗ 
ſtadt, wo Uermere ganz frei, und Begüterte für eine fehr mäs 
ßige Bezahlung ihren Kindern einen fehr mäßigen Unterricht vers 
fchaffen Tonnen. In allen diefen Schulen find ſehr wohl befols 
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dete Lehrer angeftellt, und man Yehrt in denfelben nad) gründlichen 
Regeln-die ruſſiſche, Iateinifche und deutfche Sprache, in einigen 
auch die griechifche, nebit Mathematik und Geſchichte. Diefe 
Normalſchulen find vielleicht die erften. nüglichen Pflegetöchter der 
Akademie, und verfprechen ber Nationalerziehung in Zukunft we- 
nigftens eben fo viel Vortheil, als unfere Gymnaſien und Stadt⸗ 
fehulen in Deutfchland gewähren. So mangelhaft die Erziehungs 
methode bei beiden feyn mag, fo ift fie doch immer befier und 
fücherer, als gänzliche Vernachläffigung , ober die fchnellen, nicht 
zeiflich überlegten, gefährlichen Erperimente der Neulinge. Daß 
man in Rußland Mathematik und Gefchichte durchaus mit jeder 
‚ nur etwas feineren Erziehung verbindet, iſt fehr weifer Plan. 
Denn nichte- leitet den Verftand des jungen Menfchen mehr zum 
Denken, und bereitet ihn beſſer gu aller Philofophie vor, ald Mas 
thematik, nach ber richtigen Meinung jenes alten Griechen; und 
für den Menfchen iſt Eeine beffere Schule zum praftifchen Leben, 
als die Gefchichte der Menfchen. Denn hier ſieht er meiſtens 
den Menfchen ohne ben Nimbus, ben ihm feine Zeitgenoffen ge⸗ 
ben, wie’ er ift, den Werbrecher ald Verbrecher, „und den Tugend⸗ 
haften als Zugendhaften. Der junge Dann macht fich bekannt 
mit ben Gefinnungen und Grundfägen großer Männer aller Bei- 
ten und aller Nationen, und fucht von ihnen für ſich fo viel aufs 
zufaffen, als er kann; er bringt in den Geift ihrer Charaktere, und 
fleigt in der Geſchichte und durch die Gefchichte zu einer Seelen 
größe, zu welcher ihn ſchwerlich die demonftrative Moral würbe er⸗ 
hoben haben. „Ohne Enthufiasmus wird nichts Großes ‚“ Tagen 
Plato und Cicero; und der vernünftige Enthuflagmus wird faft im⸗ 
mer aus ber Gefchichte geichbpft. Die Abficht und Verordnung ber 
Monarchin war auch, daß auf biefe Art die Gefchichte für das Le⸗ 
ben ftubirt werben follte, und nicht kalte Zablenreihen von Antritts⸗ 
jahren und Sterbetagen, von Schlachten und Friebensfchläffen aus⸗ 
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wendig zu lernen. Durch die Stiftung der Akademie in Moskau 
wollte die Monarchin, bei ber weiten Ausdehnung ihrer Provinzen, 
der wiffenfchaftlichen Erziehung der alten Hauptftabt helfen. Die 
Einrichtung der Akademie dafelbft hat zwar noch etwas Kloftermä- 
Biges, wie die Univerfitäten in England, und faft eine zu geringe 
Anzahl Stubirender, ats daß ihr Einfluß fogleich auögebreiteter für 
das Reich feyn könntes Aber mit dem Wachsthum ber heilfamen 
Snftitute fleigt gewiß die Sheilnahme an denſelben; und man hat 
Urfache zu hoffen, daß die Literarifchen Stabliffements in Petersburg, 
Moskau und Aftralan einft zu dem Anfehen fleigen werben, um mit 
ben erften Anftalten aͤhnlicher Art unter den aufgellärteften Natio⸗ 
nen zu ringen. j 
Das Petersburg in jeder Rüdficht durch die unermübete müt- 
terlihe Fürforge der Katferin für das ganze Reich am meiften ges 
winnen mußte, folgt aus der Natur der Sache, da die Reſidenz un⸗ 
_ mittelbar felbft unter den Augen "und der Aufficht der Monarchin 
lag, da fich meiftens das Intereffe des ganzen Reichs in der Refi⸗ 
denz zufammen Eoncentrirt, und da man von dort aus gewöhnlich 
für alle übrigen Provinzen zu forgen gebentt. So gewann unter 
Friedrich dem Zweiten Berlin, fo gewann unter Auguft Rom am 
meiften: denn fo ein feiger Heuchlerifcher Schwächling auch Okta⸗ 
vius war, fo hatte doch zufällig die Kleinheit feiner Seele für ben 
roͤmiſchen Staatskoloß eine beffere Wirkung, als vieleicht die Größe 
Caͤſars gehabt haben würbe. Alle Fremde, welche Petersburg jetzt 
befuchen und ehemals befucht haben, verfihern, daß es feit 1762 
‚eine ganz andere Geftatt gewonnen hat. Es fteigen Palaͤſte neben 
Palaͤſten empor, und fein Umkreis ift mit Villen befäet, wie in der 
goldenen Beit des Gefchmads eine der fchönften Städte Italiens. 
Man vergißt über die Größe des Plans und der Ausführung dem 
fechzigften Grad und die niedrige Nebelgegend an ber legten Spitze 
des baltifchen Meeres. Die Newa wird zur Ziber, Kronftabt zu 
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Oſtium und man glaubt in Rom zu feyn, ald Agrippa feinen Tem⸗ 
pel baute. Könnte Peter zurüdbliden, er wuͤrde über das Gedei- 
hen feiner Schöpfung erflaunen. Nie ift in ber Weltgefchichte 
in fo kurzer Beit eine Stadt fo groß gewachſen! Ein Engländer 
tam mit britifcher Hige von London nach Petersburg, bloß um bad 
prächtige Steingelänber an der Newa zu fehen, von welchem ihm 
feine Landsleute fo viel erzählt hatten. Er kam, flieg aus, befah, 
machte einige Spaziergänge auf und ab, ſetzte fich wieber in den 
Wagen und fuhr zurüd, wie ein anderer feiner grilligen Mitbrüber, 
der nach Aegypten fuhr, die große Pyramide maß, und nach Haufe 
ging. Alle fprechen indeflen mit Enthufiasmus von biefer fhönen, 
koſtbaren Einfafjung bes Fluffes, ohne die übrigen Sehenswuͤrdig⸗ 
teiten zu verachten. Es Eann nicht meine Abficht feyn, Petersburg 
zu beſchreiben; ich will nur noch einige Borgüglichkeiten nennen, bie 
der verflorbenen Kaiferin ihren Urfprung verbanfen. 

Die Statüe Peters des Erften zeigt von dem Gefühl ber Mo⸗ 
narchin, das fie für den Werth diefes großen Mannes hatte. Die 
Welt hat vielleicht kein ähnliches Piedeftal zu einer Statue. Cs 
befteht aus einer ungeheuern Felfenmaffe, bei der man ſich wundert, 
wie fie dort habe wachſen, oder wie fie von Menfchenhänden da⸗ 
hin habe gebracht werben koͤnnen. Die Statüe des Helden, gros 
Ben Staatsmannes und unfterblichen Fürften, welche ihn zu Pferde 
nach der genaueften Aechnlichkeit vorftellt, übertrifft nach bem Ur⸗ 
theile gründlicher und gefchmadvoller Männer, an Schönheit und 
Majeftät die meiften Arbeiten neuerer Kuͤnſtler und die Statuen zu 
Dresden und Berlin, nebft ben nun gertrümmerten Stüden zu Paris. 

Die Eremitage, der Lieblingsaufenthalt der verflorbenen Mo⸗ 
narchin, enthält an Kunftwerken unermeßliche Summen. Junge 
Künftler könnten bier gebildet werden, ohne nach klaſſiſchem Boden 
zu reifen. Hierher hat die Kaiferin die meiften Seltenheiten brins 
gen Laffen, die fie während ihrer langen Regierung mit großer Aus⸗ 
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wahl und großem Aufwand aus mehrern Ländern, befonbers aus 
Stalien zufammengefauft hat, und was zumeilen auch ihre eigenen 
Provinzen Koftbares lieferten... Was bie Kunft der Menfchen 
Praͤchtiges und Glänzendes aufftellen kann, ift hier mit Geſchmack 
zufammengebradht3 und Perfonen, welche viel in ber Welt gewefen 
find und gefehen haben, .geftehen, daß fie nie etwas Reizenderes, 
SHeenähnlicheres gefunden. Es war Katharinens Sandfouci: aber 
es war deſto herrlicher und Eoftbarer, je mehr in dem Charakter ber 
Frauen feiner GSefhmad und verftedite, wohlgeorbnete Prachtliebe 
herrſcht. Hier hat die Kaiferin ihre auserlefenften Stüde der Kunft, 
ihre gemähltefte Bibliothek und ihr eigenes beftes Theater. Hier 
befuchten fie nur diejenigen Minifter und Generale, denen fie Ihr 
näheres Vertrauen gefchentt Hatte, und denen deßwegen ber Zutritt 
jederzeit freifland. Es war gewöhnlich das Nonplusultra ber Fair 
ferlihen Gnade, oft mit der Monarchin in ber Eremitage zu eſſen; 
und man berechnete gewöhnlich den Kredit der fremden Höfe dar⸗ 
nach, nachdem ihre Gefandten mehr oder weniger oft diefe Auszeich« 
nung genoffen. Die Fefte, welche fie dort gab, waren nicht bie 
größten, aber bie feinften und gefchmadvollften, und bie Stüde, 
welche bort auf dem Theater aufgeführt wurben, immer von ihrer 
‚ eigenen Wahl und ihre Lieblingsftüde, ſowohl in ruffifcher, ale 
frangöftfcher Sprache. Wer bei Friedrich in Sansfouci war, hatte 
gewiß die ganze Achtung des Königs; und wer von Katharinen in 
die Eremitage geladen wurde, deffen Kredit wurde bei Hofe ald une 
wandelbar angenommen. 

Zarsko Selo, den ehemaligen Aufenthalt der Kaiferin Elifa- 
beth, hat die Monarchin vorzüglich zu Monumenten der Nation bes 
flimmt. Dort hat Romanzow ein Denkmal der Dankbarkeit bes 
kommen und Orlow — nicht Orlow, der Liebling, fondern der Ver: 
nichter der türkifchen Flotte Ibei Tſchesme. Es ift ein Heiligthum, 
in welches nur große Verdienſte um das Vaterland führen follen, 
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Dort follen Suworow und Ferfen ihre Belohnung erhalten. Kuͤnſt⸗ 
ler, welche der Nation Ehre bringen, follen felbft die Ehre haben, 
ihre Arbeiten dort aufgeſtellt zu fehen, wie ſchon einige ruſſiſche 
Nationalwerke der Kunft dort flehen. Welchen Enthufissmus muß 
. biefes in der ganzen Nation erzeugen, in dem Helden, dem Staats⸗ 
mann und dem Künftter, wenn jeder hoffen darf, daß einft fein 
Berdienft feinen Mitbrüdern und feinen und ihren Nachkommen dort 
Öffentlich verewiget werben kann! Wie der Athentenfer erwarten 
konnte, daß fein Patriotismus mit einem Gemälde in der Akropolis 
belohnt werben würde, der Römer auf ein Monument pro rostris, 
und ber Brite auf eine Ehrenbüfte unter den Königen in Weftmins 
fter Hoffen durfte, fo darf der Ruſſe erwarten, daß iym ein bleiben 
bes Ehrengebächtniß bei feiner Nation nicht. fehlen werbe. Wenige 
Nationen Europas find gegen ihre großen Männer fo gerecht: eine 
kalte, gnädige Zufriedenheit ihrer Monarchen tft Alles, worauf der 
Bürger rechnen darf. Wer den Menfchen Eennt, wird geftchen, 
daß biefes dem Menfchen nicht genug, daß es ihm fehr wenig iſt. 
Alle Monarchen arbeiteten, wie die Gefchichte lehrt, für ihren Vor⸗ 
theil am beften, die den Menfchen ftudirten, und fich durchaus in 
feiner Sphäre hielten. 

Eines der prächtigften Werke, das bie Rufen gu Rebenbuhlern 
ber Staliener in der großen Kunft macht, deſſen Vollendung aber 
Katharina nicht erlebt hat, iſt die Iſaakskirche in der Reſidenz. 
Diefes herrliche Gebäude, nad) dem Plan der Peterskirche in Rom 
angelegt, und wozu aller Marmor aus Italien herbeigeſchafft wird, 
iſt jetzt erſt bis auf die Kuppel vollendet, und wird gewiß eines der 
erſten Kunſtwerke dieſer Art in der Welt werden. 

Das Nationaltheater, das die Kaiſerin dem Publikum gegeben 
hat, behauptet durch Groͤße und Anſehen und an gut durchdachter 
Ordnung den erſten Rang unter den Anſtalten dieſer Klaſſe. 
Fremde von der feinſten Bildung in jeder Ruͤckſicht bezeugen, daß 
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bie ruffifche Bühne keiner andern an Kunſt und Geſchmack in Aktion, 
Geſang und Kleidung nachfteht, und an Pracht und Aufwand alle 
übrigen übertrifft. Es iſt bekannt, daß die Kaiferin zuweilen funfs 
zig bis Hunderttaufend Rubel zur Aufführung eines Stüds ober 
Ballet gab, und ihre Elephanten den ganzen alten Kriegspomp zu 
vollenden abrichten ließ. Selbſt diejenigen, welche die große Tour 
mit Aufwand und Anfpruch auf Geſchmack gemacht haben, geftehen, 
man müfle nach Petersburg gehen, wenn man ein Ballet fehen 
wolle. Die ganze Kunft und vorzüglich der Charakter erfcheinen 
daſelbſt in einer Vollkommenheit, die felbft die erften Kenner bewun⸗ 
dern, und von welcher Laien kaum eine Borftellung haben. 

Die Einwohner der verfchiedenen Provinzen, und befonders bie 
Bürger der Seeftädte wiffen und erzählen, welche große Summen 
die Monarchin hier und dba, und befonders zu Dafenverbefferungen 
und Wafferbau, theild mit mehr, theils mit weniger Gluͤck angewen⸗ 
det hat. Wenn zuweilen durch üble Berechnung und fehlerhafte 
Anlage der Unternehmer und Auffeher der beabfichtigte Zweck fehl- 
fchlug, ober anftatt Nusen wol gar Schabe geftiftet wurde, wie das 
nad) dem Urtheile fachverftändiger Männer mit dem Dünabämmen 
bei Riga der Fall ift, fo darf davon die Schuld nicht der Kaiferin 
beigemeffen werden, indem es das allgemeine Schidfal, vorzüglich 
der Könige ift, zu irren, und noch dfter hintergangen zu werben. 
Daß die Kaiferin es mit allen Rationen, die ihrem Zepter huldigten, 
jederzeit mütterlich meinte, bekennet jede Seele von Jakuzk bis nach 
Dünamünde. Durch ihre Bemühungen verfchönerte fi) Twer zu 
einem Grade, der in ben nörblihen Gegenden bisher ein feltenes 
Phänomen ift: unter ihr fliegen die Stahlfabriten von Zula zu eis 
ner Bolllommenheit, daß fie mit den englifchen wetteifern, und oft 
den feinften Kenner den Unterfchieb nicht mehr finden lafien. Die 
Manufakturen aller Art waren in einen Zuſtand gefommen, daß der 
nunmehr an den Luxus und die Bequemlichkeiten bed Lebens ge⸗ 
wöhnte Ruſſe das Verbot der Einfuhr der meiften fremden Artikel 

15 


Seume’s Werke. V. 


226 


gar nicht mehr empfand, indem fie ihm feine Landsleute viel wohl⸗ 
feiter von nicht minderer Güte lieferten. Die Zücher, welche in 
und um Moskau gemacht werben, geben ben beften englifchen an 
Beinheit und Dauer wenig nad, fo baß bie üppigen Meichen oft 
nur für den Namen bezahlen, um in englifhem Zuch gekleidet zu 
gehen.. Wie fehr die aſtatiſchen Provinzen, und befonders das füd- 
liche Sibirien, gewonnen haben, koͤnnen bie Perfonen nicht genug 
erheben, welche einige Zeit in Amtögefchäften dort gewefen find. 
Die Gegenden find nicht mehr der Pönitenzraum für Verbrecher, 
oder Mißvergnügte, die jedes Gouvernement fo leicht für Verbrecher 
anſieht; fie find blühende, fruchtbare, herrliche Diftrikte, wo fich 
vergnuͤgte und glückliche Familien bei Zaufenden angefiebelt haben, 
und unter der milden Regierung, die das Ausland als defpotifch aus⸗ 
ſchreiet, fich wohl befinden. Die Regierung fcheint das Mißliche 
der Maßregel nach und nad) einzufehen, alle Verbächtige dahin zu 
verweilen, wo fich endlich eine Dienfchenklaffe fammeln müßte, die, 
aut oder fehlinun, dem Mutterlande auf keine Weife gleichgültig 
feyn koͤnnte. Es werden verhältnigmäßtg jest fehr wenige dahin 
geſchickt; und auch diefe bleiben mehr in den tiefen Gounernements 
des alten Rußlands felbfl. Es wäre im Gegentheile mit Grund zu 
befürchten, daß bei irgend einer Konjunktur die Provinzen bie Rolle 
der ameritanifchen englifchen KRoloniften fpielten. Die wenigen 
Staatögefangenen in den höheren Gegenben bis hinauf nach Kam: 
tſchatka find von einer großen Anzahl. Die Gefchichte Benjowsky's 
hat durch Uebertreibung und Abenteuerlichkeit zwei Drittheile an 
Michtigkeit gewonnen, war aber immer dem Gouvernement eine 
Lektion zur Aufmerkſamkeit. nu 

Die Unglüdsfälte, welche unter der Regierung der Kaiſerin Kas 
tharina der Zweiten das ruffiiche Reich getroffen Haben, ſulb vorzuͤg⸗ 
Lich und faft einzig die Peft in Moskau, ber Aufruhr des Kofalen 
Zemelian Pugatſchew, und bie plögliche Auswanderung des ganzen 
Stammes der torgutifchen Kalmucken. 
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Die toͤdtliche Krankheit müthete in ber alten Hauptſtabt fir» 
terlich, und der Poͤbel, voll religidfer Schwärmerei ermordote den 
vernünftigen Erzbiſchef, ber zur Unterflügung des Gouvernements 
und der. Aerzte die häufigen Pilgerfchaften gu ben Heiligenbildern 
einzuftellen fuchte, wo fich natürlich, da fie von Patienten faft. ber 
fländig belagert waren, auch jeber Gefunbe in feiner Andacht die 
Krankheit holen mußte. Der Zumult der Bigotterie warb unter 
der ganzen Populace allgemein, und Bataillone. mußten bie Ber- 
nunft unterftügen helfen, bie aus bem mweifen Munde bes guten Erz⸗ 
bifchof nicht wirken wollte. Haft hunderttaufend Menſchen ka⸗ 
‘men um; bie meiften bucch bie Krankheit, die, wie man fagt, ein 
Roskolnik in feinem Barte mit aus der Türkei gebracht hatte, und 
nur wenige im Aufruhr. Alle, welche bie Kaiferin bei diefem trau⸗ 
rigen Gefchäfte brauchte, erwarben fich ihre Zufriedenheit und ben 
Anfprudy auf die Dankbarkeit ber Nation, vorzüglich der menfchen- 
freundliche, unerfchrodene peteröburger Arzt, der ben Grafen Or⸗ 
low, welcher als bevollmächtigter kaiſerlicher Kommiffar nach Mos⸗ 
Eau ging, begleitete. Das Militär zeigte hier durch feine muthige 
Bereitwilligkeit, die. wohlthätigen Maßregeln ber Regierung zu un- 
terftügen, was Drbnung und Pflicht und vernünftige Aufflärung ge⸗ 
gen wilden, enthufiaftifchen, bigotten Zaumel der Menge ver- 
mag. 

Der Koſak Pugatſchew, ein feuriger, wilder, unbänbiger, ta- 
pferer Mann, ganz in dem alten Geifte feiner Nation, verführt 
durch einige Aehnlichkeit, die einige feiner Bekannten zwiſchen ihm 
unb bem verftorbenen Kaifer, Peter dem Dritten, gefunden hatten, 
faßte den ungeheuern Einfall, nach zehn Jahren feine Perfon vor- 
azuftellen, unb fein Reich für fich zu erwerben. Mit vieler Geſchick⸗ 
lichkeit hatte er fich einige Zeit unter der Hülle des Geheimniffes 
in den Grängprovingen von Aften herumgetrieben, und trat plög- 
Lich mit.einem flarken Anhang hervor, von welchem weniaftens. ein 
großer Theil überzeugt zu ſeyn fchien, daß er wirluich F Kaiſer ſei. 
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Sein Zeitpunkt war vortheilhaft genug gewählt, ba die meiften 
Zruppen noch gegen die Türken ſtanden, und er unterbeffen fo viel 
zu gewinnen hoffte, um bie Spige bieten zu können. Das Anden- 
fen ber Demetriuffe und das Räthfelhafte der damaligen Periode 
ift noch nicht ganz erloſchen. Pugatfchews Haufe wuchs zu einer 
furchtbaren Menge; überall. fchloffen fich feine Landsleute und bie 
Bauern an, denen er gegen ben Drud des Adels nicht allein 
Schug, fonpern auch Rache verfprochen hatte. Die Iehtere nah⸗ 
men die Bauern, wo fie nur Zonnten, fürchterlich ſelbſt. Er ver: 
brannte Kafan und mehrere Eleine Städte, fchlug verſchiedene Fleine 
Detafchements, hob manche auf, und zog von dem Militär viele 
auf feine Seite. Erft fein Ungluͤck fcheint ihn graufam gemacht 
zu haben: er ward ein Unmenfch, ein Wütherich, und man erzählt 
unerhörte Unthaten feines Grimms. Hätte Pugatfchew eben fo 
viel Politik, Klugheit und Mrenfchlichkeit gehabt, ald er Muth und 
Entfchlofienheit hatte, wer weiß, welche Rolle er noch, entlarot 
oder nicht entlarvt, gefpielt hätte, und welches Bild der Name Pu⸗ 
gatſchew der Nachwelt gewefen ſeyn würde, ba man ihm jegt nur 
unter den glänzenden Böfewichtern eine der erflen Stellen giebt. 
So hängt das Schickſal und felbft der moralifche Kredit der Men: 
ſchen oft an einem ſehr dünnen Faden. Cr wurde wieberholtemal 
gefchlagen, befonbers von Michelfon immer weiter zurüd gebrängt, 
endlich von allen feinen Anhängern verlaffen und gefangen. Seine 
und der übrigen Rädelsführer Hinrichtung in Moskau find bie ein- 
zigen Todesurtheile, die unter der Regierung Katharinens vollzogen 
worden find. Die Gefchichte, welche von dieſem furchtbaren Manne 
im Publikum ift, hat gewiß fehr wenig Aechtheit, und ift bloß eine 
fonberbare Ausfchmädung einzelner Thatfachen, von irgend einem 
Mißvergnügten in eine abenteuerliche Erzählung gebracht. Ruſſi⸗ 
fchen Urfprungs fcheint fie nicht zu feyn, und die Abficht des Frans 
zofen ift fchwer zu errathen, fo wenig bleibt er fi gleih. Mean 

ht die Anzahl ber im Aufruhr Gebliebenen auf mehr als hundert: 
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taufend an. So viel ift gewiß, baß er dem Reiche mehr koſtete, als 
der biutigfte Feldzug hätte Eoften Tonnen. 

Die Zorguten, ein anfehnlicher tatarifcher Stamm von ben 
Kalmuden, ohngefähr 30000 ftreitbare Mann ſtark, waren feit eis 
niger Beit eiferfüchtig auf ihre alte tatarifche Freiheit gewefen. Sie 
fahen, daß fich ihre Nachbarn und Stammverwandten nad) und nad) 
immer mehr Einrichtungen des ruffifchen Gouvernements gefallen 
Laffen mußten, und fchloffen mit Recht, daß die Reihe auch noch end- 
lich an fie kommen würde. Mit vieler Ordnung und Verſchwie⸗ 
genheit machten fie ihre Vorbereitungen einen ganzen Sommer, und 
flüchteten den Eommenden Winter, fobald die Fluͤſſe zugefroren was 
ren, mit einer Gefchwinbigkeit, daß fie fchon. weit entfernt waren, 
ehe die Ruſſen nur Nachricht haben konnten. Der bort kommandi⸗ 
rende Officier war fo ficher, daß er ihnen, als ob fie eine Unterneh⸗ 
mung machen wollten, fogar Kanonen gegeben hatte. Es feste ih⸗ 
nen zwar ein ſtarkes Korps nach, um fie einzuholen; allein die Zas 
taren hatten einen fo großen Vorfprung und ihre Maßregeln was 
ren fo wohl genommen, baß alles fruchtlos war. Sie entlamen 
gluͤcklich in die große Freie Zatarei zu ihren übrigen unabhängigen 
Brüdern, und das Korps Ruffen, welches ihnen nachgefolgt war, 
kehrte mit außerordentlihem Berluft, den e8 durch Hunger und 
Kälte erlitten hatte, in die Gounernements zurüd. Der Verluſt 
einer fo großen Anzahl wackerer arbeitfamer Leute, bie durch ihren 
Zünftigen Fleiß erſt reichliche Früchte verfprachen, mußte Rußland 
bei der geringen Bevölkerung der bortigen Provinzen aͤußerſt em⸗ 
pfindlich feyn: und vielleiht war bloß der Eigenfinn und bie 
Härte eines benachbarten Gouverneurs, ober Generald Schuld 
daran, der mit. Ungeflüm und ohne Kenntnig Maßregeln durchs 
fegen wollte, von beren Wohlthätigkeit man fie erſt hätte uͤberzeu⸗ 
gen muͤſſen. 

Aue dieſe Ungluͤcksfaͤlle waren uͤberſtanden, die Unordnungen 
waren gehoben und durch neue Siege, neue Erwerbungen, und neur 
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weife Einrichtungen der Staat nicht allein gefichert worben, fon- 
dern auch wirklich blühender und glüdlicher gemadht. In der ge⸗ 
faͤhrlichſten Periode, wo Rußland mit Feinden theild umgeben, theils 
wirttich angegriffen war, befand man ſich mit den öffentlichen Ein 
kuͤnften doch nie fo fehr in Werlegenheit, daß man die nothwendi⸗ 
gen Kriegsbedürfniffeund Staatsausgaben nicht gehörig hätte be⸗ 
reiten koͤnnen. Die Banlonoten, deren Sicherheit in ben reichen 
Eaiferlichen Domänen feft gegründet war, verloren nie mehr als 
dreißig Prozent gegen baares Gold. Wie wenige Staaten ber 
neiteren Zeit ohne die Krankheit des Paptergeldes leben, weiß Je⸗ 
dermann; unb-faft kein einziger Staat, ber einmal dieſe Krankheit 
bekam, bat fo wenig baran gelitten, als Rußland, und hätte wahrs 
ſcheinlich noch weniger leiden müffen, wenn man auf alle Zweige der 
Oekonomie immer gehdrige Aufmerkfamkeit verwendet hätte. ' 
-: Die Kaiferin vermehrte noch nad) Beendigung aller Unruhen 
den Sold der Armee durchaus um ein Drittheil, fo daß der Soldat 
nunmehr ohngefähr zehn Thaler und Proviant befommt. Jeder⸗ 
mann fteht, daß. bis jegt noch die Armee in Rußland kaum die 
Hälfte zu flehen Eommt, gegen ben beutfchen Fuß gerechnet, fo wie 
bie deutfchen Truppen noch nicht bie Hälfte dee englifchen koſten; 
und doch thun verhäitnifmäßig die ruffifchen weniger bezahlten 
Aruppen mehr, .ald bie Zruppen irgend einer andern Nation. Go 
viel kommt auf die Behandlung und die Gewöhnung in Nahrung 
und Arbeit an! Denn ich kann nicht glauben, daß der ruffifche 
Soldat in dem Grund feiner Phyſik etwas vor andern Völkern vor⸗ 
aus babe. . 

Daß die Monarchin nicht allein Sönnerin und Unterflügerin, 
fondern auch felbft Kennerin der fhönen Wiffenfchaften war, wirkte 
bei ber Nation fo viel Ehrfurcht und Vertrauen, daß man ihre 
Ausfprüche wie Orakel anfahb. Es mag unter ihren übrigen. großen 
Negententugenden von keiner Bedeutung ſeyn, daß fie felbft Ver⸗ 

“erin einiger gemeinnägigen und angenehmen Arbeitın warz ed 
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gereicht ihr aber doch mehr zur Ehre, daß fie ihre wenigen Muße⸗ 
funden auf diefe Art anwendete, ald wenn fie irgend ein zweckloſes 
verberblichee Spielwerk geliebt und getrieben hätte. Das Beir 
fpiel dee Kaiferin war Allen, die einige Kräfte in fich fühlten, eine 
Aufmunterungs3 und Aufmunterung biefer Art ift noch nicht übers 
flüffig unter den Ruſſen, wie vielleicht unter, andern europäifchen 
Nationen. Daß die Monardhin felbft mit Reinheit und Zierliche 
keit eine Sprache redete und fchrieb, die fie erft Tp&t zu lernen an⸗ 
gefangen hatte, feuerte die Genies der Nationen an, dieſe ihre Mut: 
terfprache ſelbſt mehr zu lernen, zu beflimmen und fie zu klaſſiſchen 
Werken brauchbarer zu machen. Suaba giebt ed in jeder noch fo 
ungebildeten, unbeftimmten Sprache, und gab es ehemals auch im 
ber ruffifchen: jest giebt es in derfelben richtige Beredſamkeit mit 
Wohliaut und. Anmuth des Ausdruds. Und auch biefe Ausbildung 
dankt die Nation vorzuͤglich dem Beifpiel, der Aufmunterung unb 
Unterftüsung ber verflorbenen Kaiferin. 

Bisher habe ich von ihrem Öffentlichen Charakter auswärts und 
im Reiche, und nur von ihren Privateigenfchaften gelegentlich nur 
in fo fern gefprochen, als fie Beziehung auf die Öffentlichen Ges 
Ichäfte hatten. Mit der nämlichen Freimüthigkeit will ich. nun 
noch etwas Weniges Über ihren Privatcharakter fprechen, fo weit 
man ohne nähere, vertrautere Nachrichten mit einiger Gewißheit. 
darüber fprechen Tann. 

Das ihr Charakter liebenswürbig geweſen feyn muß, erhellet 
baraus, weil fie die Liebe der ganzen Nation gewonnen hat. Was 
nicht liebenswuͤrdig ift, gewinnt nie allgemeine Liebe; und was alls 
gemeine Liebe gewinnt, ift in den meiſten Rüdfichten wirklich Lie 
benswürbig. Alle diejenigen, welche näher um fie geweſen find, 
oder fie auch nur ein einzigesmal gefehen haben, find von ihrem hu⸗ 
manen gütevollen Betragen eingenommen. Die Güte war mit 
Ernft gemiſcht und die Majeftät mit Freundlichkeit. Sie verfiand 
mehr als irgend ein König ber Erde, den die Gefchichte nennt, viel 
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Freunde zu haben und alle ihre Feinde zu Freunden zu machen 
Nie wußte eine Perfon mit fo vieler Feinheit und Klugheit Mens 
Then zu behandeln, wie fies Niemand ging unzufrieden von ihr, 
ſelbſt diejenigen nicht, denen ihre Bitte nicht gewährt worden war. 
Alle Einheimifche und Ausländer, ohne Unterfchied, fanden in ihrem 
Benehmen die unmwiderftehliche Magie der männlichen Würde und 
weiblichen Grazie vereint. Sie liebte in ihrer Jugend fehr leb⸗ 
hafte Vergnügungen, und es ift nicht zu Iäugnen, baß fie ben 
Theilnehmern an dieſen Bergnügungen zuweilen etwas zu viel nach⸗ 
foh. Schon feit langer Zeit pflegte man gu fagen: „La Russie 
est le pays de possibilites;“ und man muß freilih auch un⸗ 
ter der Regierung Katharina der Zweiten die Sentenz noch gel- 
ten laffen, wenn man bie Erfcheinung von Männern fieht, wie 
Orlow und Potemkin waren. Daß beide Männer, und vorzüg- 
lich der Letzte, große Verdienſte um den Staat hatten, ift ohne 
Widerſpruch wahr. Das hat Orlow zur Zeit ber Peft in Mos⸗ 
kau, und Potemkin in feinen türkifchen Feldzuͤgen und durch 
manche Anftalten bei der Armee bewiefen. Aber beiden gebührte 
doch nicht die Allmacht, mit welcher fie zumeilen ausfchlieglich im 
Felde und Kabinette mit Uebergehung alter würbiger, erprobter 
Diener des Staats duch Übertriebene Nachficht der Monarchin zu 
handeln mwagten. 

Es ift kein Geheimnig, daß die Kaiferin in der Phyfil ber 
Liebe etwas Leidenfchaftlih war: fie verlegte dadurch Niemandes 
Rechtes und warum follte der frengere Moralift nicht Verzeihung 
für fie haben, da fie felbft für fo viele Schwachheiten Anderer fo 
viel Nachficht hatte, und immer in ben Grängen bes Wohlftanbes 
und der weiblichen Sittfamkeit blieb? Ale, welche lange und viel 
in der Gefellfchaft der Kaiferin gewefen find, betheuern, daß fie in 
Gefpräh und Betragen nie eine -fittfamere rau gefehen haben. 
Es entftand aber dennoch aus bem Favoritenweſen und ber erceffis 

- Güte der Monarchin fehr oft Aufwand, der nicht in ihrem Chas 
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rakter lagz und ſodann fand die Kabale, tro& dem Scharffinn Ka⸗ 
tharinens, doch zumeilen Gelegenheit, Manches burchzufegen, was 
nicht hätte burchgefegt werben follen.- Aber eine Menge alter, 
braver, rechtfchaffener Diener des Staats, bie ihre Bahn, ohne 
rechts und links zu fehen, mit eigenen Kräften geradezu fortgingen, 
Männer, wie Romanzow, Repnin, Soltikow und Mehrere, erhiels 
ten doch immer ihren ehrenvollen Kredit, und wurden ehblich bes 
lohnt. Allzu große Güte in Belohnungen und allzu große Nachs 
fiht in Beftrafungen werden vielleicht nicht ohne Urfache der Kats 
ferin zur Laft gelegt. Hunderttauſende wurden wiederholt wegges 
ſchenkt, und doch nicht immer an Männer, die von dem Staate 
eine folche Belohnung zu erwarten Recht hatten; und bie wirklich 
das Recht gehabt hätten, wären gegen ihr Vaterland uneigennüsig 
und großmäthig genug geweſen, darauf Verzicht zu leiſten. Ver⸗ 
brecher, die den Staat um eben fo große Summen befraubirt hats 
ten, kamen nach mancherlei Umfchweifen doch endlich in Freibeit. 
Ungeftraftheit kann Einladung zum Verbrechen werben, und iſt es 
häufig geworden. Der Staat war und ift noch in Schulden, und 
jede Banknote ift ein Schutbbrief auf ihn: die Monarchin, als 
feine Berweferin, ſollte alfo ihre Großmuth einfchränten und feine 
Güter auf Feine Weife vergeuben, zumal wenn feine Schuldſcheine 
nicht mehr baares Geld ohne allen Verluſt find. Denn wenn alle 
Kabinetsorbres es jagten, und nie ein Philofoph aufgetreten wäre, 
das Gegentheil zu jprechen, wenn alle Ukaſen und Mandate es zum 
Kanon machen wollten, daß der Monarch Herr des Staats fei, fo 
lehrt es doch bie ganze Weltgefchichte fürchterlich Yant, er fei nur 
fein-Berwefer. Es war in Rußland feit geraumer Zeit eine allges 
meine Regel, daß die Vicegouverneure durch das Dragazinwefen und 
die Delonomiebireftoren in ihrer Verwaltung in kurzer Zeit reiche 
Leute werben müffen: der häufige Gebrauch hatte eine Menge Miß⸗ 
bräuche faft rechtlich, ich will nicht fagen gefeglich gemacht. Kas 
tharina hatte bei aller ihrer Größe vielleicht nicht den Muth, biefer 
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Hyder entgegenzutreten. Peter der Erſte hatte über ähnliche Fälle 
einigemal mit fürchterlicher Strenge geſprochen. Seit feiner Zeit 
hatte man bie Sachen gemächlich gehen laſſen; und da pflegen fie 
denn immer leiblich fchleht zu gehen. Große Bedrüdungen bat 
Katharina die Zweite einige Mal ſehr firenge beſtraft; aber die 
Geſchaͤfte find zu weitläufig und verwidelt, und man weiß fie ges 
fliffentlih noch mehr dazu gu machen, als daß fie alle Eleinere Mal⸗ 
verſationen hätte entdecken und gehörig beftrafen können. In Ruß⸗ 
lend find fie Hein, in jedem andern Staate würben fie von großem 
Belang feyn. Selbft in den Dikafterien, aus welchen bie Kaiſerin 
durch fire Befoldungen alles in allen übrigen Ländern noch häßliche 
Sportelmefen verbannt hatte, fand man doch immer noch Mittel, 
durch Geſchenke und Intrigue, felbft in den hohen Zribunalen, Man⸗ 
ches durchzuſetzen, worüber man felbft unter den Augen des Gous 
vernement fich nicht ſcheut laut zu fprechen. Freilich erfuhr die 
Monarchin davon nichts, und wenn zuweilen eine Ungerechtigkeit, 
oder Verzögerung der Juſtiz bis zu ihe drang, fo war fie firenge 
genug; man wußte aber vorzubauen, daß dieſes fo. felten, ald mögs 
ich, gefhah. Man wird felbft den Zribunalen eigentlich nicht zur 
Laft legen, was zuweilen fchlechte Mitglieder, oder Subalterne burch 
kuͤnſtlich verdrehete Worftellungen zu erfchleihen bie Geſchicklichkeit 
haben. 0. 

Die Kaiferin Hatte im Anfange ihrer Regierung Iebermann, 
ber ihr etwas vorgutragen hatte, ben freien Zutritt erlaubt. Man 
kann denken, daß ſich eine Menge Prozeffirender zu ihr drängte, 
deren Charakter nichte weniger, als Beſcheidenheit war. ie 
mußte reblich über ben Wirrwarr , den man ihr oft vortrug, "und 
die unbefugten Forderungen, melche gemacht wurben, verbrießlich 
werden. Nach und nach wurbe ber Eintritt erfhwert, und zuletzt 
erfchien gar ein Befehl, daß fih Niemand gerabezu an bie. Kaiferin 
wenden ſollte. Welchen Grund und weihe Mobifilation biefer 
Befehl hat, weiß ich nichts denn aus der Seele der Monarchin 
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feheint er nicht zu feyn, das beweifen alle ihre Handlungen felbft in 
KRücficht diefes Befehls. Auf der Promenade im Garten fland es 
freitich nicht frei; es war aber boch fehr leicht mit ihr zu fprechen 
und feine Sache felbft zu übergeben, welches auch gewöhnlich ge⸗ 
ſchah. Der Sollieftant wurde gewöhnlich in die Wache genom⸗ 
men, wo er felten über eine Stunde ſaß, bis die Monarchin ihm 
ihren Entfchluß auf fein Papier, Gewährung, oder abfchlägliche 
Antwort bekannt machen ließ. Diefes gefehah Jedem ohne Aus: 
nahme, und man thut Unrecht, dieſes für einen Arreft zu halten, 
da ber Bittende bloß bleiben mußte, bis bie Kaiferin feine Papiere 
gelefen hatte 3 und das konnte nicht. befier gefchehen, als in ber 
Wache. Daß die Bebrüder und Rabalenmacher des Hofs die Sol- 
licitanten fo viel als möglich zu entfernen fuchten, ift ſehr wahr 
ſcheinlich; aber daß die Monarchin, wenn fie bie Ungerechtigkeit er⸗ 
fuhr, auch frenge ahndete, if gewiß. Vorzuͤglich perfönliche Un⸗ 
gerechtigkeiten reizten fie zu heftigem Unwillen. Eine junge, lies 
benswürbige Schaufpielerin, bie durch ihr Spiel ber Liebling bes 
ganzen Publitums, und durch ihre perfönlichen Annehmlichkeiten ber 
Wunfch mehrerer Herren vom ‚Hofe insbefondere war, liebte ganz 
. ernfthaft und ehrlich einen jungen Mienfchen, und wies natürlich je⸗ 
den Antrag ber befternten Deren gegiemend zurüd. Giner ber Ders 
ren von Gewicht entdeckte bald feinen Nebenbuhler,, und fand eben 
fo bald Mittel, ihn in-eine Feine Stadt zu entfernen. Nun hoffte 
er glücklich zu feyn, und irrte fih.. Das Mädchen Eonnte fehr gut 
rathen, was vorgegangen war. Sie wollte Gerechtigkeit auf ges 
wöhntich vechtlichem Wege. fuchen; diefen hatte man zu verrennen 
gewußt. Bon der Monarchin ſelbſt hoffte man die aufgehrachte 
Liebende zu entfernen. Da fie Fein anderes Mittel fand, wagte fie 
es, öffentlich auf dem Theater ihr Spiel abzubrechen, ſich ber Loge: 
ver Monarchin zu nähern und ihr mit rührenden Thränen ihre Bitt- 
Tchrift zu übergeben. . Die Kaiferin las, unterfuchte und fand den 
Grund. Zwei der. Teidenfchafttichen Herrn, die in der- Sache zu 
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ſtark gefpielt hatten, wurden auf lange Zeit vom Hofe entfernt, ber 
junge Menſch wurde gerufen, und bie Monarchin richtete dem 
glücklichen Paare felbft die Hochzeit aus. 

Die Kaiferin pflegte gewöhnlich Außerft regelmäßig zu leben. 
Früh um fechs, oder fieben Uhr ftand fie auf, und arbeitete allein, 
oder mit ihren Miniftern in den wichtigften Gefchäften des Tages; 
welches kuͤrzer, oder länger dauerte, nachdem ber Gefchäfte mehr, 
oder weniger waren. Ordentlich pflegte fie dann fpazieren zu ges 
ben 3 mit mehr oder weniger Begleitung ber Derren, die den Dienft 
des Tages hatten, und ein jeder Eonnte fie dann in dem Garten fo 
bequem fehen, als er wünfchte. Diefes war, wie ich fehon erinnert 
babe, auch die Periode, mo man ihr feine Sache fchriftlich übergeben 
konnte; benn fie verlangte billig allezeit einen fchriftlichen Wortrag. 
Bor, oder nad) Zifche befuchte fie auch wol einen ihrer Minifter, 
ber krank war, oder das Erziehungsinftitut im Fraͤuleinſtift; am 
häufigften ihre eigene Familie. Abends bei der Cour pflegte fie 
gewöhnlich eine bis zwei Stunden, nach der Sitte des Hofes, ſelbſt 
Whiſt zu fpielenz und es war natürlich derjenige wieder der Mann 
bes Zages, den fie einige Mal ununterbrochen zu ihrer Partie 
wählte. Gewöhnlich war ihr Liebling dabei, der die beiden uͤbri⸗ 
gen nach ihrem, vielleicht auch wol nach feinem eigenen Gefal⸗ 
len ausſuchte. Um neun, ober halb zehn, höchftens um zehn 
Uhr, pflegte fie fich jederzeit zu entfernen, und nach einiger Lektüre 
fogleih fchlafen zu gehen. Diefes war das Zeichen, daß auch 
meiftens der Hof auseinanderging. Nach ihrem Willen und Bei⸗ 
fpiel Hätte dann Alles ruhig nach) Haufe gehen follen, um ein Gleis 
ches zu thunz und fie fprach oft fehr philofophifch über Drbnung 
und vernünftige Diätetit: aber nun flogen und rangirten ſich erſt 
die fibaritifchen Partien nach ihrem Gefhmad, und lebten nad 
demfelben die mille modos deliciarum die Nacht durch bis zwei, 
oder wol vier ‚Uhr des Morgens. Daher ed bei einem peter 
burger Mann vom Zon Gewohnheit war, nie vor drei Uhr fchlafen 
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zu gehen und beftändig ohngefähr um eilf Uhr aufzuſtehen. „Est 
Bomae quaedam!“ möchte man ausrufen, wenn es nicht überall 
fo Styl wäre. Es verfleht ſich, daß es noch ernfihafte Männer 
genug gab, die nicht vom Zon waren, und doch den größten Krebit 
bei Hofe Hatten. — Katharina hatte Hillig ein großes Vergnuͤ⸗ 
gen, wenn ihre Ergiehungsanftalten für bie Nation gut gediehen. 
Wenn fie die Mädchen im Fräuleinflift befuchte, pflegte. fie die⸗ 
felben nach der Klaffenkleidung nur. vertraulich : „mes soeurs blan- 
ches, mes soeurs bleues“ u. f. w. zu nennen; und wenn ſich 
Einige unter den Zoͤglingen auszeichneten, fo fuchte fie auf alle 
Beife für ihre Gluͤck zu forgen, befonberd, wenn es junge Perfonen 
waren, deren Bermögensumftände eingefchränkt waren. ine bes 
fondere Sorgfalt und Vorliebe hatte fie für die Erziehung der jun- 
gen Leute zunächfl unter ihren Augen, nämlich ihrer Pagen, und 
freute fich Herzlich, wenn zuweilen ein Mann, der fich durch Herz 
and Kopf unterfchied, aus diefem Kleinen Korps kam. „Es ift 
meine Erziehung ! pflegte fie wol mit Selbftgefälligkeit zu jagen: 
und dieſes mußte ihr deflo angenehmer feyn, da die Pagener: 
ziehung, wie überall, alfo auch in Rußland, nicht in dem beften 
Kredit Steht. 

Seit einigen Jahren fchon hatte ihre Gefundheit merklich abges 
nommen, welches bei ihren Jahren und den vielen Unruhen, bie fie 
in manchen Perioden ihres Lebens ausgeflanden hatte, nicht anders 
zu erwarten war. Doch beforgte fie noch alle ihre Gefchäfte bis 
an ihr Ende mit Munterkeit und gewöhnlicher völliger Stärke bes 
Geiftes, fo dag man aus dem Gange der Sachen im Reiche wol 
nirgends entdeckt hätte, die Monarchin fei eine alte Matrone. Den 
legten Sommer ging fie feltener fpazierenz; ein ficheres Merkmal 
ihrer abnehmenden Kräfte, da fie billig die tägliche Promenade ale 
die befte Arzenei betrachtete! Sie ftarb bekanntlich den vorigen 17. No⸗ 
vember, kurz nach einem Schlagfluffe, der bei ihrer etwas Eorpulenten 
Konftitution immer bie muthmaßlich zu befürchtende Krankheit war. 
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So wie bas Leben Katharinend zwar unruhig, aber thatenvoll 
und glänzend geweſen mar, fo war ihr Ende gluͤcklich. Keine 
lange, ſchmerzhafte Krankheit machte es melancholifch, und in allen 
ihren politiichen und häuslichen Werhältniffen Hatte fie Urfache, 
höchft zufrieden zu feyn. Sie hatte uͤber fechstg Jahre gelebt, und 
die größere Hälfte. diefer Zeit Hatte fie im einem Reiche geherrfcht, 
das an Umfang alle Reiche ver Gefchichte übertrifft, und an Stärke 
nur dem alten römifchen weicht. Viele Nationen find unter ihrem 
Bepter froh und zufrieden geweſen, und mit großen Schritten zur 
höheren Bildung vorwärts gerückt. Der Werfafler glaubt gezeigt 
zu haben, daß die anfcheinenden Beeinträchtigungen ihrer Nachbarn 
nicht Ungerechtigkeiten,; fondern leider nothwendige Werflechtungen 
in dem Intereffe der Völker waren. Daß fie fich in ber polnifchen 
Königswahl über alle Erwartung nicht geirrt hatte, zog die ganze 
Kette der großen Begebenheiten nach ſichz und daß fie diefe Bege⸗ 
benheiten mit Weisheit, Muth und Standhaftigkeit leitete und. en⸗ 
digte, giebt ihrem Charakter für ihre Nation den Werth, den fie 
bei ihr behauptet. Die Gefchichte wird gerecht feyn, wo die Zeit: 
genoffen es nicht waren. Das Lob und der Zabel wird fich mäßi- 
gen, aber Feines von beiden wird verfchwinden. Wo glänzt in ber 
ganzen Menfchenkunde ein Charakter ohne Tadel? Selbſt Guſtav 
Adolph, der Held und Liebling aller Moraliften, hatte feine Män- 
ge. Der Menfh muß von dem Menfchen nur verlangen, was 
menſchlich if. An welchem Hofe hebt nicht die Kabale ihr 
Schlangenhaupt, und fucht unter ber Verkleidung des Patriotismus, 
des Eifers für Stantswohl, oder gar der allgemeinen Menfchen- 
freundfchaft, ihre Gift zu mifhen? Die alte und neue Gefchichte 
zeigt, daß diefe Hyder in Republiken doppelt furchtbar if. Daß 
fie auch an Katharinens Hofe brütete, wird Niemand laͤugnen; 
aber verhältnigmäßig in der großen Sphäre gewiß weit weniger, 
als an andern Dertern. Die dort nicht Freunde waren, boten fidh 
mehr difentlich die Stirne, und ſchlichen nicht herum, ihre Gegner 
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im Finftern. zu. verderben. Die Kaiferin überfah alle Parteien mit 
Scharffinn, und wählte das Gute nach ihrer Ueberzeugungs denn 
ihre Minifter waren nur ihre Miniſter. Sonft. fpricht der Regent 
oft die Sprache feines Miniſteriums; das peteräburger Minifterium 
mußte Katharinens Sprache. fprehen. Richt, als ob fie den Rath 
ihrer treuen Diener Übergangen, oder gleichgültig überfehen hätte, 
fondern weil die beiten Mathfchläge immer mit ihrer Meinung zu: 
fammentrafen. Daß in den minifteriellen Arbeiten der Minifter 
meiftens bloß die Form gegeben hatte, und die Farm geben mußte, 
melche fie billigte, verfichern authentifche Leute, die ihre eigenen 
freundfchaftlihen Briefe, in fehr Eritifchen Zeitpunkten gefchrieben, 
gelefen haben, wo die ganze Geiftesftärke erfordert wurde, nur 
nicht kleinmuͤthig zu feyn. Alle diefe Eleinen Blätter, durchaus 
von ihrer eigenen Hand, athmeten noch eine Ruhe und Zuperficht, 
eine frohe, heitere Stimmung, die den Sokraten Ehre gemacht 
haben würden. &ie fcherzte, als fie die Kanonen der Flotte hörte, 
und felbft ihre Sachen in Drbnung gebradyt waren, um im nöthis 
gen Falle mit den widtigften Papieren und Effekten nach Ror- 
wögrod zu gehen. Sie befuchte ihre Koloniften rund um bie Re⸗ 
fidenzg, und fprach mit ihnen fo traulich, ald ob von Feiner Seite 
Gefahr gewefen wäre: und doch lagen an der Donau die Mufel: 
männer, die Schweden in Finnland und auf dem baltifchen Meere 
wirklich mit feindlichen Angriffen, und mit hohen Drohungen ftan- 
den die Polen in Litthauen, und die Preußen an ber Eurländifchen 
Graͤnze. Sie Eannte ihre Nation, und ihre Nation Eannte fie. 
In ihrem Neiche wurde nichts von Sekten und Sektengeiſt, weder 
in der Religion, noch in ber Politik, gehört: nur bie braven, gu= 
ten Männer waren Rechtgläubige und die Schurken waren Keger. 
Es wohnten ruhig Griechen, Mufelmänner, Herrnhuter, fEeptifche 
Kreigeifter und Dalailamaiſten in Berträglichkeit neben einander. 
In der Reſidenz find die Religionen ber Erde verfammelt, und faft 
alle Gouvernementsftädte haben proteftantifche Kirchen. Niemand 
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fragt den Kandidaten einer Stelle: „Weß Glaubens bift Du ?⸗ 
fondern nur: „Biſt Du ein ehrlicher Dann, und haft die Kennts 
niffe, welche zu ber Stelle erfordert werben ?« Nirgends war, 
ferbft bei dem Eritifchen Zeitlauf, das Gouvernement liberaler, als 
in Rußland. Neue franzöfifche Bücher wurben nur unter ber 
allgemeinen Rubrik der neuen franzdfifhen Waaren verboten; aber 
die neuen Beitfchriften dieſer Nation wurden gelefen, ohne daß fich 
die Polizei näher darum befüimmerte. Dan las fie als auslaͤndi⸗ 
fche Beitungen, und philofophirte darüber, Jeder nach feiner Weife, 
für und wider. Die Regimenter fpielten neue franzoͤſiſche Märfche, 
und die Geſellſchaften fangen neue frangöfifche Lieder; und bie Res 
gimenter hätten fogleich ruſſiſch gegen bie Franzoſen gefchlagen, 
und die Gefellfchaften fegaeten die Monarchin und ihre Regierung. 

Was die Monarchin für die Rechte und Freiheiten der niedern 
Volksklaſſe zu thun Willens war, wird aus bemjenigen richtig ge: 
ſchloſſen, was fie wirklich für fie gethan hat. So wie die Ratio: 
nen nur ftufenweife zur Sklaverei herabgeführt werben, fo führt 
man fie auch nur wieder flufenweife zur Freiheit hinauf. Jeder plößs 
liche Fall, ſowohl als jeder plögliche Verſuch zum Schwung bringt 
bier Konvulfionen hervor, die der Mafchine den Untergang drohen. 
Daß die niedern Volksklaſſen in Rußland noch viele Iahrhunderte 
in der tiefen Sklaverei fortfeufgen werben, ift nicht wahrfcheinlich; 
und daraus, daß es fchon fo lange gedauert hat, läßt fich ficher 
Schließen, daß diefe Sklaverei wenigftens bei dem Kern der Nation 
fo tief und drüdend nicht war, ald man fich im Auslande vorftellt. 
Was Raynal in diefer Nüdficht von ben Ruſſen fagt*), gilt ohne 


„Mais s’il n’dtait pas possible d’amender le Russe barbare, comment 
espdrer d’amender le Russe corrompu? S’il n’etait pas possible de donner 
des moeurs & un peupie qui n’en avait point, comment esperer d’en donner 
& un peuple qui n’en a que de mauvaises ? Ces considerations determined- 
rent Catharine & abandonner & elle même la generation actuelle, pour ne 
s’occuper que des races futures.‘ 
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Ausnahme von allen Ländern, wo Lurus und Schwelgerei herrfchen, 
wo einfache, reine Moral, fo wie menfchliche, einfache, reine Phi: 
loſophie erilirte Dinge find. Diefes war ber Fall mit den Franzo⸗ 
fen unter Ludwig dem Vierzehnten; und dem Anfchein nach ift er 
es noch nach dem Tode Lubwigs des Sechzehnten. Die Zeit muß lehren, 
ob fie jeRaynals Bahn finden werben. Der ruflifche Adel ift eben fo 
gut und fo fchlecht in jeder Rüdficht, wie der übrige europäifche: von 
beiden Seiten Ednnte man ohne Schwierigkeiten Belege genug finden. 
Es ift aber wahr, daß Katharina vorzüglich mit der Jugend anfing, 
um die Nation für Eünftige Verbefferungen empfänglich zu machen. 

Diejenigen, welche bei der jegigen Veränderung in Rußland 
gewaltfame Auftritte befürchteten, haben die gegenwärtige Lage 
der Dinge von innen und außen nicht genau überlegt. Der neue 
Monarch hat gehandelt ald guter Sohn, wie das nicht anders zu 
erwarten war. Alle feine übrigen Einrichtungen find bisher durch⸗ 
aus fo menfchlich Eonfequent und zweckmaͤßig, dag gewiß alle Gu⸗ 
ten der Nation ihre Wünfche erfüllt fehen, und der Schlimmen 
werden zum Zrofte der Mienfchheit von Zage zu Tage weniger. 
Wir dürfen nicht hoffen, daß fie ganz ausfterben werden, auch 
wenn man überall den Artikel der Erbfünde Eaflirte. Eben gegen fie, 
und fie im Baum zu halten, ift der Staat mit feinen Gefehen. Für 
die Guten hat man wenig nöthig Gefege zu fchreiben und Zribunale 
zu errichten. Der Charakter, den ber neue Kaifer bisher öffent: 
lich behauptet hat, iſt Exrnft und firenge Gerechtigkeit. Niemand 
wird zweifeln, daß diefe Eigenfchaften mit der gewöhnlichen Phi: 
lanthropie, die ihm nicht fremd ift, diejenigen find, welche vorzuͤg⸗ 
lich die ruſſiſche Nation in ihrem Monarchen nöthig hat. Strenge 
Gerechtigkeit wird zwar Vielen unwillkommen ſeyn; aber befto will⸗ 
kommener ift fie gewiß ber ganzen Nation. 

Man glaubt, daß der Monarch, der einige Vorliebe für den 
deutfchen, vorzüglich den preußifchen Kriegsfuß, gezeigt hat, 
manche Veränderung bei dem Militär treffen werde. Daß beide 
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Armeen , bie ruſſiſche und bie preußifche, zu ihrer Vervollkomm⸗ 
nung gegenfeitig Manches von einander lernen Tönnten, iſt ganz 
gewiß. Bei den Ruſſen iſt die ganze Kleibung bequemer, zweck 
“mäßiger und ftattlicher, als bei irgend einem Truppenkorps in Eus 
ropa: und wenn ber Feldmarſchall Potemkin fonft nichts Gutes ge: 
than hätte, fo wuͤrde ihm fchon hierin jeber Militär Gerechtigkeit 
widerfahren laſſen, daß er den Armeen eine neue Bekleibung ge- 
geben hat, die mehr als irgend eine andere, aller Kritit Genüge 
leiſtet. Daß das preußifche Gewehr beſſer gebaut ift, leidet keinen 
Wiperfpruch ; aber eben fo wenig, daß nächft dem fchwebifchen bas 
ruflifhe Bajonet das befte iſt. Daß aber das Bajonet und fein 
Bau Keine Kleinigkeit fei, wird Jeder einfehen, ber nur einige 
Bände Kriegsgefchichte gelefen hat Das ruflifche, aftatifche, runde 
Zeit ift Heffer und vortheilhafter, als das deutfche. In dem beut- 
fchen liegen nicht mehr, als fechs Mann hoͤchſtens: im ruflifchen 
liegen über zwanzig, welche eine größere, beffere Rameradfchaft im 
Eſſen und Fechten machen; ein geringer Vortheil! Und das ruflie 
ſche Zelt ift Doch verhaͤltnißmaͤßig kaum fo fchwer, als zwei beut- 
ſche. Man giehe nun bie Berechnung! Das Artel, oder die Art 
der ruflifchen Kompagnien, ihre Menage zu machen, ift bei feiner Ar- 
mee mit jo wenig Koften fo volllommen. Kein Solbat ift fo zweckmaͤßig 
gekleidet und genährt. Die Preußen haben bloß im Gewehrbau, und 
folglich im Schießen, im Marſch und dem richtig gehaltenen Schwens 
kungspunkt einigen Vortheil; in allemMebrigen find ihnen die Ruffen 
überlegen. Bielleicht läßt der Monarch das Gewehr fo vollfommen ma⸗ 
hen, als das Bajonet ift, und hält durchaus auf Strenge und Genauig⸗ 
keit im Mandpriren, fo giebt fich das Mebrige in Eurger Zeit ſelbſt ohne 
die geringfte Veränderung. Schmenkung, Diflanz und Allignement 
hängen durchaus von der feften Aufmerkſamkeit der Subalternofficiere 
ab. Das Wetter des Zages beurtheilt man am beſten am Abend. Die 
Nation hat alle Gruͤnde zur guten Hoffnung, und mehr kann ber 
Menfch für feine Zukunft nicht Haben. — 
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Ich ende hier das unvollftändige und unvollkommene Gemälde mit 
nochmaliger Betheuerung meiner Wahrheitsliebe. Bei manchen Feh: 
lern, die auf ihre Rechnung gefchrieben werben Ebnnen, bleibt doch Ka⸗ 
tharina die Zweite nicht allein in ber Gefchichte Rußlands, fondernin der 
Geſchichte der Welt eine außerordentliche Regentin, und man Tönnte 
fürfie eher den Namen ber Einzigen behaupten, als für den großen Koͤ⸗ 
nig Friedrich den Zweiten von Preußen. Zriedrich findet gewiß in der 
Geſchichte der Männer noch mehr, wie er war: es würbe aber fchwer 
werben, noch eine rau zu finden, die mit Katharinen durchaus ver: 
glichen werden koͤnnte. . 

Da einige Anekdoten oft in dem Charakter großer Perfonen Nuͤ⸗ 
ancen ziehen, bie ihn Eenntlicher machen, als lange Darftellungen, 
fo fest der Berfaffer zum Behuf mehrerer Leſer nur folgende bei, 
die er oft von authentifchen Perfonen gehört hat, und die vielleicht 
dem deutſchen Publikum wenig befannt und nicht unangenehm find. 

Ein Edelmann hatte nach alter edelmännifcher Weife die fran⸗ 
zöftfche galante Gewohnheit, bei jeder Gelegenheit zu fagen: „Ich 
£üffe Ihnen die Hand !v Als er mit der Kaiferin ſprach, wiederholte 
er vermuthlich ganz unmilllürlich verfchiedene Mal feine Formel: 
‚Ihre Moajeftät, ich Eüffe Ihnen die Hand!“ Die Kaiferin reichte 
ihm die Hand Iächelnd hin und fagte: „Nun, wenn Sie fie denn 
durchaus küffen wollen, bier ift fie.” Der alte Dann kam alfo mit 
ziemlicher Verwirrung zu einem Handkuſſe, an ben er wol kaum 
gedacht hatte. 

Sie Sprach einft mit ihrer Gefellfchaft über den Grad der Rälte 
des Zaged. Einer ihrer alten angefehenen Diener, der fih mehr 
durch feinen ehrlichen Eifer, als durch Aufflärung und. Wiffenfchaft 
empfohlen hatte, erhielt von ihr den Auftrag, hinaus in das Mor: 
zimmer zu gehen und gu fehen, ob das Thermometer gefallen fei? 
Seine barode Ercellenz ging und kam fchnell mit der naiven Ant 
wort zuruͤck: „Ihre Majeftät, es hängt noch an Drt und Stelle.” 
Die Kaiferin hatte immer Gebuld mit dem guten Manne, der einen 
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anfehnlichen Poften mit Fleiß und Rechtfchaffenheit verwaltete. Auf 

Rechnung des nämlichen Heren erzählt ſich das ruflifche Publikum 

eine Dienge ähnlicher Stüde, die wenigftens zur Hälfte richtig find. 

Ein Engländer, Officier von der ruffifchen Flotte, kam mit bem 

Rapport eines Sieges nach Petersburg. Nachdem er ber Dlonar- 

chin Alles gefagt, was des Dienftes. war, und die Kaiferin ſchon das 

Beichen zu feiner Entfernung gegeben hatte, biieb er immer noch 

fiehen. „Haben Sie mis noch etwas zu fagen?“ "fragte Kathari- 

na. „Ihre Majeftät,” antwortete der Brite, „ich werde meinen 

Abſchied nehmen und nad) Haufe gehen. Ich bin fo glüdlich, vor 

Ihnen zu ſtehen; aber mein Geficht ift ſehr kurz: ich möchte doch 

auch meinen Landsleuten mit Wahrheit fagen, daß ich die Monar⸗ 

chin, ber ich diente, gefehen habe. Ich bitte um die Gnade, Ihre 

Majeftät durch das Glas fehen zu dürfen.” Die Kaiferin fagte mit 

Lächeln: „Nun, fo fehen Sie mich durch das Glas!" Der Englän- 

ber nahm fein Glas und fah die Monarchin, welche in einer Heinen 

Entfernung vor ihm fland, fchlug. es zu, machte feine Verbeugung 

und ging. 

Ein Officier von der Armee hatte fich fehr brav gehalten. Der 
Fürft Repnin fchidte ihn mit feiner Empfehlung nad Hofet. Die 
Kaiferin gab ihm zur Belohnung felbft den kleinen Georgenorben, 
der in das Knopfloch gebunden wird. Der Dfficier glaubte Ans 
fpruch auf die größere, folgende Klaffe zu haben, die man um den 
Nacken trägt. Er war ein fehr freimüthiger, Tühner Mann, nahm 
das Beine Band, und verfuchte in ihrer Gegenwart immer ed um 
den Hals zu binden; aber eö blieb zu Hein. Die Monarchin ſah 

“ihn an, und fagte mit Güte: „Nur Geduld, Lieber Herr Oberfter! 
diefer wird auch kommen.“ 


Drud von B. G. Zeubner in Leipzig. “ 
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Liebfter Freund! 
Es ift ſchon jest mein Stolz und wirb es, hoffe ich, kunftig noch 
mehr feyn, dab ich Sie mit diefem Namen nennen barfs und fo wie 
Sie mich Tennen, werben Sie glauben, daß Jemand einigen Werth 
, darauf zu legen Urſache hat, wenn ich ihm benfelben in bem ganzen 
Sinne des Wortes von meiner Seite zugeſtehe. Man pflegt ges 
wöhnlich an feierlichen Zagen, wie Ihnen der heutige ift, einander 
mit Berfen zu bewirthen; da ich aber ber leibigen Produkte diefer 
Art Thon fattfam gebrechfelt habe, will ich verfuchen, zu Ihnen ein 
berzliches Wörtchen in fchlichter Proſa zu Tprehen. Bon ben Vers 
hältniffen, in benen ich ehemals mit Ihnen fand, bleibt mir noch 
die nämliche Stimmung meined Herzens, das mich damals doppelt 
feft und heitich an meine Pflichten band; ein Herz, das gewiß gut, 
brav und veblich tft, und beffen mehr als gewöhnlich freundfchafts 
liche Theilnehmung mid) vielleicht mehrmals aus der Mittelftraße 
ber Falten Ueberlegung zog! Meine engern, rechtlichen Pflichten 
find laͤngſt geloͤſet; aber wehe dem Dienfchen, ber weiter Seine Ver⸗ 
bindlichkeiten kennt, als diejenigen, bie ihm von ben Gefegen und 
Kontrakten aufgelegt werben. Ich fee jest alle Verbinblichkeiten 
bei Seite, die ih Ihrem wuͤrdigen Water, Ihrem vortvefflichen On⸗ 
tel, und noch manchem rechtfchaffenen Manne aus Ihrer Bamilie 
ſchuldig bin: fie erzeugen meinen individuellen Dank; aber fle koͤn⸗ 
nen meinen Gefühlen gegen Sie nichts zuſetzen und nichts abneh⸗ 
men. Meine Seele wird und muß immer ohne gröbern Eigennut 
feyn, fo ſehr ich auch übrigens überzeugt bin, bag Egoismus, man 
1 * 
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nehme, mobificire und verfeinere ihn nach Belieben, wie man wolle, 
der Grund unferer Moralität if. Wir wollen aber lieber in ber 
gewöhnlichen Welt bleiben, als in dem Nebel der Metaphyſik herum 
greifen. Wir wiffen mit dem fehlichten Menſchenſinn gewiß genug, 
um in den meiften Fällen des menfchlichen Lebens beftimmt gut 
zu handeln; und zum Eblen und Großen wird uns das Gefühl ber 
Philanthropie erheben, das durch kalte, tiefe Spekulationen oft 
mehr abgeflumpft, als gefchärft wird. — Sie treten jest wahr- 
fcheintich bald auf ben großen Schauplas der Welt, und Ihre Ge- 
burt, Ihr Alter, die Wahl Ihres Standes, Ihre ganzen Verhaͤlt⸗ 
niffe werben Sie mehr, als Andere, in den Wirbel ihrer Gefchäfte 
ziehen.” Seyn Sie nicht zu kuͤhn; aber zittern Sie nicht! In bei- 
.. den Ertremen laufen Sie defto eher der Gefahr in die Arme. Beide 
find fchlechte Kriegemänner, derjenige, der feinen Feind zu viel, und, 
derjenige, der ihn zu wenig fürchtet; und die Feinde, die im Felde 
mit Stahlwaffen Ihnen entgegen ruͤcken, ſind Zwerge gegen dieje⸗ 
nigen, die unter tauſend lachenden Geſtalten uͤberall Sie umringen. 
Verzeihen Sie, Lieber, der Ergießung eines freundſchaftlichen Her⸗ 
zens! Sie wiſſen, ich bin kein galliger Miſanthrop, und Niemand 
bat einen hoͤhern Genuß an gluͤcklichen, fröhlichen Geſichtern, als 
ich: aber meiner Liebe für Sie ift bange, wenn ich mir alle Klip- 
pen denke, an denen Ihre Jugend fcheitern koͤnnte. Ich Eenne Sie; 
und eben weil ich Sie Eenne, fürchte ih. Es werben Gefahren um 
Sie herſchwaͤrmen, welche wie Bienen Honig zu tragen fcheinen z 
aber ihr Stachel ift giftiger, als Bienenfiachel. Hier lockt die Wols 
luſt, je feiner, deſto gefährlicher; dort koͤdert ber Ehrgeiz; hier 
vergiftet die Schmähfucht, dort das fchmeichelnde Lob; hier reizen 
Beleidigungen, dort mifcht der Zorn über dem Becher der Freude 
die Zwietracht. Freund, hören Sie mich; ich fage Shnen nichts 
Neues. Sie haben Alles gewiß fchon oft beffer gehört und gelefen. 
Aber wenn das ernfie Wort eines Freundes, an einem feierlichen 
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Tage gelprochen, aus dem Herzen zu dem Derzen nicht mehr Ein- 
gang findet, nicht mehr Nachdruck hat, als alle Weisheit der Alten 
und Neuen, fo habe ich mich in dem Menfchen überhaupt, fo habe 
ich mich in Ihnen traurig geirrt. Sie find gut; aber Sie find lei- 
denſchaftlich. Treten Sie nicht in die Welt mit dem enthufiaitis 
Then Gedanken, nothwendig Ihre Gluͤck machen zu müffen! Gie 
haben gewiß diefen Ausdrud Längft philofophifch gewuͤrdiget. Der 
vernünftige Dann hat fein Glüd fchon gemacht, und fein Antipode 
wird es nie erreihen. Alles unter dem Monde ift ungewiß 
und unbeſtaͤndig. Segen Gie nie in Etwas außer Sich Ihre 
ganze Glücdfeligkeit! Sie ftellen ein Gebäude auf Rohrftaͤbe, 
Sie verlieren Ihre Kraft, Ihre Selbftftändigkeit gegen die Schläge 
des Schickſals, und nichts ift jammerlicher, als ein Mann, der 
‚unter ber Laft feiner Leiden wimmert. Hoffen Ste nichts‘ mit 
"Angft, und Sie werden nichts fürchten. Leben Sie brav, und hart- 
naͤckig vechtfchaffen! Ihr Wort fei Ihnen fefter und nnoverbrüch- 
licher, als Eidſchwuͤre! Prüfen Sie Alles mit eigenen Gründen, 
und laffen Sich nicht das Avtosepha des Anfehens niederwiegen; 
aber dringen Sie nie Ihre Meinung Andern zum Maßſtabe ihrer 
Handlungen auf, fo wenig ald Sie anderer Urtheil zur Richtfchnur 
der Ihrigen-machen! Selbftüberzgeugung fei Ihnen das Heiligſte; 
dadurch erhalten Sie Ihre Selbſtſchaͤtzung: und wer biefe verloren 
bat, bat einen unerfeglichen Verluft erlitten. Suchen Sie nie die 
Gunſt der Großen, und Sie werben fie gewinnen durch Ihr Talent 
und duch Ihre Rechtfchaffenheit ; wenn nicht dadurch, fo ift fie des 
Suchens nicht werth. Büden Sie Sich nie tiefer, als fich ein 
Mann büct, der vernünftig über feine Verhältniffe denkt, der den 
Werth feines Kopf und feines Herzens fühlt; aber urtheilen Sie 
nie con diefem Werth zu gefpannt, und Sie werden nie Gefahr 
laufen, anmaßlich und eingebildet zu feyn.. Suchen Sie wenig Bes 
kanntſchaften, und feien behutfam wenn man die Ihrige fucht! 
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Freundfchaft ift eine Pflanze,‘ die nicht in jedem Herzen gebeihet. 
Handeln Sie mit Höflichkeit mißtrauifch, und prüfen ſtark den Cha⸗ 
rakter, ehe Sie aufnehmen, ober Sich anketten! Rur bie Tugend⸗ 
haften find Kreundez die Uebrigen nur Schwärmtameraden und 
Spieögefellen. Sprechen Sie ohne Winkelgüge, offen wie ein freier 
Mann, aber immer mit Würde und Feinheit! Wenn Sie auch mit 
dem Geringften reden , denken Sie Sich, als ob ber firenafte Rich» 
ter Ihre Worte auffchriebe und beurtheilte! und Sie gewinnen eis 
nen Ton, ben Sie fonft faft nie gu ändern brauchen. Wägen Sie 
jeden Ausdrud 5 denn oft hängt Leben und Tod an einem Beinen 
Woͤrtchen. Die Wahrheit fei Ihnen ſtets unverlegt und heilig, 
und nie entfahre Ihnen auch nur im Scherz die aeringfte Unwahr- 
heit! Wiederholungen machen Gewohnheit; Gewohnheit führt zum 
ELeichtſinn, diefer zur Unbefonnenheit; Unbefonnenheit flärgt in Ges 
fahr. Schonen Sie des Charakters Anderer, auch wenn er nicht 
zu fchonen wäre, wo Sie nichts Gutes wirken und mo Sie nicht Ihre 
Pflicht zwingt! Wir Tennen meiftens nicht bie Verhältniffe, bie 
Bewegungsgründe, welche die Handelnden beflimmten. Nur ber 
Wllwiffende kann kompetent über Moralität urtheilen, Seien Sie 
immer ftrenger gegen Sich Telbft, als gegen alle Mebrige ! es iſt 
heilfam und weife, und das Gegentheit ift Schwachheit. Selen 
Sie aufmerffam auf Tadel und Lob! Diefes kann Ihnen oft 
mehr fhaden, als jener. Prüfen Sie beides und fragen genau, 
von wem es kam! &o lange Sie über jebes Lob blind Sich kuͤ⸗ 
geln, ift es ein ficheres Zeichen, daß Sie es nicht verdienen; und 
den Zabel verdienen Sie, fo lange Sie darüber empfindlich werben. 
Unterfuhen Sie beibes und nehmen e8 nicht ausgebehnter, als es 
gegeben wird. Beweiſen Sie nie mit Beifpielen! NBeifpiele find 
Beweiſe für Leute, die nicht denken koͤnnen, oder abfichtlih nicht 
denken wollen. Sie erregen und erheben unfere Gefühle, und find 
eben fo oft verderblich, als nuͤtzlich. In Ungewißheit und Unent⸗ 
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fchloffenheit giebt es Beruhigung, wenn man fieht, daß ein allge- 
mein anerkannt braver Mann in ähnlichen Fällen eben fo gehan⸗ 
delt Hat; aber Bürgfchaft für Recht kann es nicht leiften. Lieben 
Sie Friede und Ruhe! Nur der Wildling findet Vergnügen an 
Bader und Streit. Die-Wahrheit gewinnt niemals durch Hitze; 
und Hitze verleitet, zumal bei Ihrem Eünftigen Handwerk, ſehr oft 
zu blutigen Händeln. Weder Furchtſamkeit noch Tollkuͤhnheit, ſon⸗ 
dern Grundfäge müffen das Betragen beftimmen. Es ift ein groͤ⸗ 
Berer Ehrenpuntt, Händel mit Klugheit und Wuͤrde vermieden, als 
fie mit Heftigkeit ausgefochten zu haben. Es wird Ihnen nicht an 
Gelegenheit fehlen, Ihren Muth und Ihre Stanbhaftigkeit zu zei⸗ 
gen, wo Sie Ihre Pflicht verbindet; und dann nur verdient man 
Beifall, Lob und Bewunderung. Es iſt edler, kleine Beleidigungen 
zu verachten, ald große dafür zurüd zu geben; beffer, ben Zwift 
"durch einen Händebrud, als einen Lungenſtoß, zu fchlichten. Den 
fen und handeln Sie bei jedem ähnlichen Vorfalle kalt und ruhig, 
als Philoſoph; und faft nie wird ber Fall eintreten Eönnen, wo Sie 
im Srtrem Ihre Argumente mit der Degenfpige, ober ber Piſtolen⸗ 
Zugel führen.müßten. Ihr Stand, wenn Sie in demfelben fort: 
fahren, fordert in diefem Punkte doppelte Behutfamkeit. Die Ver⸗ 
nunft hat das Vorurtheil der alten Barbarei noch nicht auswurzeln 
fönnen. Griechen und Römer, die doch wahrlich nicht Memmen 
waren, haben kein. einziges Beifpiel vom. Zweikampfz bie Spige ber 
Phalangen und Legionen im Zreffen war der Probeftein ihrer Ta⸗ 
pferkeit, wohin aud) der einzige Tribun, welcher geforbert wurde, 
feinen Gegner vor das Angefiht der Armee befchied. Ich weiß, 
Sie haben beftimmte, richtige Grunbfäge über diefen Artikel; aber 
wachen Sie jeden Augenblid ernfthaft über Sih! Denn Ihr 
Blut kocht: und fchaffen Sich nicht zu der Thorheit noch den quaͤ⸗ 
lenden Gedanken, dag Sie ber unglüdliche,, unbefonnene Beranlaf: 
fer des Zwiftes waren! Der junge Mann, der nicht fein eigener 
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Zührer zu feyn im Stande if, unterliegt fchon halb der Gefahr. 
Wenn ihn fein Charakter und feine Grundfäge nicht bewachen, fo 
wacht umfonft das Argusauge des beften Mentor. Die Gefeße, 
die Sie Sich felbft vorfchreiben, müffen eben fo ſtrenge jeyn, als 
sin anderer fie Ihnen vernünftig vorfchreiben Tann. Sie treten 
nun in die Jahre, in welchen unfer Gejchlecht oft durch feine Thor⸗ 
heit die Beute des weiblichen wird. Ich bin überzeugt, daß Sie 
Thon richtig genug über einen fo wichtigen Gegenftand zu urtheilen 
fähig find. Das Gefchlecht kann weder der Gegenftand ihrer Ver⸗ 


achtung, nod ihrer heißen Verehrung feyn. Der Uebergang von 


einem Ertrem zum andern ift hierinne fehr gewöhnlih. Hoͤflich⸗ 
feit und Artigkeit fordert die Feinheit des Betragens; und eine 
gleichgülfige unbefangene Aufmerkfamkeit ift die befte Sicherheit 
gegen die Gefahren der Sinnlichkeit. Sie willen, was Sie Sich, 
was Sie ihrem Charakter und ihrer Familie fchuldig fin. Um 
künftig Mann in dem edelften Sinne des Worts zu ſeyn, erniedri= 
gen Sie Sich nie zum Weiberſklaven; Verführer und Berführter 
find gleich verächtlih. Chren Sie die Religion, und alles, was 
auf diefelbe Bezug hat! Wohl dem, der in ihr feine Beruhigung 
findet! Sollten Sie Zweifel, oder andere Ueberzeugung in mehre= 
ren ihrer Punkte haben, fo behelligen Sie nie Andere mit Ih⸗ 
ren zubringlichen Belehrungen, und hüten Sich ernftlih, jeden 
Schwachſinn zu beunruhigen! Es ift graufam und menfchenfeind= 
lich, den wohlthätigen Glauben zu flören, auch wenn er Irrthum 
wäre. Beigen Sie Ihre Religion durch Tugend, und Überlaffen es 
den Herren ber Katheder über das Syſtem zu urteln! Sprechen 
Sie lieber zu wenig, als zu viel, und halten Konfequenz in Reben 
wie in Handlungen! Legen Ste Gewicht in jedes Wort, und Sie 
wirken mit Kürze mehr, als mit langen bdiffufen Perioden. Flie⸗ 
hen Sie den Kram der Gelehrfamkeit, und fprechen Vernunft mit 
ihrer verborgenen Hülfe! Schulpedanterei und Bücherftaub ift in 


\ 
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der Welt, was ein Marmorbild ohne Politur in der Werkftatt des 
Künftiers if. Suchen Sie Ihre Kenntniffe zu erhalten und zu 
erweitern, ohne damit zu Markte zu ziehen! Schüsgen Sie Sich 
vor geſchmackloſen ober gefährlichen Gefellfehaften mit einem ges 
wählten Buche! Langweile ift nur die Qual der Schwachkdpfe. 
Scheuen Sie nie Gefahr, aber fuchen Sie fie nicht! Ohne Tato- 
nifhe Strenge halten Sie ſich immer ernfthaft, und Sie vermeiden 
manche Gelegenheit zu Unannehmlichkeiten. Haſchen Sie nie nach 
Wis, wenn ihn nicht ber Gegenftand bietet; und hüten Sich, durch 
ftachliche Perfönlichkeiten irgend jemand zu beleidigen, welches mans 
hen Groll erzeugt. Opfern Sie nie die Wahrheit einem fchönen 
Einfalle auf, und legen auf ein richtiges Urtheil mehr Werth, als 
auf die zierlichften Spielmerke der Laune! Halten Sie bie feſte⸗ 
fte Ordnung in allen ihren Gefchäften! Begegnen Sie immer 
Shren Untergebenen und Bedienten mit Güte und Freundlichkeit, 
felten oder nie mit Vertraulichkeit und Freundfchaft! Thun Gie 
alles mit moͤglichſter Kürze und Beflimmtheit! Merken Sie auf 
Alles, was Ihnen Ihre Obern fagen, mit der größten Genauigkeit! 
Aufmerkſamkeit und Gegenwart bes Geiftes ift die Scele aller 
Geſchaͤftez vorzüglich bei ihrem Stande, wo die Minuten am 
theuerften find, und wo von ber guten, oder fchlechten Ausfüh- 
rung eines Befehls Wohl und Wehe von Zaufenden abhängt. 
Ueberall kann man ohne Gefahr beffernz aber beidem Krieger folgt 
meiſtens die fürchterlichfte Strafe ſogleich auf den Fehler, den der 
Feind fchon benust, fobald er begangen if. Hüten Sie Sich vor 
Borgen und Leihen. Durch beides verwirren Sie Ihre Gefchäfte, 
und gerathen oft felbft mit Freunden in Verdrüßlichkeiten. 
Berzeihen Sie, Lieber, ich habe geprebiget, ald ob ich den Si⸗ 
rad und Salomo zu biefem Behuf gelefen Hätte. Meine Apologie 
ift mein Herz. Sch liebe Sie fo fehr ohne ale Ruͤckſicht, daß ich 
gern das fchmwerfte Opfer bringen würde, wenn ich Ihnen einige 
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"Fehler, bie Ihnen in jedem Ihrer kuͤnftigen Verhältmiffe ſchaͤdlich 
werben können, wegnehmen könnte. Halten Sie e8 nicht fin Hofs 
meifterton | ich habe dazu längft bie Neigung und das Recht ver: 
loren, "und dadurch halb unmillig bierinne meine Ruhe gefichert: 
aber wenn die Stimme "eines Freundes bei Ihnen etwas vermag, 
eines Mannes, ber kein Intereffe hat, Ihnen das geringfte Unan- 
genehme zu fagen, eines Mannes, der felbft bisher fchon unter fo 
mancher Bone als ein Ball des Schickſals herumgeworfen worben 
ift, wenn Sie den Eintritt in die Welt nicht fir unwichtig halten, 
fo gehen Sie nicht mit Ihrer gewöhnlichen Leichtigkeit über Worte 
hin, in die ich Seele gelegt zu haben glaubtel Ich fpreche nicht, 
um Ihnen neue Wahrheiten zu fagen, fondern nur um Ihnen eine 
feierliche Erinnerung an alte zu Herzen zu führen. Muftern Sie 
nicht die Kompofitionz ich bin nicht Stitift, und Tonnte es noch wes 
niger in der Eile feyn: fühlen Sie das Gefchent der Zreundfchaft! 
Ich kann Ihnen nichts vorbringen, was Ihnen nicht Ihe guter Ber: 
ſtand eben fo gut felbft fagtez aber wird Ihr Kopf nicht zuweilen 
ihren Leidenfchaften unterthan, nit der SHav Ihres Herzens 
werden? Ich beruhige meine Zucht in Ihren vortrefflihen Grund⸗ 
faͤtzen; und hoffe und wünfche, daß Ste dann erft recht glüdlich 
feyn mögen, wenn man auf einem großen, ober kleinen Kicchhofe 
mit meinen Knochen gegen bie Leichenfteine wirft. Leben Sie wohl, 
und lieben und fhägen mid), fo wie Sie finden, daß ich es verdiene, 
und feien. Sie verfichert, daß ich troß den tiefften Gefühlen meines 
Herzens gegen Sie das nämliche thun muß! Die Hoffnung täufcht 
mich gewiß nicht, daß mein Herz gegen das Shrige fich nie wirb 
umftimmen dürfen. 
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Fuͤhrer zu ſeyn im Stande iſt, unterliegt ſchon halb der Gefahr. 
Wenn ihn ſein Charakter und ſeine Grundfaͤtze nicht bewachen, ſo 
wacht umſonſt das Argusauge des beſten Mentors. Die Geſetze, 
die Sie Sich ſelbſt vorſchreiben, muͤſſen eben ſo ſtrenge ſeyn, als 
ein anderer ſie Ihnen vernuͤnftig vorſchreiben kann. Sie treten 
nun in die Jahre, in welchen unſer Geſchlecht oft durch feine Thor⸗ 
beit die Beute des weiblichen wird. Ich bin überzeugt, daß Sie 
fchon richtig genug über einen fo wichtigen Gegenftand zu urtheilen 
fähig find. Das .Gefchleht kann weder der Gegenftand ihrer Ver: 


en achtung, noch ihrer heißen Verehrung ſeyn. Der Webergang von 


einem Extrem zum andern ift hierinne fehr gewöhnlich. Hoͤflich⸗ 
keit und Artigkeit fordert die Feinheit des Betragens; und eine 
gleichgülfige unbefangene Aufmerkfamkeit ift die befte Sicherheit 
gegen die Gefahren der Sinnlichkeit. Sie wiffen, was Sie Sich, 
was Sie ihrem Charakter und ihrer Familie fchuldig find. Um’ 
künftig Mann in bem edelften Sinne des Worts zu feyn , erniebri- 
gen Sie Sich nie zum Weiberſklaven; Verführer und Verführter 
find gleich verächtlih. Ehren Sie die Religion, und alles, was 
auf diefelbe Bezug hat! Wohl dem, der in ihr feine Beruhigung 
findet! Sollten Sie Zweifel, oder andere Ueberzeugung in mehre- 
ren ihrer Punkte haben, fo behelligen Sie nie Andere mit Ih: 
ren zubringlichen Belehrungen, und hüten. Sich ernftlih, jeben 
Schwachſinn zu beunruhigen! Es ift graufam und menfchenfeind- 
Yich, den wohlthätigen Glauben zu flören, auch wenn er Irrthum 
wäre. Beigen Sie Ihre Religion durch Zugend, und überlaffen es 
den Herren ber Katheber über dad Syſtem zu urteln! Sprechen 
©ie lieber zu wenig, als zu viel, und halten Konfequenz in Reben 
wie in Handlungen! Legen Sie Gewicht in jedes Wort, und Sie 
wirken mit Kürze mehr, ald mit langen biffufen Perioden. Flie⸗ 
ben Sie den Kram ber Gelehrfamkeit, und fprechen Vernunft mit 
ihrer verborgenen Hülfe! Schulpebanterei und Bücherflaub ift in 





der Welt, was ein Marmorbilb ohne Politur in der Werkſtatt des 
Künftlers if. Suchen Sie Ihre Kenntniffe zu erhalten und zu 
erweitern, ohne bamit zu Markte zu ziehen! Schügen Sie Sich 
vor geſchmackloſen ober gefährlichen Gefellfchaften mit einem ges 
wählten Buche! Langweile ift nur die Qual der Schwachköpfe. 
Scheuen Sie nie Gefahr, aber fuchen Sie fie niht! Ohne kato⸗ 
nifche Strenge halten Sie ſich immer ernfthaft, und Sie vermeiden 
manche Gelegenheit zu Unannehmlichkeiten. Haſchen Sie nie nach 
Wis, wenn ihn nicht ber Gegenftand bietet; und hüten Sich, duch 
ftachliche Perfönlichkeiten irgend jemand zu beleidigen, welches mans 
hen Sroll erzeugt. Opfern Sie nie die Wahrheit einem fchönen 
Einfalle auf, und legen auf ein richtiges Urtheil mehr Werth, als 
auf die zierlichften Spielmerke der Laune! Halten Sie die fefte- 
fie Ordnung in allen ihren Gefchäften! WBegegnen Sie immer 
Ihren Untergebenen und Bedienten mit. Güte und Freundlichkeit, 
felten oder nie mit Vertraulichkeit und Freundfchaft! Thun Sie 
alles mit möglichfter Kürze und Beflimmtheit! Merken Sie auf 
Alles, was Ihnen Ihre Obern fagen, mit der größten Genauigkeit! 
Aufmerkſamkeit und Gegenwart des Geiftes ift die Seele aller 
Geſchaͤftez vorgüglih bei ihrem Stande, wo bie Minuten am 
theuerften find, und wo von der guten, oder fchlechten Ausfüh- 
rung eines Befehls Wohl und Wehe von Zaufenden abhängt. 
Ueberall kann man ohne Gefahr beffernz aber beibem Krieger folgt 
meiftens die fürchterlichfte Strafe fogleich auf den Fehler, den ber 
Feind fchon benust, fobald er begangen ifl. Huͤten Sie Sich vor 
Borgen und Leihen. Durch beides verwirren Sie Ihre Gefchäfte, 
und gerathen oft felbft mit Freunden in Verdrüßlichkeiten. 
Verzeihen Sie, Lieber, ich habe geprediget, ald ob ich den Si- 
rach und Salomo zu biefem Behuf gelefen hätte. Meine Apologie 
ift mein Herz. Sch liebe Sie fo fehr ohne alle Rüdficht, daß ich 
gern das fchwerfte Opfer bringen würbe, wenn ich Ihnen einige 
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"Fehler, die Ihnen in jedem Ihrer Tünftigen Verhaͤltniſſe ſchaͤdlich 
werben können, wegnehmen könnte. Halten Sie e8 nicht fire Hof⸗ 
meifterton ! ich habe dazu längft die Neigung und das Recht ver- 
loren, und dadurch Halb unmillig hierinne meine Ruhe gefichert: 
aber wenn die Stimme "eines Freundes bei Ihnen etwas vermag, 
eines Mannes, der Tein Intereffe hat, Ihnen das geringfte Unan⸗ 
genehme zu fagen, eines Mannes, der felbft bisher fchon unter fo 
mancher Bone als ein Ball des Schickſals herumgeworfen worben 
ift, wenn Sie den Eintritt in die Welt nicht für unwichtig halten, 
fo gehen Sie nicht mit Ihrer gewöhnlichen Leichtigkeit über Worte 
hin, in die ich Seele gelegt gu haben glaubte! Ich fprehe nicht, 
um Ihnen neue Wahrheiten zu fagen, fondern nur um Ihnen eine 
feierliche Erinnerung an alte zu Herzen zu führen. Muſtern Sie 
nicht die Kompofitionz ich bin nicht Stitift, und konnte es noch wes 
niger in ber Eile feyn: fühlen Sie das Geſchenk der Freundfchaft ! 
Ich kann Ihnen nichts vorbringen, was Ihnen nicht Ihe guter Vers 
ftand eben fo gut felbft ſagte; aber wird Ihr Kopf nicht zuweilen 
ihren 2eidenfchaften unterthan, nicht ber Sklav Ihres Herzens 
werden? ch beruhige meine Furcht in Ihren vortreffliden Grund⸗ 
ſaͤtzen; und hoffe und wünfche, daß Sie dann erſt recht glücklich 
ſeyn mögen, wenn man auf einem großen, ober Kleinen Kicchhofe 
mit meinen Knochen gegen bie Leichenfteine wirft. Leben Sie wohl, 
und lieben und ſchaͤtzen mich, fo wie Sie finden, daß ich es verbiene, 
und feien. Sie verfichert, daß ich troß den tiefften Gefühlen meines 
Herzens gegen Sie das nämliche thun muß! Die Hoffnung täufcht 
mich gewiß nicht, daß mein Herz gegen das Ihrige fich nie wirb 
umſtimmen dürfen. 





ueber 


Bewaffunung. 


Seiner Majeftit 


Mlerander dem Erften, 


Kaiſer und Selbſtbeherrſcher aller Reußen, 


ꝛc. ⁊c. x. 
aus wahrer Verehrung und Dankbarkeit 


gewidmet. 


Vor mehreren Jahren fchrieb ich zu einem akademiſchen Behufe in 
einer kleinen lateiniſchen Abhandlung eine kurze Vergleichung ber 
alten und neuen Waffen. Da diefe Blätter ihrer Natur nad 
nicht weiter dazu geeignet waren, in das größere Publikum zu 
Zommen, dürften fie fchwerlich noch anderswo, als in den Staub= 
winkeln einiger Antiquare, zu finden ſeyn; obich gleich glaube, daß 
fie einige Winke enthielten, beren Beherzigung in der Kriegs- 
kunſt nicht ganz unmichtig ſeyn möchte. Seit diefer Zeit habe 
ich über dieſen Gegenftand ein wenig mehr gefehen, gehöet, 
gelefen und gedacht, und halte es daher nicht für ganz unnüß- 
ih, meine Gedanken darüber dem militärifchen Yublitum zur 
nähern Würdigung mitzutheilen, ob nicht vielleicht doch etwas 
davon zu brauchen ſei; ehe mir diefe Sache ganz obfolet wich, 
da meine umterbrochene Eriegerifche Laufbahn nun wol auch ge⸗ 
enbiget feyn dürfte. Ich fege auch in diefer kleinen Schrift Lefer 
voraus, denen die Kriegögefchichte und das Bewaffnungsſyſtem ber 
Alten nicht unbebannt finds da ich hier unmöglich alles fchulge- 

recht ausführen kann ohne fehr zu ermüben, und doch dadurch 
nicht viel pragmatifchen Nugen zu gewähren hoffen darf. 

Den antiquarifchen Theil der Unterfuchung werde ich daher 
fo kurz faffen, als es die Deutlichkeit der Sache zuläßt, und will 





16 


meine Leſer darüber auf Montfaucon, Lipfius, Naſt, Roͤſch und 
die übrigen gründlichen Schriftfteller in diefem Kache verweifen: 
dafür aber bei dem Punkte etwas länger verweilen, ob wir, burch 
die Erfindung und den Gebraud bes Schießpulvers veranlagt, 
immer durchaus zwedimäßige Veränderungen in bem Kriegsſyſtem 
vorgenommen haben; ober ob Zeitumftände und falfche Anfichten 
uns nicht vielleicht in mancher Rüdficht zu neuen Fehltritten vers 
leiteten, anftatt und auf ben richtigen Weg des Alterthums zu⸗ 
ruͤckzufuͤhren. Wenn es fi nun nach mechanifchen und ftrengen 
mathematifhen Beweifen fände, daß die Bewaffnung der Alten in 
manden Stüden, auch noch bei dem völligften Gebrauch des 
Schießpulvers, noch zwedmäßiger und wirkſamer wäre, als die 
unfrige, warum follten wir uns vor dem Gedanken fürchten, zu ihr 
zuruͤckzukehren, in fo fern es frommt, um bie ganze Wirkung her⸗ 
vorzubringen, die unfere phyſiſchen und moralifchen Kräfte leiften 
tönnen und hier durchaus Leiften follen? Der Dichter, der Philo⸗ 
foph und fogar der Phyſiker tragen kein Bedenken, in manchen 
Dingen von ihren fehimmernden Hppothefen zu den großen Mu- 
ftern der Alten zurüczufehren und fih au an frühere Erfahrun⸗ 
gen ber Vorzeit zu halten; warum follte es nicht auch ber Kriegs⸗ 
anführer thun, wenn er fieht, daß hier ober da biefe ober jene Als 
ten ben Vorzug verdienten? Aber ich will nicht vorgreifen: Je⸗ 
ber urtheile, wenn ber Bortrag zu Ende feyn wirb ! 

Die Alten theilten, wie bekannt, ihre Waffen ein in Schutz⸗ 
waffen und Angriffswaffen; und es wäre fchwer, den Beweis zu 
führen, auf welche von beiden Arten fie mehr hielten. Zu ben 
Schugwaffen gehörten vorzüglich der Helm und der Schild 5 denn 
der Panzer und die Beinfchienen gehören wohl mehr zu den Waf⸗ 
fentleidern. Dichteriſch und antiquartfch Hat der unbekannte Gas 
ryophilus den Schild gut genug behandelt, obgleich auch in biefer 
Ruͤckſicht vielleicht noch Manches hachzutragen wäre: aber milifä« 
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wiſch verdteute er wohl eine noch grnblchere untkeſuhing Tor ſei⸗ 
nen verſchiedenen Weränderungeit dus "geht vtrſchledenen Petioden 
ber Kriegogeſchichte. Die Auren ſedken ih? ihren? Erzoͤhtungen bei, 
itzren Beitgenoſſen weit Recht? als befanne York, was wir nun aus” 
viren einzelnen, oft dunkeln Stellen erſt zufammentefe möffen : 
und ihee eigentlichen Fopematinten militätifcren Schriftfletter find‘ 
bei: weitem nicht diejenigen‘, aus denen man den’ meiften Unterricht 
zu hoffen hat. Bigez und Frontin werven nicht viel Troſt geben, 
wo uns Polybius umb Caſar verlaſſen: ui Polyaͤn hat das mas 
gerſte Stopptuwerk aus der Geſchichte zuſammengetragen. Die Arts 
mee ware za dellagen, deren General erſt aus ihm feine Kriegsli⸗ 
fen lernen folte. Ein großer Werlafb für die Kriegsaiterthamer 
iſt, daß wir das Paraſkevaſtikondes Seen Aeneas nicht mehr 
haben, der: Höchft wahrſcheinlich zu Ende des pelopontiefifchen Kriege 
tebte und ſchried. Beine Beinerkungen über Belagerung und Ver⸗ 
thewwigung ber feſten Oerter Taffeii ſchließen, daß ſeine Abhandlaung 
. Uber die Waffen ſehr prakliſch geweſen ſeyn muͤſſen, und daß er 

das Lob verdient, das’ ihm der feine Bemerker Polybius an’ einigen‘ 
Steum giedt. 

Ich uͤbergehe ver Kine wegen die große Menge der verſchle⸗ 
denen Arten von Schilben bei verſchledenen Nationen und: den’ vers‘ 
ſchiedenen Arten Soldaten, die · nach ihnen verſchiedene Namen hat⸗ 
ten, und verweile nur etwas laͤnger bei den beiden Hauptatten dem 
griechiſchen ehernen Schilde, Ber Afpidel, ui dem großen mitt Leder 
übergogenen der Rönter-,. der von ſeiner Geftalt' bei den Gtielhen 
den Namen Thyreos Hatte und von feiner Hauptmaterie im Aabeins 
Iden'scutum hieß. Mitbiefen beiten Schildarten waren weder vie 
perfiſchen, noch irgend sein: anberer Schiib der Morgenlaͤnder an! 
Feſtigbeit und Brauhbdrkeit zu vergleichen. Die Aegyptet, welqhe 
in vem Kriege gegen Cyrus fochten, und die, nach den Xenophon, 
ein furchtbares Zrupponchor ausmachten, waren In dit er Rhaerſicht 

Seume’s werte. VI. 


Gerippe ein Futter von Leber. Uebrigens waren die Schilbe bei den 
verfchiedenen Nationen von verfchiebener Materie und Geftalt, wor⸗ 
über den. Gefchichtfchreibern und vorzüglich bei Herodotus viele 
Stellen vorlommen. Die Parma der Reiter war natürlich kleiner 
und leichter, weil fie auf dem Pferde das größere Skutum, oder bie 
fehwerere Aſpide weber führen Eonnten, noch zur Bedeckung nöthig 
hatten. In welchen Anfehen der Schilb bei allen alten Nationen, 
vorzüglich des Morgenlandes, fland, zeigen auch verſchiedene fprich- 
wörtliche Ausdruͤcke der heiligen Bücher. Du bift mein Schild und 
Horn, hieß. ed, weil bei vielen alten Nationen die Schilde wirklich 
yon Horn werfertigt wurben. Von dieſer Urmaterie der vorzügliche 
ten Schugwaffe nennen vielleicht die Griechen alle Waffen önia, 
welches urfprünglich Hufhorn bedeutet. Die Spartaner hatten, nach 
dem tibereinflimmigen Zeugniß Aller, unftreitig von allen Arten bie 
ftrengfte und weifefte Kriegszucht; und in ihrer Gefchichte kommen 
mehrere Beifpiele vor, daß Krieger und fogar Felbherm geſtraft 
wurden, die in ber Hitze und Uebereilung der Schlacht ohne Schilb 
gefochten hatten, audy wenn fie den Sieg davon trugen. 

Die zweite Schuswaffe war der Delm, von bem es vielleicht 
noch mehrere Arten giebt, als von bem Schilbe. Das allgemeine 
ort, Peritephatän, Kopfbede, von welchem Einige fpaßhaft ges 
nug, unfern Ausdruck Perrücde herleiten, findet man feltener als Ko⸗ 
rys, das vermuthlich des nämlichen Urfprungs ift und das nämliche 
bedeutet. Daß man in den Alteften Zeiten verfchiebene Thierexu⸗ 
vien, und vorzüglich Hundsfelle und Wolfshäute dazu nahm, zeigt 


das griechifche Kynea, und ähnliche Namen, bie man zuweilen bem. 


Helme nad dem Materiale gab, mit dem man ihn überzogen hatte. 
Selbſt dad lateinifche galea fcheint biefen Urfprung zu verrathen 
und nichts als ein Katzenfell anzubeuten, obgleich nachher weiter 
keine Rüfiht auf die Ableitung genommen wurde. Der Sophos, 
ober die Srifle war eine bloße mititärifche Zierde, die Erfiheinung 
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großer und furchtbarer zu machen. JTogyarsgovg Emvısı ddsın 
wenig wolsmerg 6 Aopog zovg sxlırag, brüden fich die Griechen 
zuweilen ſehr chavakteriftifch bildlich aus: de Öyıs 79 xain xaı 
sorazinsatıen zog Erasmıoıs. Die nämliche Wirkung follen ohne 
Zweifel wohl unfere Feberbüfche, Baͤrenmuͤzen, Kaflenbogen mit 
Wolle oder Pferdehaar haben: obgleich von dieſen letztern vorzuͤg⸗ 
Lich die Abſicht gilt, daß fie Saͤbelhiebe abhalten follen. Die Galea 
der ARbmer entſprach ber Kynea ber Griechen, und war mei⸗ 
ſtens nur wen Leber, vielleicht mit eifernen Backenſchienen und 
eifernen Bogenz gehörte aber auch nur den Leichtbewaffneten 
— levis armaturane militibus — weiche bei den Griechen mit 
einer eigenen militärifchen Litotis yupvoı, die Nadten, oder Yıloı, 
die entblößten genannt wurden, und bie nur fehr felten mit 
in der Linie fochten. Was bie cherne Korys der Griechen war 
war bei den Stömern bie fchwerere Caſſis; ob fie gleich bier 
und ba mit ber leichtern Galea auch von ben genaueften, felbft mis 
litaͤriſchen GSchriftftellern vermechfelt wird, fo wie das Skutum 
auch oft für den Elypeus gefest wurde. 

Der Helm, ald das hervorragendſte, war gewöhnlich in der 
Ordnung das erfle, dad ber Krieger gum Anfall oder zur Verthei⸗ 
digung ergriff, — ohne Waffenkleibung, das tft, ohne Thorax und 
Beinſchienen, wenn es bie Roth erforderte —; daher wirb behels 
men, xogvooeiw, bei ben Griechen auch faft immer von einer 
fehnellen muthigen Bewaffnung zum Kampfe gebraucht. Homer, 
deſſen feiner Takt in Austheilung ber ſchicklichſten Attribute bes 
kannt if, nennt Sektor, den Zapferften und Ebdelmüthigften ber 
Trojaner, faft immer mit dem Ehrennamen SKorpthäolos, ben 
Helmſchwinger oder Thalkokoryſten, den Gifenbeheimten, und er 
Scheint damit in ihm ben Gharalter des Muths und der Drbnung 
zugleich von allen feinen Landsleuten zu bezeichnen. Denn es war 
auch fpäter nachher bei den Griechen und Römern ein Zeichen vers 
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wegener, fträflicher Tollkuͤhnheit, wenn ſich jemand ohme Helm in 
bas Gefecht wagte, welches die firenge Orbonnanz ber beiben Na⸗ 
tionen nicht felten gerügt hat. Nur felten zeigten fich Feldherrn 
ohne Helm im Kampf, um durch ben Anblid den Ihrigen fogleich 
befannt zu feyn und ihren Muth anzufeuern. Daß die alten Heer: 
führer Schildträger hatten, lefen wir ſowohl bei den Griechen unb 
Römern, ald auch in der mittleren Gefchichte weit herab: und biefe 
Gewohnheit laͤßt ſich aus ihren Gefchäften erklären, bie oft fehr 
große Eile erforderten, in welcher fie das ſchwere Waffenftüc ge⸗ 
kindert hätte- Wir lefen im Polybius fogar, daß Scipio vor Kar⸗ 
thago in Spanien drei Schildträger um fich hatte. Aber ich erin⸗ 
nere mich nicht irgendwo gefunden zu haben, daß ſich einer den 
Helm habe nachtragen laſſen. Man muß alfo füglih annehmen, 
daß auch bie erften Anführer auf dem Marfche meiftens ihre Helme 
hatten. Daher finden wir zuweilen in militärifchen Reden, daß 
ſich nicht felten Helden und Krieger rühmen, mit Muth und Aus- 
dauer in ben heißeften Gegenden, in der brennendften Sonne viele 
Felbzüge den Helm gefragen. zu haben. Cs ift leicht zu begreifen, 
daß dieſes eine der ſchwerſten Anftrengungen der alten Kriegszucht 
ſeyn mußte. Ein unter bem Helm grau geworbener Krieger iſt 
alfo bi8 auf die neueften Beiten, wo der Helm ganz verfchwand, 
immer ein Gegenftand ber. Ehrfurcht geblieben. Wir haben in uns 
ferer jegigen Kriegsorbonnang durchaus kein fo ſchoͤnes Bild mehr, 
als ber gemeine Mahn war, der dem burftenden Feldherrn, ober 
dem ermatteten Freunde einen Labetrunk aus ber Quelle in feinem 
Helme brachte: und noch rührender war ed, wenn ihn der Kelbherr 
jenem auf gleiche Weife felbft reichte. 

Roc willich nur einige Waffenſtuͤcke erwähnen, die man aber 
vieleicht beſſer Waffenkleider nermtz nämlich den Harniſch, ober 
das VBruftftück und die Beinfhienen. Es wird für meine Abſicht 
zu weitläufig feyn, bier gelehrte Unterfuchungen anzuftellen, ba in 
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Anörbmung.. vorzüglich diefer "Beide vermuthlich zu —— * 
Beiten.. viel..Phantafte-und alſo viel Verſchiedenheit herrſchte. 
reichſten iſt Herodot in Beſchreibung ber perſiſchen "Armee, und Ph 
mer in feinem Muſtergeſange. Daß die Bruſtſtuͤcke, ober Thorakes 
von verſchiedenen ·Stoffen, zum Beiſpiel, von Eiſenblech und Eiſen⸗ 
draht, dicht igeſchlagener Leinwand und andern Materien gewefen 
ſeien, leſen wir hier und:da inden Altenn auch der lateiniſche Aus⸗ 
druck Lorica zeigt an, dab er oft aus einem Flechtwerk beſtanden 
haben muͤſſe. Auf die Verfertigung und bie Pracht der Beinſchie⸗ 
nen ſcheinen vorzuͤglich die alten Griechen große Sorgfalt gewendet 
zu haben, da fe. Some faſt beſtandig die, wehlteſchientin Achaer 
zenni. 

Sch gehe nun zu ben Angriftswaffen, ter venen als eine 
Mittelwaffe für den Kampf in- ber’ Bernie die Lanze wohl den erſten 
Ptatz verdient. Unten" biefem Geſchlecht wat vorzuͤglich "ot "ben 
macebonifchen Griechen bie Suriffe, und Hei den’ Römern dad furcht⸗ 
bare Pilum. Die griechiſche Sariſſe hatte/ nach Angabe“ einiger 
Schriftſteller, die ungeheure Laͤnge von Techzehn: griechiſchen Spar- 
nen: Wir! ſinden zwar, daß nachher: ihre Lange um einige: Span: 
nen abgenommen "hatte, weil! man fie wahrſcheinlich zu unbequem 
zu führen fand; man amag aiber, bie ‚Berechnung arnehmen, wie 
man will, ſo muß fie immer noch beträchtlich länger geweſen ſehn, 
als unſer jegiges: ſogenanntes Kurzgewehr. Polybius giebt am, 
daß vie Sariffe. des dritten Sliedes in der Phalanx noch weit ouͤber 
bier. Froud des erſten Gliedes vorgeragt und alfo däs Ganze’ im ei⸗ 
gentlichen Verſtande einön Lanzenwald gebildet habe. "Dad -Horhe: 
eifche, allgemeinere Dory, daß man ziemlich unbeftimmt auch "in 
ben; kbrigen Schriftftellern ‚gebraucht findet, ſcheint der Sariſſe ziem⸗ 
lich/ nahe zu kommenz und das poetiſchen Enchos iſt ohne Zweifẽel 
auch nichts anderes; da. es in den meiſten Faͤllen durch das Beiwort 
wer; Laͤnge brzeichnet wird. "Wie furchtbar ſelbſt ben Roͤmern die 
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Sariffe geweſen fei, bezeugen die Mriege gegen Myrchus und Per⸗ 
ſeus. Nun ihre Schilde ſchuͤtzten ſie gegen das ‚Einbringen ber 
ſchrecklichen Phalanr, und mit ihren ſchweren Gladien — ben wir 
haben ‚kein deutſches, antſprechendes Wort für dieſes lateiniſche — 
zerbigben fie endlich mit unerſchuͤtterlichem Muth und heroifcher Au⸗ 
ſtrengung die Schaͤfte der Bariffen: und vorzüglich dadurch, daß 
ſie die Macedonier zeuftreut in die ‚Seite nahmen, alfo durch eine 
dem Ziraifliven ähnliche Methode, waren fie glücklich, mie befonbers 
Plutacch in dem Lehen bes Paulus Yemilius erzählt. 

Das römische Pilum zeichnete ſich durch feine Schmere und bie 
ſchreckliche Wunde aus, bie es gewöhnlich ſchutg. Alle roͤmiſchen 
Schriftfteller, fowohl die Herren von der Zoga, als Militäre von 
Profeffion, fptechen davon mit gehörigem Nachdruck. Es war nad) 
ihrer Angabe nur ungefähr fünf Fuß lang, aber von einem furcht- 
barem ‚Gewicht. Ich geftehe, daß ich mir aus allen Bergleichungen 
ber Schriftſteller mit: aller Aufmerffamteit bis jegt noch keint 
volfommene Vorſtellung davon machen Tann, wenn ich nicht 
der Phantafie eine Feine Freiheit dabei geſtatte. Die Gries 
hen nannten es Hyſſos, welches freilich wörtlich mel, etymolo⸗ 
giſch von Hys, -ginen Eberfänger hebeutete und von ber Iagb ges 
braucht wurde. Fuͤr dieſe Beſtien muß man ſich ſchon eimen ziem- 
lich ſchweren Spieß denken; aber er gewann hernach gewiß och 
mehr an Gewicht, ba er Schild und Bruftflüd durchbrechen ſollte; 
und das gricchifche Wort muß im Polybius und Plutarch überall 
durch das Yilum überfegt werben, ob es gleich unmilitärifihe Latei⸗ 
ner nicht immer: genau beobachten, Mir ift wenigſtens Feine Stelle 
vorgefommen, wo es etwas anderes hätte bedeuten koͤnnen. Die 
roͤmiſchen militaͤriſchen Schriftfteller geben jedem Soldaten gewoͤhn⸗ 
lich zwei dergleichen ſchwere Spieße: aher uͤber ihren Gebrauch 
giebt uns keine «einzige Stelle, fo viel wir bis jetzt bekannt iſt, 
hinlängliches Licht. Denn wozu sägentlich. ber Riemen an bem 
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Schaft des Pitums war, kann ich nicht deutlich finden. Beine befte 
Borftellung davon ift, daß biefes Lorum an dem untern Ende bes 
Schaftes befeftigt ſeyn mußte: der Spieß wurde ſodann, mit dem 
Ende dieſes Rlemens in ber Fauſt, ziemlich in der Mitte gefaßt, fo 
dab er nad) dem Wurf zur Wiederholung zuruͤckgezogen werben 
Eonnte. Diele Maſchinerie ift, wenn man die Uebung des jungen 
Soldaten vor bem hölzernen Wilde dazu nimmt, fehr begreiffich, 
und die Wirkung im Gefecht muß allerdings fucchtbar gewefen feyn. 
Xber ich erinnere mich aus allen alten Gefchichtfchreibern und mili- 
tärifchen Schriftflellern Zeiner einzigen Stelle, wo dieſe Art bas Pi- 
lum zu brauchen deutlich vorgeftellt und befchrieben wäre: und doch 
Tann ich Feine andere beſſere Worftellung davon faffen. Bei dem 
Homer kommen einige Stellen vor, vorzüglich eine bei einem Ges 
fechte des Diomedes, die nach dieſer Vorftellung fehr leicht erftärt 
werben kann: es fehlt aber noch viel zur endlichen Deutlichkeit und 
Gewißheit, die man auch bei dem alten Dichtern wohl nicht. fuchen 
darf. Die militärifchen Schriftfteller, Vegez und feine Kollegen, 
geben «ben fo wenig einen befriedigenden Auffchluß. Das ben La: 
teinern eigene lora solvere, die Riemen loͤſen, für: ſich zum 
Kampfe fertig machen, bringt bie Vorſtellung nicht weiter. Auf 
Monumenten und Muͤnzen ift, fo viel ich davon gefehen habe, das 
Pilum in feinem Gebraudy im Gefecht nicht zu finden. Auf biefe 
Art, wie ich mir ihn denke und angegeben habe, war es allerdings 
die. fürchterlichite Mittelwaffe, quo eminus et cominus in pugna 
stataria uterentar. Nach dieſer Vorftellungsart mäßte nun das 
Pitum gegen die macedonifche Sariffe entfchieden haben; aber bie 
Hiftoriter erzäbten einftimmig, daß diefes der Gladius that. Wenn 
meine Borftellung von dem Pilum auch nicht faktifch aus der Ges 
ſchichte himaͤnglich erwiefen ift, fo iſt fie doch mechanifch richtig, 
und ich bin überzeugt, daß auf: biefe Weiſe mit gehöriger Uebung 
eine chrecktiche Waffe gefhaffen werben Könnte. Die Schleuberbes 
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gen. ber heutigen italienifhen Räuber find ein : Haimes Bild "OR 
von. 

Die Wurfwaffen der Reiter waren kuͤrzer und leichtrr, . und 
wurben veruta, oder mit dem allgemeinen Namen, jacula genannd 
Man war auch ſchon zu jener Zeit überzeugt, daß die Stärke ber 
Reiterei bloß in ihrem furchtbaren Ausriff mit dem Degen in. ber 
Fauſt beſtehe. 

Die Haſta, als, die vorzuͤglichſte Waffe im Kugeif hatte auch 
noch die Ehre das Symbol ber höchften Gerechtigkeit zu ſeyn, for 
wohl im Felde, ald in der Stadt. Sie war im Lager vor dem 
Prätorium oder bem Feldherrnzelte aufgepflanzt, und in der Stedt 
por dem Tribunal bes Praͤtors; und nur bie Beile des Komfuls 
gingen ihr an Anfehen vor. ‚Daher kommt auch nad in der Ge 
richtsſprache unfer deutfches fubhaftiren, obgleich Übrigens -in 
der Außern Methode der Sache nicht bie geringft Aehnlichkeit mehr 
geblieben ift. 

. Die ältefte Art des Schwertes. bei den rischen war gewiß 
die. kleinere, bie wir jest Dolche nennen. Die Griechen nannten 
fie fpäter Eyzeardıa, in den frühern.Beiten aber negauges, ber 
größte Ehrenname, den. man je’irgend einer Art von ABaffen ger 
ben Eonnte: denn augenſcheinlich iſt doch keine andere Etymologie 
dazu, als do zov aigeıw vag pazas, gain finiebant proeli, 
fie waren bie Streitentfcheider. 

So -wie bie Kriegskunſt ſtieg war man auch nicht: mehr mit 
dieſem kleinen Handgewehr zufrieden, und es entſtand das große 
wichtige Sıpog, der Enſis der Lateiner, ‚das HSeroenſchwert: denn 
Eıpos kann nie durch Gladius Überfegt werben, ber fi mehr ber 
pazarga, oder dem Dolche näherte. Daß die Alten, bis weit in 
bie goldenen Zeiten der Kultur herab, neben dem großen Schwerte 
auch noch diefe Kleinere Dolchart trugen, bie fie dann nicht: allein 
im Gefecht, fondern auch zu verſchiedenen Behafen im Bayer ats 
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- Meffer brauchten, zeigen viele Stellen: ungefähr wie. jegt im Klei⸗ 
nen unfere Jäger neben bem größern Hirfchfänger noch ihre Heine 
ren Waidmeſſer haben. Vorzuͤglich bei Opfern und Mahlzeiten 
hatte, nad) dem Homer und andern Alten, biejer kleine Gefährte 
des großen Schwerts im Schneiden und Austheilen feine Ge- 
fhäfte. Das Schwert war nad der Haſta bie entfcheidende Waffe 
im feftftehenden Kampf, nicht allein ber Deroenzeit, fondern auch. 
nachher herab durch’ das ganze Alterthum und die mittlere Zeit bis 
auf die neuere Veränderung bed Kriegsſyſtems: und ad gladios 
res pervenit ift ein Ausdruck, ber immer ein hartnädiges Gefecht 
anzeigte. 

Der. Gladius war nur den Roͤmern eigen, und die Griechen 
hatten kein aͤhnliches Inſtrument. Vielleicht nur die Kopis der 
Perſer, die in Xenophons militaͤriſchen Schriften oͤfters vorkommt, 
war ihm ziemlich nahe. Die Veränderung. des Chabriad und der 
Philopoͤmen brachte die griechtfchen Seitengewehre dem römifchen 
Gladius etwas näher; aber ich erinnere mich in ber ganzen grie⸗ 
chiſchen Sprache keines Wort, das den eigentlichen Glabius der 
Römer aushrüdte. Das Heroenfchwert, das Eipog ber Griechen, 

der Enſis der Sateiner, war den Legionern zu ſchwer zum großen 
gefchloffenen Angriffs und die Eipıdie und wayaıgaı waren zu 
klein und unzulänglich. Wenn Polybius die Glabien durch ueyeı- 
ews überfegt, fo nahm er in der Verlegenheit nur das nächft ver: 
wandte Wort. Man wählte zwifchen dem Heroenſchwerte und ber 
Dolchart. eine Mittelgröße von gehörigem Gewicht, eine Waffe, 
welche ein Mann unter dem Schuge des Schilde mit muthiger 
Behendigkeit auf Stih .und Hieb brauchen konnte. Auch bie 
neuern haben Eein Inftrument, dad bem römifchen Glabius. gleich 
wäre. Nur einige ruffifche Grenabierregimenter trugen auf Befehl 
des Fuͤrſten Potemkin furchtbar wichtige Seitengewehre, bie fo 
ziemlich die Natur des römifchen Glabius hatten, bie fie aber, wie 
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- alle Seitengewehre nicht zum Gefecht brauchten, fonbern zum Fa⸗ 
fchinenbinden, zum Wegshauen und zu andern Kriegsbeduͤrfnifſen 
in und außer dem Lager. Rad) den Erforberniffen ber Zeit feheint 
auch der Gladius nad) der verfchiedenen Ordonnanz ber Geerführer 
von verfchiebener Geftatt gewefen zu feyn. Mir leſen, baß bie 
Roͤmer ihre Gladien nach fpanifcher Weiſe mit einer Spitze ver 
fehen haben, ta fie vorher vorn ftumpf und nur zum Pieb brauch 
bar gewefen zu feyn feheinen. Daher benn auch ber wiederholte 
Befehl Säfars, der unter allen Feldherren des Alterthums vielleicht | 
jeben Eleinen Umſtand am beften zu benugen wußte, „ut non cae- Ä 
sim, sed punctim ferirent milites.“ Nicht allein mathematifch 
ift der Stich vortheilbafter, als ber Dieb, fo wahr von einem 
Yunkte zu dem andern die gerade Linie kuͤrzer iſt, als jebe andere 3 
fondern auch noch bie Art und Weiſe, wie Caͤſar ftechen hieß, „ut 
ora hostium peterent,“ mußte den Feinden die furchtbarfte Er⸗ 
fheinung fcyn, da man gewöhnlich gegen Geſicht und Auge bie 
größte Sorgfalt und Zärtlichkeit Hat. Nicht allein in feinen gal⸗ 
tifchen Kriegen, fondern auch vorzuͤglich im der pharfalifchen 
Schlacht, die ihm bie Welt gewann, bat ihm kein Strategem fo 
viel genußt als biefes. „Adversoque jubet ferro contundere vul-@ 
tus,“ fagt Lucan, indem er von eben biefem Befehl bei biefer 
Schlacht ſpricht. 

Wenn der Gladius gleich beträchtlich Kleiner war, als ber En⸗ 
ſis, fo war er doch wol wahrfcheinlich nicht fo Hein, als wir ihn 
auf Monumenten und Statuͤen finden. Denn wir dürfen anneh⸗ 
men, baß die Kuͤnſtler zu ihren Werken alle Waffen etwas einer 
machten als fie wirklich waren, um die Dauptgegenflände, nämlich 
ihre Figuren, zu heben. Vorzüglich gilt diefes auch wohl von dem 
Schilde, der auf Eeinem Monumente fo groß ift, als ihn nicht als 
lein die Dichter, fondern auch die ernfthafteften Gefchichtfchreiber 
fattifch angeben. Es laͤßt fich leicht begreifen, bag ein Schilb, ber 














faft die ganze Figur decken könnte, gegen ben Zweck der Kunft waͤrt, 
und vieleicht auch neben biefer Figur etwas unäfthetifch Vegen, 
oder: ſtehen würbe. 

Noch einige der Alteften Angriffswaffen darf ich nicht aberge⸗ 
hen, naͤmlich den Bogen und die Schleuder, die wir auch bei Grie⸗ 
chen und Römern noch in ber Periode finden, wo ihre Kriegskunſt 
die größte Höhe erreicht hatte. 

Nur in der Herdenzeit Eonnte der Bogen eine Dauptwaffe 
feyn, wo man noch mehr im wilben Dandgemenge focht, und wo 
‚Muth, Stärke und Behendigkeit dem Gingelnen fogleich eine Aus⸗ 

zeichnung im Deere erwerben mußte, bie bei georbneter Taktik nicht 
fo Schnell folgen konnte. Wir fehen auch, daß ber Bogen aus ben 
enticheidenden Waffen verfihwand, fo wie Orbnung und Kunſt ges 
wann: und man brauchte fobann beide, bie Bogenfchüsen und 
Schleuderer, nur zu den Vorgefechten und Welitationen, che ber 
ernithaftere Angriff mit den flasartichen Waffen begann. Alle Voͤl⸗ 
fer, die fich in wilden zerftveuten- Gefechten auszeichneten , bebienten 
fich noch fpät des Bogens, unter denen die Scythen und Parther 
die vorzüglichiten waren. Es ift allerdings furchtbar, wenn man. 
im Plutacch ihre Angriffe auf-die Römer unter Kraffus Yieftz aber 
nur bie Menge, die Kreiheit des Kampfplages, und perfönliche, hart⸗ 
nadige, zerftreute Kühnheit konnte endlich gegen die höhere, roͤmi⸗ 
ſche Difeiplin den Vortheil gewinnen. In jeber andern Art bes 
Streits, ald in diefem , wären .bie Parther verloren geweſen: das 
mußten fie feibft fehr wohl und vermieden weislich jebes nahe Ge⸗ 
fecht, das die Römer fo ſehnlich wünfchten. Daß Übrigens bie Kre⸗ 
ter die beften Bogenſchuͤtzen und die Balearen die beften Schleube: 
rer waren, ift aus der Gefchichte hinlänglich befannt. Es wird ſo⸗ 


gar erzählt, daß die Bleikugeln, von dem Arm eines folhen Mans _ 


nes geſchleudert, in der Luft geichmolzen feien, fo gewaltig fei die 
Wirkung der Schnelligkeit gewefen; wobei ich inbeffen mit einem 
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Dichter zum andern fagen möchte: „Credat Judaeus Apella! “ 
Die Bogen und Schleubern waren auch wohl fchon deßwegen in ge⸗ 
fchloffenen Schlachten nicht zu gebrauchen, weil ihre Handhabung 
zuviel Raum erforderte. 

Das Tormentenweſen beruͤhre ich noch kuͤrzer, da es hier zu 
meiner Abſicht nicht gehoͤrt und nur mit unſerer Artillerie vergli⸗ 
chen werden kann. Es ſind auch in dieſem Artikel mehr Schwie⸗ 
rigkeiten zu loͤſen, als vielleicht in irgend einem andern des alten 
Kriegsweſens. Weder Lipſius, noch Guiſchard haben fie hinlaͤnglich 
erklaͤrt, und es gehoͤrt jetzt vielleicht unter die unnuͤtzen Unterſuchun⸗ 
gen, da unſere Kanonen mit ſo leichter Mechanik ſo uͤberlegen ſchreck⸗ 
liche Wirkungen hervorbringen. Schon eine fluͤchtige Vergleichung 
des Thucydides und des Caͤſar zeigt, daß die Römer in ihrer Ma⸗ 
fchinerie viel von den Griechen hatten. Diefe beiden Schriftfteller 
und Xenophon und Polyblus find unftreitig für den Krieger, ber 
die Alten in.militärifcher Hinſicht ftudieren will, die wichtigften und 
weit reichhaltiger, als bie fogenannten Scriptores rei militaris, 
der magere Vegez und feine Kollegen. Weber biefen Punkt geben 
aber die Belagerungen von Platda und Syrakus bei den Griechen 
im peloponnefifchen Kriege, und von Sagunt und Numantia bei 
den Römern gewiß bie beften Xuffchlüffe. 

Ich übergehe alle Arten ber Waffen bei den verfchiedenen Na⸗ 
tionen des. Mittelalters, da es boch wohl mathematifch entfchieben 
ift, das fie, mit den umfrigen, ober mit ben alten aus ber fchönen 
Zeit verglichen, wenig brauchbar waren. Kolben und Xerte mit al: 
ten ihren Unterarten konnten nur gegen eine ganz verfallene Difei- 
ptin wirken, wo Umviffenheit und Ungefehiclichkeit faft die alten, 
rohen Heroenzeiten zurüdgeführt hatten. Die Erfindimg des Schieß- 
pulvers hat bekanntlich dem ganzen’ Kricgsfyftem eine neue Wendung 
gegeben, und nad) und nach’ Alles, ober doch das Mkeifte, auf das 
Feuer zuruͤckgebracht. 
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Die Eintheilung in Schuswaffen und Angriffswaffen ift dadurch 
bei und; vällig weggefallen. Schusmwaffen find in unferm Syſtem 
nicht mehr. zu finden: und es ift Hier vorzuͤglich meine Abficht, in 
ber Kürze. zu umterfschen, mit weichem Vortheil diefe Veränderung 
geſchehen ſei. Schilbe haben wir gat nicht mehr, und unfere ver⸗ 
fchiedenen Arten. om Kaſken find nur noch eine ſchwache Idee von 
Heimen. Unſere Degen und Säbel find bekannt genug, und möche' 
ten ald Sureogate des Gladius immer gelten, wenn nur bei unfern 
jegigen - Einrichtungen: diefe Art von Waffen nicht gänzlich unbrauch⸗ 
bar wäre. : Die Lange: hat ſich erft feit dem ſpaniſchen Succeſſions⸗ 
kriege voͤllig aus dem Waffenſyſteme verloren. 

Die einzige, allerdings ſehr furchtbare Waffe, aber auch ‚die 
einzige, ift für unfern Sotdaten das Gewehr, vorzugsweife fo ‚ges 
nannt, weil mit bemfelben verglichen, in unferm Syſtem vielleicht 
nichts mehr diefen Namen verdient. Weder Griechen, noch Latei⸗ 
ner, noch irgend: sine andere. alte Nation hatten unter ihren Wurf: 
waffen eine einzige vom fo fchredlichee Wirkung. Ob aber dieſes 
Gewehr vorzugsweiſe nun: aud) die einzige Waffe zu ſeyn und zu 
bleiben verdient, ift eine andere Frage. 

Man hat feit. einigen Jahrhunderten Alles gethan, dieſem ſehr 
zuſammengeſetzten Inſtrument nach unb nach: das entſcheidende Ue⸗ 
bergewicht zu geben, das es nun ohne Widerſpruch behauptet. Daß 
man das Schießpulver eher zur. großen Maſchinerie brauchte und 
daß alfo unfer: einfachere® Gefchüg eher das verwidelte Tormenten⸗ 
mwefen, ber. Alten durchaus verdrängen mußte, war ganz natuͤrlich. 
Auch finden wir wirklich ein ganzes Zahrhundert Eher bie Artille⸗ 
rie, als, kleinere Feuergewehre. Die Erfcheinung biefes Feuers mit” 
ſo furchtbarer Witkung, daß es dem Himmel geraubt zu ſeyn ſchien, 
mußte allerdings ein paniſches Schrecken unter Voͤlkern verbreiten, 
die ‚von dem chemiſchen Prozeß biefer.: neuen Erfindung entweder 
gar nicht, aber nur ſehr wenig unterrichtet warch. Die Wirkung 
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ift noch bis jegt ſtark genug, da man die Veifertigimg. bock überall 
Iennt und- der Koſak und afiatifche Hordenbewohner ſich oft ſein 
Yulver zur Jagd und zum Kriege felbft bereitet. - Lange: Zeit be: 
gnuͤgte man fich. mit den einfachften Feuerroͤhren, ohne weitere Vor⸗ 
tehrung, bid Erfahrung, Kunſt und: genaue Berechnung bie Wir⸗ 
fung immer mehr zu meuflärken wußten. Daß man Anfangs lange 
feine Mafchinerie: hatte, das Pulver. feht ſchnell und ohne ‚Gefahr 
zu entgünden, verzögerte das Allgemeinwerden der Feuergewehre in 
ben Händen ber Infanterie, nachdem bas alte Tormentenweſen : fdhon 
längft verdrängt war: aber beftändig war ſchon ein Zrupp mit 
Donnerbüchfen den Feinden, die nichts Aehnliches ertgegenfegen 
konnten, fehr furchtbar. Die Art der Labung, die man, wie jebt 
noch die meiften Jäger, das Pulver und das Blei ˖ getheilt aus Fla⸗ 
fchen und Hörnern nad) einander fehr langfam behandelte, und ſo⸗ 
dann den Schuß mit der Lunte loͤſte, die man nicht ohne alle Ges 
fahr ficher bergen Eonnte, mußte das Feuern nothwendig fehr weit: 
läuftig und unbehülflich machen. Auch Tonnten wirklich, wie bie 
Erfahrung lehrt, vor der Erfindung der Schlöffer unb Patronen 
die Schießgewehre keinen allgemeinen: Gebrauch gewinnen. Das 
Schloß gab dem Feuergeuehr, vermöge der baburch bewirkten 
Schmelligfeit und Bequemlichkeit, das Mebergewicht und das bars 
auf gepflanzte Vajonett befeftigte feine Herrſchaft im Kriegöfgftem. 
Seit diefer Zeit hat man von allen Seiten mit allgemeinem Wette 
eifer dahin’ gearbeitet, diefe Waffe zu der Bollkommenheit zu brins 
gen, daß fie bei dee größten Wirkung ſo geſchwind, als möglich bes 
hanbelt werden Tonne: und das größte Verdienſt des Soldaten be⸗ 
ftand nun, nächft den ſchnellen und richtigen Evolutionen und Ber: 
änderumgen des Marfches norzirälich in der verhättniimäßigen. Ue⸗ 
bung und Fertigkeit, dieſes einzige Inſtrument gegen ben Yelne 
zu gebrauchen. Es ift bekannt, wie viel’ man unter Friedrich bem 
Bweiten dafür gethan bat, Die hblgernen Ladſtoͤcke waren ſchon 








33 


- 


lange vorher, aus Mangel an Haltbarkeit, gegen eiferne vertaufcht 
worden. Es wurde nun diefen eifernen die cylindrifche Form ger 
geben, damit man nicht mehr nöthig hätte, fie erft bei dem Ge⸗ 
brauch umzukehren, fonbern die Ladung mit der größten Geſchwin⸗ 
digkeit in lauter geraden Linien beendigen Eönnte. Doch Tann der 
Zadftod eigentlich immer noch Fein reiner Cylinder feyn, fonbern 
muß an bem oberflen Ende, wo er zum Auöfchnellen gefaßt wird, 
noch eine ziemliche Verbidtung haben, weil er fonft unmöglich ohne 
übermäßige Kraftanftrengung herausgemworfen werben koͤnnte: zus 
mal ba e8 leicht, vorzüglich bei neuen Schäften, kommen Tann, daß 
er durch irgend ein mechanifches Hindernig nicht fogleich gehörig 
loder und gelöft fist. Doc fordert man billig mit Strenge von 
jedem geübten Soldaten, daß er bei feinem eigenen eingearbeiteten 
Gewehr Fein folches Hinderniß eintreten laffe. Das Gewicht des 
Gewehre gewann durch die Verdidung des Ladſtocks beträchtlich. 
Man fuchte daher aus mechanifchen Grundfägen, durch die mögs 
lichſt gerade Linie, die man ihm gab, es leichter und gemächlicher 
zum Zragen zu machen. Sodann fuchte man durch die trichters 
förmige Einrichtung der Zuͤndloͤcher es möglich zu machen, das Auf: 
Tchütten des Pulvers auf die Pfanne zu erfparen. Dadurch wurde 
in der That fehr viel gewonnen. Nach dem Schuß Eonnte der 
fertig abgerjchtete Mann mit einem einzigen Griff den Hahn in 
die Ruhe feßen, die Pfanne Tchließen und das Gewehr zur neuen 
Ladung herummerfen, und nun ohne alle Dinderniffe weiter arbeis 
ten. Man hat viel für und gegen dieſe Einrichtung gefprochen und ges 
fchrieben.. Man hat vorzüglich dagegen eingewendet, daß man bas 
duch im Verhältnig mehr an Kraft verliere, alg man an Zeit ges 
winne. Daran muß ich aber zweifeln, ohne eben eine fehr genaue 
Berechnung angeftellt zu haben : denn ich, bin überzeugt, daß hier 
in dem Doment des eilenden Angriffs’ der Gewinn der Zeit mehr 
ift, ald die Erhaltung der Kraft der Pulverwirkung. Wenn man 
Seume's Werte. VI. 3 
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in einer gewiſſen Entfernung ohne weitere Annäherung das Ge: 
fecht bloß durch Füfiliren ausmachen wollte, fo würden allerdings 
die Gegner ber neuen Einrichtung völlig Recht haben. Aber es 
ift, denke ich, doch wol nun mathematifch ziemlich feftgefegt, daß man 
beffer fo ſchnell, als möglich, zur endlichen Entfcheidung durch 
Handangriff eilt, und, fo zu fagen, nur im Vorbeigehen die Vor⸗ 
theile mit benußt, welche die Feuerwaffen in der Ferne geben Fon 
nen. In dem lebten furchtbar entfcheidenden Augenblide bes 
FSauftangriffs, wo die Kraftäußerung wieder in ihre ftrengen Rechte 
tritt, haben die Wurfmwaffen nichts mehr zu thun. Man wirft der 
Einrichtung ferner vor, daß ſich das größere Zuͤndloch dennoch Leicht 
verfchleime, und fodann das Auslaufen des Pulver und bie Ent⸗ 
zundung des Schuffes hindere. Daran ift meiftens die fchlechte 
Befchaffenheit des Pulvers Schuld, die außerdem dem Schuffe fehr 
fchadet, und die man alfo nad) dem Beifpiel der füdlichen Nationen 
Europas verbeffern muß. Die Methode des Auffchüttens bleibt, 
wenn es nöthig ift, immer noch frei. Die Anklage ift aber über: 
trieben. Ich felbft habe aus einem folchen Gewehr funfzehnmal 
ohne beträchtliche Unterbrechung und ohne jede fernere Vorkehrung 
gefeuert und es hat Eein einziger Schuß verfagt. Eine größere 
Anzahl ununterbrochener Schüffe find gewiß nicht noͤthig, ober die 
ganze Difpofition des Angriffs müßte fonderbar eingerichtet feyn. 
Uederbieg ift ein Pfannenräumer von ftarfen Borften, irgendwo bes 
feftiget, auf alle Fälle ein Inftrument, das in Gefchwindigkeit feis 
nen großen Nusen haben Tann. Das willen bie Engländer, wo 
ic) es bei einigen Regimentern ziemlich allgemein gefehen habe, 
fehr gut, ob unter ihnen damals gleich noch nicht die koniſchen Zuͤnd⸗ 
löcher eingeführt waren, und ed, foviel ich weiß, jetzt noch nicht 
find. Wer den Menfchen Tennt und feinen Sdeengang und feine 
Affeften berechnet, wirb leicht begreifen , die thätige Wirkung des 
Schuffes abgerechnet, welche Beſtuͤrzung bei dem Feinde allein 
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ſchon dadurch angerichtet wird, daß die Gegenpartei im Feuern be⸗ 
flandig den Vorfprung hat. Das panifche Schreien des Domners 
ergreift, und fchlägt den Muth nieder ohne, daß der Blitz toͤdtet. 
Es ift alfo, pfychologifch und pathologifch genommen, auch ohne 
Rüdfiht auf wahrfcheinlich größere Wirkung, fchon ein wefentlicher 
Unterfchied, ob ein Trupp viermal, oder fiebenmal in einer Mi- 
nute feuert: und in diefer Hinficht liegt wirklich etwas Wahres tn 
dem Sprichwort ded gemeinen Diannes bei der preußifchen Armee: 
„Wenns man pollert!” 

Der tödtlichfte Theil unfers Gewehre ift unftreitig das Bajos 
nett. Die Anwendung diefer fo .alten und einfachen Stoßwaffe 
fcheint fo leicht und fo natürlich zu feyn, daß man fich faft wundern 
muß, wie man das Feuergewehr fo lange ohne diefe Vollendung 
brauchte, ohne auf den fo nahe liegenden Gedanken zu fommen, eine 
Feuerpike daraus zu fchaffen. Noch mehr Befremdung und Ver⸗ 
wunderung verdient es, daß die Türken und faft alle Morgentänder, 
trotz dem überwiegenden und in bie Augen fpringenden Vortheile, 
bis jegt diefes Inſtrument noch nicht aufgenommen haben. Die 
Annahme deffelben koͤnnte eine den Europäern ſchreckliche Veraͤnde⸗ 
zung im Kriegöfpftem hervorbringen : und es ift leicht zu fürchten, 
daß irgend ein innerer Stoß auf einmal bewirkt, was Bonneval und 
Andere wiederholt umfonft verfucht haben. Diefer einzige Umſtand 
würde den Tuͤrken Taktik geben, die ohne denfelben fchmwerlich merk: 
lich vorwärts Eommen wird. Die einzelne Waffe felbft, der ur: 
Tprüngliche Dolch, gewinnt durch dieſen Gebrauch eine ſo ſonder⸗ 
bare Erſcheinung, daß die Alten fie gewiß kaum wieder erkennen 
und wirklich feinen Namen dafür haben würden. Daß die neuern 
Lateiner ihn mit Caſtrucci Bonamici*) pugio militaris nennen, 


*) Gaftrucet Bonamlc in feinem fehr gut geſchriebenen Bude „de rebus 
ad Velitras gestis‘“ nennt dad Bajonett beftändig pusio wg Aber er 
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ift nur ein fehr dürftiger. Nothbehelf, und zeigt bei weiten nicht 
feine ganz veränderte Geftalt an. Die Machaͤra und das Endjiri- 
dion ber Alten waren eben fowohl pugiones militares, verhielten 
fi) aber in ihrem Gebrauch zu unferm Bajonett faft nur, wie eine 
Eretifche Schleuberfugel zu unferm Sechspfuͤnder. Es war viel 
leicht, nachdem bas Feuergewehr einmal da war, bie leichtefte und 
einfachfte, aber auch bie ſchrecklichſte Erfindung in der neuern 
Kriegskunft, und verbrängte daher fogleich jede andere Stoßwaffe, 
bie fh bis zu der Zeit noch hier und da erhalten Hatte. Die 
Frangofen, beren Beiträge in ber Kunft zu morben fo reich find, 
haben nichts Zödtlicheres gegeben, ald den Gebrauch diefes einfachen 
Snftruments. Nun wetteifern die Nationen mit einanber in der 
zwedmäßigften Einrichtung und dem angeblichen beften Verhältnig 
deflelben zum Gewehr. Dir fcheint ed ausgemacht zu feyn, daß 
die längften und leichteften Bajonette die beften find, foviel nämlich 
die nothwendige Solibität Leichtigkeit erlaubt. Daß man bie Ba- 
jonette ungewöhnlich flark und fogar plump macht, und gehörige 
Proportion zum Gewehr vorfchügt, hat mir nie recht einleuchten 
wollen. Wenn das Gewehr in fich felbft hinlaͤnglich proportionirt 
ift, fo verändert der Zuſatz des Bajonetts, vorausgefeht, er geht 
nicht ins Ausfchweifende, wenig oder nichts. Denn bei jeder 
Veränderung faßt der Mann leicht burch Uebung ben neuen Schwer: 


hat dergleichen Nothbehelfe nody mehr; vorzüglich wo ex bie militaͤriſchen Stel⸗ 
ken unferer heutigen Drdonnanz mit einem alten Namen ausdrücken wild. &o 
it 'Tribanus und Subtribunus ganz etwad Anderes, als Pberſter und Dderſt⸗ 
lieutnant. Am richtigſten wird no Centurio und Succenturio durch Haupt⸗ 
mann und Staböhauptmann gegeben. In den übrigen Meinern und gröfern 
Stellen findet fehwerli eine ganz richtige Vergleihung Statt. Auch Keichart 
in feiner Ueberfepung bes fiebenjährigen Kriegs hat diefe Verlegenheit vorzüg⸗ 
li empfunden. 
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punkt, den er in ber ganzen Arbeit durchaus halten muß. Je kuͤr⸗ 
zer und fehmerfälliger das Bajonett ift, deſto weniger entfpricht es 
feinem Zweck; und je länger und leichter, bei gehöriger Feftigkeit, 
defto beffer erfüllt es ihn. 

Nach diefem Kriterion find die deutfchen Bajonette unter allen 
vielleicht die fchlechteften: die beften find die fchottifchen und ſchwe⸗ 
difhen. Die Rufen, welche fi auf ihre Bajonette und den Ge: 
brauch berfelben nicht wenig einhilden, und wirklich auch damit un: 
gewöhnlich gefhidt und brav find, verdanken ihre gute Meinung 
von fich felbft in diefem Punkte vielleicht auch etwas ihrer Unerfah- 
renheit. Sie haben das’ ganze vorige Jahrhundert faft immer nur 
mit den Zürken gefchlagen, bie bis jest noch wenig, oder gar Feine 
Bajonette haben: und da mußte freilich diefem Feinde das ihrige 
entfeglich furchtbar feyn. Mit den Schweden und den Preußen ift 
ed nur fehr felten zur Spige gekommen; ſchon die Erfcheinung ber 
Bajonette bei einem entfchloffenen und gefchidten Feinde hemmte 
die übertriebene Kühnheit und machte Bedachtſamkeit nöthiger. 
Der legte polnifche Feldzug und der franzoͤſiſche Krieg hat deutlich 
bewiefen, daß die Ruffen etwas zu früh und etwas zu viel auf die 
Veberlegenheit ihrer Bajonette trogten. Friedrich der Zweite hatte 
alfo in feinem befannten Urtheil nicht ganz Unrecht, wenn er, ohne 
der ruffifchen Nationattapferkeit und felbft ohne ihrer damaligen 
Taktik fehr zu nahe zu treten, fagte: „La gtuerre des Russes 
contre les Turcs est la guerre des borgnes contre les aveugles.“’ 
Daher die fonderbaren Erfcheitungen der ganz ungleichen Gefechte 
in den’Kriegen diefer Nationen. Wie die Türken, als ein fonft 
fo ernfthaftes und verftändiges Volk, ben Bortheil ber neuen Ver⸗ 
änderungen in ber Kriegskunſt, welche feit einem Jahrhundert die 
Franken gemacht haben, und vorzuͤglich das Uebergewicht des Ba⸗ 
jonetts, nach fo vielen Niederlagen von den Ruffen, nicht einfehen 
und nachahmen, ift kaum zu begreifen. Bloß dadurch) iſt der Sieg 
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für ihre Feinde, troß aller tuͤrkiſchen Tapferkeit, faſt immer mathe⸗ 
matiſch entſchieden. 

Nach dieſer Vorausſchickung will ich es nun wagen, eine kurze 
Vergleichung zwiſchen den Alten und Neuern in Ruͤckſicht auf Waf⸗ 
fen und Kriegskunſt anzuſtellen. Man ſcheint durchaus ſo ſehr 
der feſten Meinung zu ſeyn, daß die Neuern ohne alle Ausnahme, 
vorzuͤglich durch die Erfindung des Pulvers und die Anordnung der 
großen und kleinen Feuerwaffen, den Vorzug vor den Alten verdie⸗ 
nen, daß es vielleicht von mir militärifchem Schulträmer eine An 
maßlichkeit fcheinen wird, einige Zweifel dagegen vorzutragen. 
Aber meine Gedanken halten feit langer Zeit feft in meiner Seele, 
und ich kann nach vielen Ueberlegungen und Unterfuchungen nicht 
glauben, daß unfere Ueberlegenheit hierin wirklich durchaus fo ge⸗ 
wiß entjchieden fei. In ben Wurfwaffen aus ber Kerne haben wir 
freilich alle alte Nationen ohne Ausnahme durch den Gebrauch bes 
Pulvers übertroffen; und es Tann wohl [chwerlich Jemand wieber 
einfallen, den feythifchen ober Eretifchen Bogen und die balearifche 
Schleuder, oder bie Arkubaliften des Mittelalters der Wirkung uns 
ferer Feuergewehre entgegenzufegen. Aber, baß man befwegen 
auch zugleih Schild und Speer und Helm und alle Schugwaffen 
ohne Ausnahme wegwarf, und die Wirkung bes Heinen Feuers aus⸗ 
ſchließlich für fo allgewaltig hielt, dag man ihm nun nur mit nads 
ter Tollkuͤhnheit entgegen gehn müffe, dieß wirb mir nur aus ber 
damals faft ganz verfallenen Kriegstunft begreiflih. Die Pflicht 
des Heldheren ift es, der Zapferkeit des Heeres duch Wiffenfchaft 
und Strategie zu Hülfe zu kommen, fo wie es der Charaltes eines 
braven Soldaten ift, tro& allen Schwierigkeiten, duch Muth unb 
Anftrengung den Mangel an Kunftbildbung zu erfegen. Dieſen 
Charakter hatten bie Krieger des Mittelalters in hohem Grabe. 
Sie felbft fuchten mehr Gefahren, und ihre Heerführer adhteten we⸗ 
niger die Sicherheit. Sie verachteten den Tod, aber ber anhaltens 
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. ben Mühfeligkeiten bes Lebens im Felde waren fie nicht mehr ge: 
wohnt. Die großen feften Eörperbebedtenden Schilde waren bei 
ihnen zu Zurniertartfchen herab gefchwundenz und der Helm, uns 
ter deſſen eherner Laſt ehemals felbft die Feldherrn in der glühen- 
den Zone gefchwigt hatten, war ein fchöner Kopfpus geworben. 
Die Lanze und das Schwert allein entfchieden fchon längft in den 
Treffen gegen halb nadte Feinde, bie noch nachläffiger bewaffnet 
waren. In biefer Periode erfchien die furchtbare Erfindung. Al⸗ 
les gerieth in panifchen Schreden und griff in ber Angft ohne wei⸗ 
teres Sinnen zu den nämlichen Waffen, mit denen man grimmig 
wüthen ſah. Man Hatte nicht die Einficht und nicht die Kraft, 
vielleicht nicht einmal den Gedanken, mit langer Anftrengung zu 
dem Genius der alten feften fchweren Schugwaffen zurücdzufehren, 
um bem neuen Dämon zu begegnen. Die Schilde verfchmwanden, 
weil Niemand mit ausharrender Kraft fie zu ihrer alten Würbe 
zurüdzuführen wagte. Anſtatt bie alte furchtbare Stärke des 
Heers — robur exercitus, ro Onkırınov — wieder zu fchaffen, 
. bog fich alles vor dem Keuer 3 und Jedermann glaubte, man könne 
das Feuer nur durch bas Feuer befiegen. Alle Wiflenfchaften las 
gen damals im Staubes man hatte aber immer noch mehr Muth 
als Kraft, mehr Raſchheit als Beſinnung, mehr Kühnheit als Ans 
firengung. Die neue Erfindung gewann überall mehr Fuß; man 
fuchte fie von allen Seiten zu benugen, ohne ihr entgegen zu arbei- 
ten. Wäre fie zu Caͤſars Zeiten, oder in den perfifchen Kriegen 
unter Miltiades und Ariſtides gemacht worden, fie hätte wahrfcheins 
ih das Kriegsſyſtem fehr mobificht, aber nicht umgefchaffen. 
Unfteeitig that auch etwas das große, ſchwere, mächtigwirkende, 
obgleich Langfame Handfeuergewehr, das man unmittelbar nach der 
Erfindung faft allgemein brauchte, und das man jest nur noch 
bier. und da unnüg in alten Rüflfammern findet. Die Orbnung 
war gelöft, die Taktik lag mit den übrigen Wiffenfchaften tief in 


40 


Papieren, die für das Zahrhundert ohne Vorbereitung unbrauchbar 
waren. Die Umgeftaltung war fehnell ohne weitere Befinnung 
gefchehen und Niemand zweifelte, daß fie nothwenbig , daß fie das 
einzige Gegenmittel gewefen ſei. Mir wird es erlaubt feyn, daran 
zu zweifeln; meine Gründe find folgende. 
Sch nehme das Kriegsfyftem der Alten, wie es in der fchönen 
Beit der Kunft war, nicht wie wir es bei ber eintretenden erften 
Erfcheinung des Schießpulvers finden. Bon diefem legten Zuſtande 
babe ich fo eben ganz kurz geſprochen. Wenn wir von ben alten 
Waffen und von dem alten Kriegsſyſtem fprechen, fo ift e8 vorzuͤg⸗ 
lich bei den Griechen von dem Ende der Heroenzeit herab bis zu 
dem achäifchen Bunde, und bei den Römern von den punifchen Krie- 
gen bis höchftens auf die Zeiten Juſtinians. Beliſar iſt vielleicht 
der legte Feldherr der griechifchen und römifchen Kunfl. Die Be: 
waffnung ift hier für die Griechen aus dem Domer, Herodotus, und 
hernach noch mehr aus dem Thucydides und Zenophon und übers 
Haupt aus den guten Schriftftellern der goldenen Beit ber Nation zu 
fehen. Die fpätern geben wenig Echt 3 und auch der gute Plus - 
tarch, ben für Politik, Lebensphilofophie und Moral oft ein wahrer 
Schag ift, gewährt im eigentlichen Kriegsfache weniger Befriebi- 
gung. Für die Römer find Polybius und fein Ueberfeßer und Ab: 
fhreiber Livius, und Caͤſars Tagebücher bie ergiebigften Quellen. 
Der Unterfchied zwiſchen den griechtfchen und römifchen Waffen ift, 
wie fchon aus dem oben Gefagten erhellet, nicht ſehr weſentlich; 
und in der großen Beitentfernung können wir, bei der geringen Ab: 
weichung der verfchiedenen Stüde, in unferer Betrachtung ohne 
großen Irrthum fie füglich zufammen nehmen. Ber Eleine Unter: 
Thied und die verfchiedenen Borzäge Beider zeigten fich vorzüglich 
in den Kriegen gegen Pyrrhus und Perfeus. Ich mag nun ben 
Hopliten der Griechen ober ben gravis armaturae militem ber Rb: 
mer nehmen, ex fei Princeps, Haſtatus oder Triarius, ber Unter: 
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ſchied unter allen war weiter nicht wefentlih. Die Afpide und 
noch mehr das Skutum hatten wenigftens vier Fuß und dediten die: 
ganze Hauptmaffe des Körper. Der Kopf, der zum Umher⸗ 
fhauen Freiheit haben mußte, und ſich nicht immer hinter dem 
Schilde verbergen konnte, war durch den ehernen Helm gefchirmt. 
Wenn bie Schilde und Helme in dem dreizehnten Jahrhunderte un⸗ 
ferer 3eitrechnung noch die nämlidhe Größe und Zeftigkeit gehabt 
hätten, bie fie im fechften Sahrhunderte nach Roms Erbauung hat: 
ten, und man noch die Geſchicklichkeit und Standhaftigkeit bejeffen 
hätte, fich ihrer in Verbindung mit den Angriffswaffen zu bedie- 
nen 3; fo würde hoͤchſt wahrfcheinlich das neu erfundene Feuergewehr 
wenig Wirkung hervorgebracht und wenig Veränderung veranlagt 
haben. Ich bin davon nach reiflicher Ueberlegung faft mathema- 
tiſch fo feft überzeugt, daß es unter meine Glaubensartifel gehört, 
eine Achte römifche Legion und Achte griechifche Phalanr würde eine - 
gleiche Anzahl Soldaten unferer jegigen Regimenter niederrennen, 
als ob es Velites wären. Unſere Heinen Kugeln würden durch die 
großen, fchweren, mit Eifen befchlagenen,, feften Schilde wahr: 
fcheinlich felten ganz burchgedrungen feyn, oder wenigftens hinter 
denfelben nur unbeträchtlichen Schaden gethan haben. Ich nehme 
Mauvillons Berechnung ber Wirkung des Schießpulvers als richtig, 
aber auch zugleich als das Höchfte an, mas biefe Kompofition lei- 
ſtet. Nur felten ift der Mann in der Diftanz der größten Wir- 
tung: aber auch dann würde die Kugel, bie durch ein ehernes 
Schildbefchläge und die Unterlage gebrungen wäre, dem Körper 
ſelbſt wahrſcheinlich noch feltener eine tödtliche Wunde fchlagen. 
Nur die Füße würden der Gefahr der Verwundung vorzüglich aus: 
gefeßt gemwefen ſeyn; und diefe nehmen auch ſchon ohne alle Vor⸗ 
tehrung fo wenig Raum ein, daß häufige Berlesungen derfeiben 
im Allgemeinen bei einem ſchnellen Angriff nicht fehr wahrfcheinlich 
wären. Den alles befchirmenden Schild am linken Arm, und die 
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furchtbare lange Lanze, fo oder fo geformet, in der nervigen Rech: 
ten, welche Linie unferer beften Truppen würde dem Einbrechen eis 
ner fo ſchrecklich ftürmenden Waffentaft widerftehen können? In 
einem hartnädigen langwierigen Pfeilgefechte, worunter ich unfer 
ganzes jetziges Kleines Feuergewehr zähle, würden freilich die ſchwe⸗ 
ren flatarifhen Waffen am Ende unterliegen müjfen, und es 
würbe auch der beiten Armee nicht anders geben, als dem Kraffus 
bei Karrd. Aber welcher vorfichtige Heerfuͤhrer wird fi in die 
furchtbare Lage fegen, fich bei feinem wahren Uebergewichte fo ohne 
alle Hülfe zu Grunde richten zu laffen? Kraffus ließ fich durch 
die Borfpiegelungen eines teeulofen Fremdlings unbefonnen in uns 
bekannte weite Sandgegenden loden, wo die Parther, deren Anzahl 
fhon fo überlegen war, ſehr weislih alle Vortheile benusten, 
ohne daß die Römer fich durch die ihrigen retten Eonnten. Kraſ⸗ 
fus, nicht die Römer, litt die Niederlage. Wenn ich von ber Ue⸗ 
berlegenheit der alten fatarifchen Waffen fpreche, verftehe ich durch⸗ 
aus nur den Moment des legten ernfthaften entfcheidenden Angriffs 
mit der Zauft, von welchem Jeder bekennen wird, daß ohne ihn 
unter braven Kriegern die Sache noch nicht völlig entfchieden ift. 
Unfer Schießen ift doch weiter nichts, ald Velitation und Pfilomas 
hie, oder, mit dem letzten Fauftangriff verglichen, nur Schars 
müßel. Bloß der Kauftangriff giebt den gewiflen Sieg, ober zeigt 
die Unmdglichkeit deffelben. Na tfehto tam mnogo firehliat? Na 
ftüfach nadobno prinimjat. Wozu fo viel Schiepen? Man muß 
aufs Bajonett nehmen; fagt der ruffifhe Grenadier, und hat in 
feiner Seele ohne Zweifel ein richtiges Refultat militärifcher Er⸗ 
fahrungen. 

Schild und Helm hat man fchon laͤngſt ald gang untauglich 
weggeworfenz vermuthlich weil man bie Mühe und Kraftanftrens 
gung fcheute, fie wieder zu ihrer alten ehrwürbigen Solibität zu 
erheben: aber bie Langen hat man hier und ba noch lange nachher 
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gebraucht, und bis in den fpanifchen Succeffionskrieg fogar eigene 
Kriegsleute gehabt, die wie die alten Haftaten von diefer Waffe 
ben Namen führten. Die Pike, welche durchaus nichts anderes, 
als die alte Lanze ift, behauptete auch noch in der Eröffnung des 
legten polnifchen Feldzugs, ber fich mit dem Untergang der politi= 
fhen Eriftenz der Nation endigte, ein Gewicht, das in Erftaunen 
ſetzte. Koſciusko, der anfangs nicht gleich Gewehre genug hatte, 
oder feine Leute wenigftens nicht fchnell genug in dem Gebrauch 
derfelben hinlänglich üben konnte, hatte einige taufend Bauern mit 
Piken bewaffnet, und diefe griffen in dem erften Gefecht bei Kras 
Tau einige ruffifche Grenabierbataillone mit folhem Nachdruck an, 
daß fie diefelben in kurzer Zeit gänzlich warfen. Es war den 
fieggewohnten Ruſſen eine feltene fürchtbare Erfcheinung, daß ein 
beträchtliches Korps aufs Haupt gefchlagen wurde, und alle feine 
Kanonen verlor 5 und bas von einem Feinde, ben man fo geringe 
geachtet hatte und deſſen Eriftenz man kaum geftehen wollte. Die 
Zeldzüge des ganzen vorigen Sahrhunderts hatten nur einige aͤhn⸗ 
lihe Beifpiele. „Les paysans armés de piques,“ fchrieb ber 
General Zormafow, welcher ruffiicher Anführer bei dem ungluͤck⸗ 
lichen Gefecht war, an den Chef der Armee in einem Privatbriefe, 
„les paysans s’avancdrent avec une contenance tout & fait in- 
croyable, et nos grenadiers jetterent les armes et commence- 
rent à fuir comme des miserables.“ Und das waren Leute, die 
vorher hei mehrern Gelegenheiten ehr brav gewefen waren, und es 
nachher wieder gewefen find. Mit der Senfe, die Koſciusko ftatt 
der Pike auf den Schaft pflanzen ließ, ging es nicht fo glüdlichz 
und es liege fich Leicht mathematifch beweifen, daß bie Pike vor 
biefem SInftrament den Vorzug verdient, bad mit dem Bogen ges 
führt werben muß, fo wie bie gerade Linie der kuͤrzeſte Weg von 
einem Ort zum andern ift, und alfo dem Stiche vor dem Hiebe 
der Vorzug gebührt. Die Pike hat deßwegen keinen allgemeinen 
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Gebrauch wieder gewinnen Tonnen, weil man nicht zugleich hin⸗ 
Yängliche Schugmwaffen mit ihr verband, damit nicht in die Kerne 
reichte, und unbedeckt durch den Feuerhagel mit großer Gefahr ven 
Fauftangriff wagen mußte. Auch waren die neuen Lanzenträger 
überhaupt zu wenig mit dem Kriege bekannt; und zu diefer Waffe 
gehören mehr Vertrauen. Das eingeführte Feuergewehr behielt 
alfo auch hier wieder fein Uebergewicht. 

Ehe ich es nun wage, eine Idee vorzutragen und etwas aus⸗ 
einanderzufegen, bie zwar vielleicht nicht neu tft, von deren Richtig: 
Zeit ich aber fehr feft überzeugt bin: muß ich noch Einiges von dem 
wefentlichen Unterfchied zwifchen den beiben Angriffsarten fagen, 
dem furchtbaren Bauftangriff mit den ſchweren flatarifchen Waffen 
— 6rloıg Ayysuoygoıs — und der Wurfentfcheidimg, wie nun 
faft alle unfere Gefechte find, und welche die Griechen nur leichte 
Akrobolismen und Grosphomachien nannten. Die Schlachten der 
alten Griechen und Römer waren in der Regel alle von ber erften 
ernfthaften Art des Angriffe; und es wird nur felten als ein Bei- 
fpiel, wie wenig der Feind Achtung verdiene, angeführt, daß fchon 
die Velites die Sache entfchieden haben. 

An den mebifchen Kriegen, in den punifchen Kriegen ber Roͤ⸗ 
mer, in ben Kriegen gegen Pyrrhus und Philippus und Perfeus 
und Mithridates, und in den bürgerlichen Kriegen der Römer ſelbſt 
hören wir von nichts, als von jenen furchtbaren Fauftangriffen. 
Polybius befchreibt im fiebzehnten Buche feiner Gefchichte die Ue⸗ 
berlegenheit ver macedoniſchen Phalanr und der Sariffe über bie 
römische Legion und das Pilum, und zeigt fobann die Urfachen, was 
rum deſſen ungeachtet die Roͤmer Über die Griechen den Sieg davon 
getragen haben. Aus den Ganzen erheflet, daß die Macebonier 
in ven Ebenen den Vortheil der Waffen, die Römer aber durchaus 
den Bortheil der Taktik hatten. Ihre Gladien und Pilen durch⸗ 
brachen meiftend ziemlich einzeln bie Phalanr der Griechen in der 
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Flanke; und war diefe einmal durchbrochen, fo Eonnte es bie 
fchwere Alpide und die ungeheuere Sariffe mit dem Skutum und 
Gladius an Beweglichkeit nicht mehr aufnehmen. Auch in Gallien 
und Spanien fanden die Römer bei den fogenannten Barbaren mei: 
ftend Bewaffnungen, die auf den Fauftangriff berechnet waren. 
Wie furchtbar noch ſpaͤt die Cimbrer den römifchen Legionen in der 
Tchönften Periode ihrer Kraft zur Zeit des Marius waren, ift hin⸗ 
laͤnglich bekannt; und die behofeten Völker wußten fich in nicht ge⸗ 
ringe Achtung zu feßen. Nur die Spanier fcheinen vor und unter 
dem Sartorius den Römern durch leichte fchnelle Velitationen vielen 
Schaden gethan zu haben. 

Der einzige fehr berühmte Feldzug, wo man bloß‘ aus ber 
Kerne focht, und wo bie Römer eine der fchredlichften Niederla- 
gen erlitten, die ihre Gefchichte enthält, ift die Unternehmung des 
Kraffus gegen die Parther. Diefer ift vielleicht ein Vorbild der 
ganzen neuern Kriegskunſt. Man fucht, wie die Parther, bie 
Sandentfcheidung zu vermeiden, und ben Feind fo viel als möglich 
mit Wurfwaffen aus der Ferne zu Grunde zu harcellicen. Die 
Natur des Kriegs kann auch bei uns, nach der jesigen Einrichtung 
unferer Waffen, keine andere feyn, zumal da das Zormentenwefen 
in unferer heutigen Gefchügkunft eine gang andere und zwar weit 
furchtbarere Wendung genommen hat. Denn bie blinden Ver⸗ 
ehrer der Alten mögen noch fo viel von den übertriebenen Wirkun- 
gen ber Widder und Balliften und Katapulten der Griechen und 
Römer erzählen, fo wirkt doch wohl ein einziger Kartätfchenfchug 
aus einem unferer Sechepfünder mehr, ald mehrere folche Mafchinen 
in einigen Minuten. on der fürdhterlichen Mafchinerie des Archi⸗ 
medes gegen bie Römer vor Syrakus haben wir nur eine fehr man⸗ 
gelhafte unbefriedigende Befchreibung. 

Mit dem angenommenen Webergewicht des Eleinen Feuerges 
wehrs wurde das ganze neuere Kriegsſyſtem auf das Zirailliren 
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zurücgeführt; und bie Franzoſen find in dem vergangenen Feld- 
zügen nicht die erften, die fich diefer Methode mit Vortheil zu be⸗ 
dienen wußten : fie vermwebten fie nur mit vieler Feinheit in das 
Syftem. Die ganze Taktik vor Karl dem Fünften lief mehr oder 
weniger darauf hinaus: und man hat hinlänglich faſt mathema⸗ 
tiſch gezeigt, daß fie "bei einiger Weberlegenheit der Anzahl und mit 
Vorſicht in der Wahl des Kampfplages durchaus die vortheilhaftefte 
ift. Auch bei gleicher und vielleicht fogar bei geringerer Anzahl 
ließe fi) in manchen Fällen ihr Nugen noch erweifen. Sie fordert 
indeffen nicht weniger Berehnung und militärifche Gefchidlichkeit, 
als das gefchloffene Gefecht. Denn es gehört ein hoher Grab von 
Fertigkeit dazu, fich mit dem größten Vortheil fchnell zu zerftreuen, 

und, wenn es nöthig ift, eben fo fchnell fich zum Angriff in der 
Einie zu vereinigen, und alle erforberlihen Wendungen und Ber: 
änderungen der Taktik mit Eile und Beflimmtheit auszuführen. 
Daß man auf biefe Weife, wenn man nur noch Gtärfe genug 
übrig bat, fich einigermaßen ben Wendungen bed Feindes entgegen 
zu fesen, den Vortheil gewinne, ift mathematifch entfchieden. 
Alle Rugeln, welche auf den gefchloffenen Feind gefchoffen werben, 
haben die Wahrfcheinlichkeit zu treffen, weil fie ſich concentriven 
und ihre Wirkung in dem Kleinen Raume nicht leicht verfehlen 
koͤnnen: und alle Kugeln, welche von den Gefchloffenen heraus in 
die Weite unter bie Zirailleurß gefchoffen werden, haben mehr die 
Wahrfcheinlichkeit zu fehlen, weit fie fich zerflreuen, der Feind nur 
dünne fteht und in einen großen Raum fich ausdehnt. Die 
Schwaͤrmer arbeiten von außen einwaͤrts Eonvergirend koncentriſchz 
die Gefchloffenen von innen auswärts divergirend excentriſch: bie 
mechanifche Folge ift Har. Aber der größte Vortheil diefer Vers 
fahrungsmweife ift, daß man gewöhnlich dadurch den Feind von 
mehrern Seiten in VBeftürzung und Verwirrung feht, den Hauptans 
griff verbirgt und auf den Punkt keitet, wohin man ihn haben will 
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und wo man ihn am beften durchfegen kann. Aber immer gehört 
dazu einige Meberlegenheit, der Anzahl oder ber Stellung, und fehr 
geübtes Kriegsvolk. 

Run kommt der entfcheidende Moment des Hauptangriffs. 
Bier ftehen wir allerdings gegen die Alten mit einem bewunderns⸗ 
würdigen Muth und einer Werwegenheit da, welche bei ihnen viels 
leicht für unbefonnene Zolltühnheit gehalten worden wäre. Wir 
ftellen unfere bloße Bruft und unfern unbebedten Schädel unbe: 
dingt dem Zufall hin, ohne Schus und ohne Wehre, und laffen jede 
Kugel, welche faßt, ruhig unfere Knochen zerfchlagen. Und bier 
habe ich mich nun oft gewundert, daß man bis jest‘ noch nirgends 
wieder daran gedacht bat, duch eine Mifhung von Altem und 
Reuem die Hauptftärke des Heerd zu bilden, das, zu Schug und 
Zeug gleich bereit, den furchbarften Angriff aushalten und aus⸗ 
führen könnte. Es muß allerdings zugegeben werden, daß bie 
tiefere Schlachtorbnung, wie zum Beifpiel die macebonifche Phalanx 
war, gegen die größere Front im Nachtheil iſt; und fo wie bie 
Kriegskunft flieg und auf einfachere Grundfäge zurücdgeführt 
wurde, vermehrte fich die Front und verminderte ſich die Ziefe. 
Das ift aus ber Gefchichte bekannt. Schon die Griechen hatten 
den Anfang gemacht und die Römer gingen darin immer weiter: 
und Julius Caͤſar gewann feine meiſten Vortheile in Gallien und 
in den bürgerlichen Kriegen dadurch, dag er mit ausgebehnter 
Tront ven Feind fchnell und entfchloffen mit Nachdruck umflügelte, 
ober fonft umging. ine größere Ausdehnung, als wir nun ge= 
macht haben, ift nicht wohl moͤglich, wenn die Front nicht alle 
Stärke und Wirkung zum Angriff und Wiberftand verlieren fol, 
Deßwegen braucht man zwei Glieder nur bei leichten Gefechten ; 
unb bei jedem ernfthaften Vorfall, wo es auf Nachbrud in Aus- 
halten und Wirkung anlommt, braucht man überall noch drei Glies 
der. Man würbe unftreitig, wie ehedem gefchah, noch viere brau⸗ 
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chen, wenn man mehr ald drei Mann zugleich in ungehemmte Thaͤ⸗ 
tigkeit bringen konnte. Man erſetzt alfo durch mehrere Linien, 
oder fogenannte Treffen und Nefervekorps , was ber Stärke einer 
einzigen Linie fehlt. Ich darf als ausgemacht aus der alten und 
neuen Kriegögefchichte annehmen, daß nur allein der Fauftangriff 
die endliche Entfcheibung der Sache gebe, und dazu nur die flata- 
rifhen Waffen die wirkfamften find. Polybius fagt von den Grie⸗ 
chen des ahäifchen Bundes *), daß fie diefer Meinung gewefen und 
depwegen fich immer nur ber ftatarijchen Waffen bedient haben. 
Das Nämlihe fagt er bei Zama von ben Römern **). Es ift 





*) ’ Ayaı — dio zaı GwsrLIeyro T7g05 0pa5, unre adnıev Bs- 
kur und’ ixnßoimr Xonoasdaı xar' aliniar, nornr da zur ix xeicogę 
xeı ovoadn, yıyvousm way alidıyyy üUrlslaußavor sivar xgıorr 
oayuarov. Polyb. 


) "Erı da Tov zadonlıouov axımıp xaı Igacos Tagaoxsvalor- 
Tog, xus dım Tov ueyedov TOOv Jvgaov zaı TNY TnG nayaıyag UrTouo- 
mv Tow TAnyar dvanayoı yıyyorraı xaı duszaraywrıcoı dıa Tag 
rreosıpnuevag airıas, Polybiud, bei Zama. Vielleicht verdient in der gan⸗ 
zen Weltgefhichte Feine Kataftcophe ſolche Aufmerkſamkeit, wie diefe Schlacht. 
Sn der Rede vor berfelben an ben Römer Scipio erſcheint Hannibal größer, 
alö der Sieger am Thraſymen und bei Kannd. Dort erzwingt er Bewunde⸗ 
zung; bier fühlt man freiwillig Ehrfurcht. Dft habe ich mir die Folgen für 
die Menfchheit geträumt, die ein Friede bei Zama mwahrfcheinli würde gehabt 

haben. Die Römer hätten Europa beherrfät, die Griechen Afien Bid Aegypten, 
die Karthager Afrika. Die Kultur fland auf einer hoben Stufe; bie Vernunft 
hätte mit dem ſchönen Gefolge ihrer Zugenden nad) und nad ihre Rechte bem 
hauptetz Gerechtigkeit und Yreiheit hatte gefiest. Die Giferſucht, in billigen 
Graͤnzen, hätte die herrſchenden Nationen gegenfeitig in Furcht gehalten. Die 
Römer hätten die Wehlthat der Aufllärung nordmwärtd getragen, die Griechen 
nad Dften, bie Karthager nah Süden: in Kurzem würden feine Barbaren 
mehr gewefen feygn und am Senegal wäre ein neues Tyrus entftanden. Die 
Defpotie hätte ihr Mebufenhaupt niht empor gehoben, und bie fromme Hien⸗ 
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alfo meine ernflliche Dleinung, daß wir, trotz unferm Feuergewehr, 
den alten, ächten ehrwürbigen Schilb mit feiner ganzen Begleitung, 
Helm und Bruſtſtuͤck und Lanze wieder euffuchen. Sch will mich 
näher erklären. 

Man brauche den VBortheil, ben uns bie Feuermwaffen in Teich» 
ten Gefechten und in der Ferne geben, und nehme bie flatarifchen 
Waffen zur Fauftentfcheidung! Es ift eben nicht mein Vorfchlag, 
daß man die Phalanr, ober die Legion in ihrer alten Geftalt wieder 
einführe. Die mathematifche Berechnung Möchte zeigen, baß bie 
‚ ausgedehnte Front, wie fie die Römer zu Julius Caͤſars Zeiten und 

Thon früher annahmen, beffer war, und durch verfchiebene Veraͤn⸗ 
derungen und Vereinigungen unferm Syftem immer näher Tam. 
Folard hat weit mehr Kolonnen gefehen, als im Polybius flehen, 
wie ihm ſchon Guiſchard fehr gründlich gezeigt hat. Aber es 
ließe fich aus unferm Meinen Feuergewehr und der alten Achten tria= 
riſchen Bewaffnung ein robur exercitus bilden, deſſen Angriff fehr 
furchtbar feyn müßte, und das bei feiner erflen Erfcheinung gegen 
alle unfere Linien entfchieden das Webergewicht hätte. 

Was Friedrich der Zweite in feiner Epiſtel von ben drei Glie⸗ 
dern fagt, hat für das Feuergewehr allein feine unumflößliche 
Richtigkeit. Aber andere Waffen fordern andern Gebrauch. Dan 
bilde alfo vier Glieder: die zwei vorberften mit alten und bie zwei 
legten mit neuen Waffen! Ich nehme die alten aus ber goldenen 


wuth Hätte nit den Menfdyenverftand mit Schande gebrandmartt.e Noch nie 
if in der Geſchichte ein fo großer Zeitpunkt wieder erfienen , und erfcheint 
vielleicht in Zabrtaufenden nicht wieber. Scipio war zu groß ald Römer und 
nit groß genug ald Menſch, um die Vorſchläge des Karthagerd in diefem 
Lichte zu fehen. Ob, was ih fo oft träumte, auch wirklich nothwendig er⸗ 
folgt wäre, iſt eine andere Frage. Unſere Seele hält ſich an Wahrſcheinlich⸗ 
keiten. 
Seume's Werke, VI. 4 
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Zeit der griechifchen und römifchen Gefchichte, wie wir fie im Poly: 
bius und Eäfar finden; und bie neuen, wie fie das befte preußifche 
Regiment hat, auf allew Fall mit fchottifchen, ober ſchwediſchen, 
oder auch nur ruffifchen Bajonetten. Der Schild, die Afpide, oder 
ber Thyreos, der Helm, von bdiefem durchaus nur bie Kaflis; 
denn jede andere Art würde dem Zweck nur fehr wenig entiprechen, - 
und die Lanze, länger ald das römifche Pilum, und kürzer, als bie 
macebonifche Sariffe, vielleicht von der Länge unferer Kurzgewehre. 
Die Knieftücte koͤnnte man bei guten Stiefeln füglich entbehren ; 
da, wenn fie von einigem Gewicht wären, fie die Beweglichkeit 
beträchtlich hindern würden. Diefe zwei vorberfien Glieder, auf 
diefe Weife ziemlich alt klaſſiſch bewaffnet, würben eine eherne 
Mauer bilden, durch welche nur felten eine Kleine Kugel bringen 
würde, und hinter welcher alfo die ganze Schlachtorbnung ziemlich 
fiher wäre. Wenn man einem guten Feuergewehr feine völlige 
Ladung giebt, fo bringt die Kugel, nah gemachten Erfahrungen, 
im Kernfhuß einige Zoll tief in einen eichenen, oder buchenen 
Klotz. Man nehme an, daß ein Schild, vierthalb bis vier Fuß 
lang und dritthalb Fuß breit, ein leichtes breternes Gerippe habe, 
daß er fodann mit doppeltem Leber überzogen und darüber mit Eis 
ſenblech befchlagen fei, fo wirb zwar eine fcharfe Kugel vielleicht 
durchdringen, aber hinter demfelben dem Mann gewiß feinen ges 
fährlihen Schaden mehr zufügen. Schwaͤchere Kugeln prallen 
ohne allen Schaden ab, ober bleiben wenigftens in der Maſſe ſelbſt 
fiten. Es ift wohl keinem Zweifel mehr unterworfen, daß jeber 
gute Anführer feine Leute fo bald als möglich ins Gefecht, und in 
bem Gefecht fo bald als möglich zur Fauſtentſcheidung bringen 
müffe, wenn auch die Leute wirktich gut find, nachdem er vorher 
alles fo genau al8 möglich berechnet hat. Caͤſar tadelte ald Sieger 
diefe Saumfeligkeit an Pompejus in der pharfalifchen Schlacht, 
und macht dabei bie allgemeine Bemerkung, dag man bas natürs 
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liche Feuer der Leute ſo viel als moͤglich vorwaͤrts benutzen, aber 
nie zuruͤckhalten muͤſſe *). 

Durch dieſe Vereinigung gewaͤnne man nicht allein den Schutz 
vor ben feindlichen Kugeln aus ber Ferne, ſondern man verloͤre auch 
nichts an dem eigenen Heinen Feuergewehr, welches ich mit Recht 
zu den hloß velitarifchen Waffen gezählt habe. Die beiden vorder- 
ſten ſchwer bewaffneten Glieder mit Schilb und Helm und Lanze 
würden, wie jegt auch unfer erſtes Glied thut und wie fchon bie 
Griechen in ber fchönen Periode der Kunft thaten, auf die Kniee 
nieberfallen und fo mit ihren Schilben fich und ihre Hinterleute 
gehörig decken, und dieſen Plas machen, über fie und ihre Schilde 
mit ihrem Feuergewehr hinzuarbeiten. Dadurch würde die Wir: 
tung bes Feuers über die ftatarifchen Waffen hinweg die gewöhn- 
liche ſeyn, und fobald der Schuß gefchehen wäre, erhöbe ſich auch 
bie ganze Linie der Schildträger wieder, um ihre Hinterleute in ber 
neuen Ladung ihres Feuergewehrs defto ficherer zu deden. So wie 
ed nun endlich zum eigentlichen Zauflangriff käme, würden fie ganz 
allein entfcheiben: benn ich fehe nicht ein, warum auch bei uns 
nicht Stärke und Muth und Gefchidlichkeit, wie ehemald, wieder 
allein beftimmen follten. Was wir jest vielleicht für poetifchen 
Schmud halten, war wirklich nichts als wörtlid die Wahrheit und 
mwürbe es wieder ſeyn. 


’Aonıg ag dKonıd' Losıde, nogvg H0ogvV, Kvega Ö' avnp. 
Oder wie der Lateiner fpricht: 


Concurrunt, haeret pede pes, densusque viro vir, und 
Densi cuneis se quisque coactis adglomerant. 


*) Est quaedam animi incitatio atque alacritas naturaliter innata omnl- 
bus, quae studio pugnandi accenditur; hanc non reprimere sed augere im- 
peratores debent. Caesar. Das verftand in neueren Zeiten Niemand pſycho⸗ 
logiſch befier, ald Sumorom ; etwasd- zu fehr auf Koften ber firengern, guten 
Difeiplin. 

4* 





— 


62 


Homer und Maro trugen ohne Zwoffel dieſe Züge aus den Er⸗ 
fahrungen ihrer Zeit auf die Helden ihrer. Gedichte zuruͤct. Lukans 
einfäche Worte, stetit omne coactum circa pila nefas, werben 
dadurch zugleich ein furchtbar ſchoͤnes Gemälde der Gefchichte und 
des Kriegs und des fterbenden Patriotismus. So ſchwuͤlſtig umb 


uͤberladen fonft dieſes "Dichters Erzählung ift, ſo viel Kürze unb 


Nachdruck liegt in biefem einzigen Zuge. Und überhaupt feine 


‚ ganze Darftellung der pharfalifchen Schlachtorbnung verdient Auf: 


merkſamkeit und Würdigung; obgleich einige Kleine Unrichtigkeiten 
darin find, die bem unterrichteten Militär nicht entgehen werben. 
Sie it im Ganzen nach den Kommentaren Cäfars gearbtitet, deſ⸗ 
fen überlegenen Geift der Dichter, trotz feinen ‚heftigen Inveltiven, 
boch anerkennen muß *). 

Der Schild, ‚ald die Hauptwaffe, würbe bei ber Annahme bie: 
fes Syftems, das aus dem unfrigen und dem alten leicht gemifcht 
wäre, noch vorzüglich auch diefen großen Vortheil gewähren, daß 
man mit ihm und durch feine Weränderung rechts ober links, bie 
Flanke in jeder Wendung beffer decken könnte. Jedermann weiß, 
wie fehr, beſonders bei unferer Blöße und ber großen Wirkung 
unferer Seuerwaffen, bei einem Angriff von der Seite zu fürchten 
if. Er war zwar den. Alten auch gefährlich; aber bei weitem 
nicht in dem Grade, wie uns. Durch ben Schild würde hier 


*) Pompeli densis acies stipata catervis 
lunxerat in seriem nexis umbonfbus arms, 
Vixque habitura locum dextras ac tela movendi 
Constiterat, gladiosgue suos compressa timebat: 
Pradeipiti eursu  vosauum 'Cnesaris agmen 
in densos agitur euneos, pergue arma per hostes 
Quaerit’iter, que totta gravis lorica catenas 
Opponit, tutoque latet sub tegmine pectus. 

N Lucan. 
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alles wieber auf den alten Fuß Eommen. Kraft und Muth und 
Geſchicklichkeit wurden entfcheiden; und der panifche Schreden 
kann nie ein großes Heer ergreifen und nieberbrüden, fo lange’ es 
noch fein. Schickſal von feiner. Tapferkeit und feiner Anſtrengung 
abhängig weiß, und ſich noch nicht in den Haͤnden bes blinden 
Gluͤcks denkt. Bei dem Rüdzug wird fobann der Schü, eben fo, 
wie er es bei den Alten war, noch ‚wohlthätiger, indem er ben 
eindringenden Feind fo unſchaͤdlich als moͤglich macht: wenn man 
vorzüglich babei, fo oft bie Gelegenheit es erlaubt, auch das Feuer⸗ 
gewehr der zwei uͤbrigen Sieber, eben fo wie bei dem Vorruͤcken, 
gefchickt und beſonnen und unerfchroden braucht. Auf diefe Weife 
muß der Rüczug weit weniger gefährlich werben: und es iff 
leicht begreiflich, wie bie Griechen 'unter Renophon, aus dem tie⸗ 
fen Aſien hervor, einen fo langen Weg mitten unter Feinden bis 
in thr Vaterland ausbielten, ohne von der Uebermacht aufgerieben 
zu werben. Bei unferm jehigen Syſtem würde eine folche Unters 
nehmung an die Unmdglichkeit granzen. Auch noch dieſen Vortheil 
würden die Schilde geben, daß man hinter ihnen alles etwas befs 
fer vor dem Feinde verbergen könnte, was man eben in bem Mo⸗ 
ment vor ihm geheim halten will. Mit gefenttem Gewehr Tann 
man hinter einer Fronte von Schilben alle mögliche Veränderungen 
machen, olme daß man in einiger Entfernung auf der Ebene etwas 
davon gewahr werben koͤnntez welches hinter einem Treffen bloßer 
Männer nicht fo Leicht gefchehen Tann. Auch Eönnte man ben 
Schild zur beifern Fußung unten vielleicht mit einer etwas fcharfen 
Spige verfehen und die suönox xoyyog, ober den ferreus umbo 
ebenfalls mit einer fcharfen Kegelfpige .erhöhen, damit das Ein- 
dringen deffeiben deſto gefährlicher und ber Widerftand gegen den⸗ 
felben deſto fchwerer würde. Polybius fagt von diefem Schild: 
budel — oudnga xoyyos, 1 Tas ÖAosyeptıg anoarıya ninyag 
day ncı oapıoduv, or za Ro» fınıav Bein, Diele Abs 
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fiht würde auch bei und noch nicht gang wegfallen, ba biefer Theil 
des Schildes die edelften Theile des Körpers bedeckt; fo daß alfo 
hier der größeren Gewalt ber Kugel eine größere Stärke des Wi- 
derftandes entgegen gefest würde. Ueberdieß fcheint diefe Vorkeh⸗ 
rung bei ben Alten auch noch eine andere Urfache gehabt zu haben, 
die ich weder bei dem Polybius, noch bei irgend einem andern 
Schriftſteller angeführt finde. Nämlich, da der Schild vermittelft 
bes Porpar am linken Arme hing, fo feheint diefer fereus umbo 
durch feine Schwere das Gentrum gemacht und alfo zum beffern 
Gleichgewicht beigetragen zu haben: zumal ba auch an biefer 
Stelle, nach der ganzen Mafchinerie der Waffe, die größte Ges 
walt fowohl im Tragen, als im Schlagen auszuhalten war. 

Die größte Wohithat aber des Schildes, und wo er unftreitig 
in feiner höchften Würde erfcheint, ift die Beſchuͤtzung und Rettung 
einzelner waderer Männer, bie ohne ihn ein Raub des Todes, oder 
bes Feindes wären, ober nur mit Aufopferung mehrerer anderer 
eben fo waderer Männer gerettet würden. "Trepaamıfam xaı 
ooLev Tıvag av rolırmv xaı ovauayor, fagt, däucht mic, 
Polybius; und man Tann vielleicht nichts größeres zur Ehre des 
Schildes fagen. Die Beifpiele diefer Art in ber Gefchichte find 
überall fehr zahlreich, und ich will hier nur das einzige, fehr bes 
kannte des braven, ehrwürbigen Sokrates anführen, ber bei Potis 
daͤa feinen jungen Freund aus der Schlacht trug. Wir vergeffen, 
daß er Alcibiades rettete und vielleicht die Peft des Waterlandbes 
zuruͤckbrachte: es tft genug, er rettete einen Bürger ; unb ed war 
Thon damals unter Menfchentennern ausgemacht, diefer junge 

- Mann werbe, fei es im Guten, ober im Böfen, nichts Mittelmäßis 
ges werden. Go wie das Leben biefes liebenswürbigen Alten eines 
ber merfwürbigften und Iehrreichften ift, fo ift vielleicht biefes eiher 
der fchönften Momente diefes Lebens. 

Daß die Lanze durch ihre Länge und Leichtigkeit unb Beweg⸗ 
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tichkeit im Fauftgefechte den Vorzug vor unferm Bajonett haben 
würbe, ift wohl kaum gu bezweifeln, da es felbft in der neuern 
Kriegsgefchichte noch Beiſpiele des Uebergewichts diefer Waffe giebt, 
wenn e8 zum Handgemenge Fam. Bei ben alten Dichtern ftanb 
diefelbe in fo großem Anfehen, daß fie oft vorzugsweife einen Kries 
ger nur auzunzng nennen: Shakspeare hat alfo in diefer Rücficht 
einen der fchönften Namen, der Lanzenfchwinger. Man denke fich 
die Stellung : die Linke ſchuͤtzt, die Rechte ſchlaͤgt; und ſchon deß⸗ 
wegen wird bie Bewegung an Schnelligkeit gewinnen, weil nicht 
beide Arme mit dem ganzen Körper zugleich nad Einem Punkte 
‚ binarbeiten dürfen, fondern bloß die Rechte den Stoß führt und 
wiederholt. Mich dAucht, Eeine unferer jegigen Schlachtorbnungen 
würbe einer fo bewaffneten eindringenben Laſt wiberftehen Tonnen, 
wenn fie ihren Vortheit mit Entfchloffenheit, Gefchiclichkeit und 
Behendigkeit zu gebrauchen verftände. Die Behandlung ber Lanze 
mit dem Amentum würbe, fo wie jegt die Sachen ftehen, gar nicht 
nöthig feyn; wenn fie aber nöthig würbe, fo Tönnte diefe Uebung, 
woburd man die Waffe einiger Maßen zur fern treffenden machte 
und fie durch Zurüdziehung beftändig doch auch zur nahen ſtatari⸗ 
fchen brauchte, ihr noch eine neue Aurchtbarkeit geben. , Ich 
fpreche überall durchaus nur von dem Zauflangriff, den ich allein 
für entfcheidend halte, und der fo fehnell als möglich herbeigeführt 
und fo fchnell ald möglich geenbigt werben muß. 

Vielleicht wendet man hier ein, was ſchon manche Verfechter 
des. Pulverfoftems mit anfcheinender Humanitaͤt vorgebracht haben, 
daß ein folcher Kampf wieder weit biutiger ſeyn und unendlich mehr 
Menſchen Eoften würde. Diefe Einwendung ift Sophifterei. Im 
Kriege will man Entfcheidung 3; Entſcheidung wird bewirkt durch 
unmiberfprechliches Uebergewicht eines Theils; das Uebergewicht 
durch Vernichtung der größten Menge, ober gänzliche Entkräftung. 
So lange der Feind Kräfte fühlt und Werftärkung hoffen Tann, ift 
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ee nicht befiegt. Der Mann flirbt muthiger und beffer und wärs 
diger in dem Gefühl und der freien Anftrengung feiner Kraft, als 
wenn er bas Opfer eines blind fallenden Güde if. Es ift mehr 
Humanität, wenn ein einziger blutiger Zag entfcheibet, ald wenn 
Jahre in Drud und Eiend hingezogen werden, Wer in dem Mos 
ment der großen Krife am beften und ficherften morben Eann, ift ber 
befte Menfchenfreund 3 er führt den Zweck des Kriegs, den Fries 
ben, am thätigften herbei. Diefe Krife ift die traurige Kollifion 
der Menfchennatur, wo vorher jede gütliche Rechtspflege mit ihren 
Ausfprüchen unträftig war. 

Wehe dem Dianne, der biefe Momente zur Plage der Menfche 
heit aus irgend einer glänzenden, oder ſchmutzigen Leidenfchaft ver- 
lingert! Er verbient, daß Eein Rechtlicher ihn achte, daß ihm fein 
Pfuͤhl keine Ruhe giebt, daß ihm Dolchfpisen aus der Mauer dro⸗ 
ben, dag er in jedem Menfchenantlige einen Denker fieht, daß ber 
Genius des Gefchlechts alle Harpyien an feiner Seele nagen läßt. 
Die Menfchheit verflummt in dem Moment der Entfcheidung, oder 
der Krieg wäre ein Widerfpruch mit feiner Natur: wo fie länger 
verflummt, als es durchaus nothwendig ift, find die Krieger feige 
Niederträchtige, ober wilde Kannibalen. Wir müffen uns dem 
Süd fo viel als möglich zu entziehen ſuchen; das will unfere 
Vernunft, das ift das Refultat der beften Pſychologie. Nur durch 
Gebrauch und Anftrengung ber Kraft gewinnt der Muth feine Ges 
ftigkeit und ein Gleichgewicht, das weber Sieg noch Tod aus dem 
Angel hebt. Man macht der Verſuche fo viele, die alle auf viel 
ſchwankenderen Hypothefen beruhen, als diefe Forberung; warum 
follten wir nicht auch hier, in einem ber wichtigften Worfälle bes 
Lebens, einmal unfere ganze Kraft fammeln? wäre es auch nur 
um zu fehen, wie weit wir die Alten zuruͤck gelaffen haben, ober 
bier hinter ihnen zurüd flehen. 

Man wende nicht ein, daß das Meenfchengefchlecht an feiner 
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Kraft fo herabgefchwunden fei, daß unfer Schädel den Helm, unfer 
Arm den Schild nicht mehr tragen Eönne, und unfere Rechte bie 
fchwere Lanze nicht mehr zu ſchwingen vermöge ! ine folhe Bes 
bauptung wäre Frevel und Blasphemie gegen bie plaftifhe Natur. 
- Wir find gewiß noch die nämlichen,, fobald wir nur wollen. Was 
würde ein alter Liburner Bootömann von unfern übermenfchlichen 
Kräften denken, wenn ex ein englifches Linienfchiff der erften Größe 
ſaͤhe? Der Schild wird unfer Gewehr nicht fehr viel überwiegen, 
das bach ein Mann tagelang in der ungemächlichfien Lage tragen 
muß. Uebung und Anhaltfamkeit vermehrt bie Kräfte unglaublich. 
Ich bin feft überzeugt , ein römifcher Tiro würde ed anfangs eben 
fo fhwer finden, unfer Gewehr zu tragen und zu handhaben, als 
unfere Rekruten, den römifchen Schild zu führen. Beide mäflen 
es lernen. . Die alten Waffen hatten vor Allem auch ſchon ben 
Vortheil, daß ihr Gebraud bie Kräfte des Körpers mehr ins 
Gleichgewicht fehte. Der Soldat zog fie an, wie feine Kleider, 
fagt Cicero; und derjenige, von dem man biefes nicht fagen Tonnte, 
gehörte gewiß noch zu ben Zironen. Arma induere ift nicht allein 
bei den Dichtern, ſondern auch hier und da bei ven Geſchichtsſchrei⸗ 
bern, ber feierliche Ausdruck, und fcheint vorzüglich das Wohlthaͤ⸗ 
tige der Schutzwaffen anzuzeigen. Eicero fordert von dem Krieger, 
dag er feine Waffen mit der nämlichen Feftigkeit und Leichtigkeit 
brauche, als ob fie Glieder feines Körpers wären: und ob er gleich . 
ſelbſt eben kein ausgezeichneter General war, fo wußte er doch von 
ber Sache, wie faft von allen Dingen, fehr richtig und gut zu fpres 
hen. Wie follte er auch nicht eine gültige Stimme über einen 
Punkt haben, der jebem jungen Römer wie das Alphabet bekannt 
feyn mußte? 

Unfer Gewehr hängt mit feinem ganzen Gewichte und feinem 
ganzen Gebrauch faft allein nur dem linken Arme zur Laſt, und 
ſchwaͤcht daher auch vorzüglich nur die Linke Seite. Es iſt viels 
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leicht, als ein Zeichen diefer Schwäche, bei unfern Armeen fehon 
eine alte Bemerkung, daß der Mann faft immer nad) dem Gewehr 
hängt, weiches fich auch im Gange zeigt. Aber eine eben fo ge: 
. meine Erfcheinung ift es auch, daß von biefer übertriebenen oͤrtli⸗ 
chen Anftrengung alte Soldaten vorzüglich im Linken Arme die Gicht 
befommen. Der übrige Körper und befonders ber rechte Arm hat 
verhältnigmäßig nicht genug zu arbeiten. Webrigens bat vielleicht 
die ganze alte Bewaffnung in allen ihren Wendungen einen fo 
ſchwierigen Moment, ald wenn bei ber unfrigen ein Soldat nur 
eine Minute im Anfchlage liegen fol. Die Sache laͤßt fich ſehr 
leicht mechanifch berechnen 3 ich habe Leute von ungewöhnlicher 
Kraft gekannt, denen diefe Anftrengung fehr viel koſtete. Es giebt 
bei ung nur felten DOfficiere, die das Mechanifche ver Waffenübun- 
gen aus eigener, hinlänglicher Erfahrung kennen und das Wefent: 
liche und Nothwendige von der überflüffigen , kleinlichen Schulmeis 
fterei gehörig unterfcheiden; es ift alfo nicht felten, daß eine ganze 
Kompagnie, bei verbrießlichen Rekrutendemonſtrationen, bie man 
an ben Korporal weifen follte, bis zum Angftfchweiß jämmerlich 
mit Tempos geplagt wird, bie nur erſt durch Schnelligkeit Leicht 
und nüglich werben. Bu diefen Tempos gehört nun wohl dad Ans 
fchlagen nicht ganz, dba man doch einen Augenblid Zeit nöthig hat, 
um bem Schufle einigermaßen bie nöthige Richtung zu geben, daß 
die bezweckte Wirkung wahrfcheinlich werbe. Aber wenn man es 
zu fehr dehnt und ausprebigt, werben die Muskeln bes linken Arme 
zu einer furchbaren Ermattung afigeftvengt; und ich weiß mehrere 
Beifpiele, daß das Bajonett auch Leuten zu Boden fant, bie keine 
Schwaͤchlinge waren. Nichts umſonſt! ift im Kriegshandwerke 
mehr, als in irgend einem andern ein nothwendiger Grundfag : 
und wer das Gegentheil glaubt und thut, gehört auch hier zu ben 
Beinlihen Avtoſchediaſten. 

Nun wird man mit der Frage kommen: Gefept, wir fichern 
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und auch mit riefenmäßiger Anftrengung gegen die Wirkung bes 
Bleinen Feuers; womit fchügen wir uns gegen bie Artillerie? Ar⸗ 
tillerie gehört gar nicht mehr zu dieſer Abtheilung bes Krieges 
Kanonen find ein ganz anderes Feld. Unſer Gefhüg ift an die 
Stelle bed alten Tormentenweſens getreten; und bier find wir 
duch Hülfe ber neuen Phyſik den Alten ohne Zweifel furchtbar 
überlegen. Gegen Artillerie ift nur mit Artillerie zu fechten, wenn 
man fie befchwichtigen und nicht mit einem gewagten Fauftfireich 
fich ihrer bemächtigen will. Gegen Kanonen brauche man Kano⸗ 
nen und gegen Kartätfehen Kartätfihen! Gin Kartätfchenfchug iſt 
unftreitig die entfeglichfte Erfindung, die von der menfchlichen Natur 
zu ihrer eigenen 3erftörung gemacht worben tft. Die Erfindung if 
freilich fo Leicht und fo natürlich, baß von der Kugel zur Kartät- 
ſche kein anderer Uebergang ift, uls von der. Einheit zur Mehrheit 5 
und mich wundert, daß man nach dem Beifpiel der Jaͤger, die Kar⸗ 
tätfchen bis jest noch nicht auf bad Meine Gewehr angewendet hat, 
um bie Wirkung deſſelben zu vergrößern. Es ift der nämliche 
Grund, und die nämlichen Mittel, freilich nicht ganz fo mörberifch, 
liegen am Tage. Es ift nicht wahrfcheintich, dag die Humanität 
das Hinderniß gewefen ſei. Ein Dusend Wolfshagel über eine 
Paßkugel würde eine ftattlihe Gewehrkartaͤtſche machen, und bie 
Wirkung des Schuffes außerordentlich vervielfältigen. Man will 
ja nicht, baß die Kugel töbte; fie foll nur ihren Mann verwunden, 
ihn zum weitern Gefecht untüchtig machen, unb ihn aus ber £inie 
bringenz und in diefer Ruͤckſicht würde vielleicht durch Anordnung 
einer folhen Methode die Humanitat noch gewinnen. Der Wun⸗ 
den würben mehr, aber der tödtlichen weniger. IH habe gehört, 
daß bie franzöfifchen Jaͤger im vorigen Kriege bei einigen Gelegen- 
heiten den Anfang dazu gemacht und ihre Kugeln zur Ladung ge- 
viertheilt haben. Aber wozu fo viel Mühe, da man es kürzer ha: 
ben Tann, und da überbieß jede andere Form den Gewehrlauf mehr 
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angreift und verberht, als große ober Heine Kugeln? Barbarei 
wäre ed, wenn man baburch die Wunden nur fehmerglicher und 
langwierige machen wollte; denn merklich gefährlicher werben fie 
nicht. 

Gegen Kanonen kann man alfo in bie Länge nur mit Kanonen 
ſchlagen. Das ändert aber in der Sache nichts, unb hebt den 
Vortheil der Schugwaffen gegen das kleine Feuergewehr nicht auf. 
Ich darf auch hier fogar behaupten, daß ein Kartätfchenfchuß einer 
beſchildeten Front nicht fo viel ſchaben wird, als einer andern mit 
bloßer Bruſt. Eine fcharfe Kartätfchenkugel wird allerdings durdy 
den Schild fchlagen und den Mann darunter ſchwer befchäbigen, 
oder gar toͤdten: aber hätte fie wohl weniger gethan, wemn die⸗ 
fer Widerftand nicht da geweſen wäre? Die fchwächere wird aber 
zurücpralien und ohne Wirkung ſeyn, die ohne biefen Schutz 
manchen gefunden Knochen hätte zerfihlagen kͤnnen. Die Unord⸗ 
nung, bie ein Kartätfihenfchuß unter den Schfiden anrichten Tann, 
ift nicht größer, ala fie .auch unter unbebechter Mannfchaft ſeyn 
würde. Cine Heine Kügel in ihrer Kraft giebt einem Manne un- 
ter dem Helme, wenn biefer nur einigermaßen feft ift, einen be⸗ 
täubenben, vielleicht gefährlichen Schlag : aber fie würbe in der 
nämtichen Richtung jeben ohne Selm getbbtet haben.: Wenn ein 
Kartaͤtſchenſchuß ben bloßen Kopf trifft, ift wohl jedem Wundarzt 
die Arbeit erfpart: aber wenn ihn bee Helm ſchuͤtzt, Tann der 
Mann gegen einen fchwächern Schuß vielleicht mit einer Quet⸗ 
Shung durchkommen. Die Beifpiele find nicht ganz felten, daß 
Dffietere durch ihre Ringkragen gerettet worden find, bon welchen 
die Kugel zurüdfuhr. Diefes Diminutivſchildchen iſt hoͤchſt wahrs 
ſcheinlich noch ein Ueberreft des alten Shorarz daher man es auch 
mit richtiger Analogie im neuern Latein nur pectorale nennt. 
Der General Dombrowsky wurbe im vorigen Kriege in Italien, 
ich glaube bei Zrebia, durch Schillers dreißigjährigen Krieg ges 
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ſchuͤgt, den er in ber Taſche bed Oberrods trug und ber General 
Igelftroͤm in Warfchau Burch den Stern auf ber Bruſt, der aus 
@ilberplatten beftand. Beide VBorfaͤlle weiß ich aus dem Munde 
der Männer felbft, und ‚habe vom erften in Rom das Eremplar des 
Buchs felbft gefehen, bas bie Kugel zwar ziemlich tief, aber doch 
nicht ganz burchgefchlagen hatte. Wenn folche Kleinigkeiten Ret: 
tung geben können, warum follte man nicht auf Mittel benten, 
ſich wefentlich zu fchügen? Muth ohne Gedanken auf Sicherheit 
iſt nicht von ber wahren Art, und ziemt böchflens nur dem gemeinen 
Krieger, der die Sorge für feine Sicherheit in bie Hände bes Ans 
Führers niebergelegt hat, und pflichtmaͤßig unbebingt deſſen Befehl 
vollzieht. Wenn Schild und Helm ihre Beſchwerde haben, fo loh⸗ 
nen fie auch reichlich baflır. Man fegt fich dadurch Eeiner größern 
Gefahr aus; aber man wenbet viele Gefahren ab. Jeder Angriff 
wird dadurch erleichtert und jeber Rückzug weniger gefaͤhrtich ge⸗ 
macht: davon bin ich fo feft überzeugt, daß ich mit ver Bewaff⸗ 
nung, wie ich fie mir Haffifch denke, jeder noch fo gut bewaffneten 
und noch fo fertig geübten Linie des neuern Syſtems, von nicht zu 
großer Ueberlegenheit, ruhig entgegen gehen würde. 

Der Spnafpismus ber Alten ift befannt, und muß bei Angrif: 
fen unb Vertheidigungen den Feinden eine furchtbare, bewegliche, 
eherne Mauer feyn: und verausgefent, daß wir das Nämliche mit 
Geſchicklichkeit, Kraft und Rachdruck ausführten, müßte bag Näm: 
liche gegen Reiterei und Batterien und felbft wol bei Erſteigung 
ber Keftungen, wo bekanntlich ber Schuß ſehr wenig entfcheibet, 
die naͤmliche unwiderſtehliche Wirkung hervorbringen. Nichte 
würbe diefen Spnafpismus brechen Tonnen, als Kanonenkugeln und 
der Kernſchuß der Kartätfehen : aber diefe finb ohne ihn von noch 
weit fchrestiicherer Wirkung. Die Lateiner nennten diefe Zuſam⸗ 
menſchildung, beren Wirkung außerordentlich geweſen feyn muß, 
mit einem fehr originellen Ausdruck Zeftubo, eine Schildkroͤte; und, 
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si parva licet componere magnis, nichts Tonnte paſſender ſeyn. 
Wie dieſes Thier unter dem natürlichen Schute fo lange gegen 
feine Zeinde gefchirmt if, bis eine flärkere Gewalt feine Schale 
zertrümmert, fo Zonnten unter biefer Anorbnung die Krieger mit 
der ganzen Maffe ihrer Kraft ficher auf Einen Punkt wirkten, bis 
eine größere Kraft diefe Schildmauer brach; welches nicht fo Leicht 
war, und jest, bie Artillerie abgerechnet, noch ſchwerer feyn wärbe, 
als ehemals. 

Die gleichen Bortheile ber Kanonen mitgenommen, halte ich 
alſo Schild und Helm unb Lange für das robur exercitus, bei 
dem bie Alten billig fo kuͤhn und unerfchroden waren, unb bente, 
daß unfer kleines Gewehrfeuer nur zu den Belitationen gehoͤrt; 
daß es zwar die Schleuberer und Bogenfchügen ſehr übertrifft, aber 
gegen die Waffen der Hopliten in Männerhänden wenig vermag s 
man müßte denn auf den Fauftangriff Verzicht thun, und nur aus 
der Ferne fechten wollen. Aber biefe Gefechte find eben nichts als 
Belitationen, und entfcheiden nichts. 

Diefes wäre alfo die Waffe des Fußvolks. Ob die Reiter 
duch den Gebrauch ber alten Waffen der Reiterei gewinnen wür- 
den, ober ob ber Bortheil dem Aufwand von Koften und Kräften 
binlänglich entfprechen bürfte, darüber wage ich keine Stimme: 
zumal ba ich überhaupt, nach einem ziemlich aufmerkfamen Stu⸗ 
bium in der Kriegsgefchichte, nicht ſehr geneigt bin, . ber Reiterei 
im Kriege vielen Bortheil zuzugeſtehen. Wenigſtens kann ich mich 
nicht überzeugen, daß das außerorbentlih ſtarke Verhaͤltniß ber 
Reiterei zum Fußvolke, welches man gewöhnlich auf ben britten 
Zheil anfeht, am vortheilhafteften berechnet ſei. Von ben Alteften 
Zeiten bis zu den neueften herab, hat man ben Waffen des Fußs 
volks die Gerechtigkeit widerfahren laflen, daß fie ben Krieg ents 
ſchieden. Ueberall, von Cyrus an, bis auf Friedrich ben Zweiten, 
warf die Reiterei nur die Reiterei: und nirgends hat man Beis 
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fpiele, baß die befte Reiterei, gegen eine gewöhnlich gute Infanterie 
durchgedrungen wäre, wenn biefe nicht vorher von der Artillerie fo 
eingebrefcht war, daß fie fich nicht mehr flellen Eonnte, und alfo 
außerdem fchon über halb verloren war.‘ Wo die Infanterie gegen 
die Reiterei verlor, war fie entweder fehon vorher von Kartätfchen 
zu Grunde gerichtet, ober fie hatte Teine guten Anführer, oder fie 
taugte felbft nichts, und konnte ober wollte ihre Schuldigkeit nicht 
thun. Weberall finden wir bei dem Cäfar und Polybius, wo in 
Geſchwindigkeit nur mit Reiterei ein Streich ausgeführt werben 
folte und nicht Tonnte, die Klage: wir hatten keine Infanterie. 
Die gegenfeitige Klage über Mangel an Heiterei fand nur felten 
Statt, und hieß dann nirgend etwas anders, ald: wir Tonnten 
ben’ Vortheil, den wie gewonnen hatten, nicht fo gut und fchnell 
genug benugen; weil bie Reiterei nämlich fich gefchwinber be⸗ 
west. 

Man Tann vielleicht bemerken, und ich bin nicht der Erſte, der 
dieſes thut, daß von der Periode an, wo der Gebrauch der Reiterei 
im Kriege dad Uebergewicht über den Gebrauch des Fußvolks er⸗ 
hielt, bei jeder Nation die Kriegszucht bald in Verfall gerieth: 
und nie waren diejenigen Nationen entjchieben furchtbar im Kriege, 
deren Stärke vorzüglich die Reiterei ausmachte. Die Zeit ber ſpaͤ⸗ 
tern Griechen und Römer und unfere Ritterzeit war durchaus nicht 
die Beit der ernften Kriegszucht und der berechneten Taktik, fo we⸗ 
nig als ber liberalen Philoſophie. Wir finden zwar, daß bie 
Athenienfer auf Antrieb ihrer Demagogen zur Zeit bes peloponne= 
fifhen Kriegs es zu einem Glaubensartifel ihrer Politik machten, 
mehr Reiterei zu haben; und auch Zenophon fuchte fi) auf feinem 
Rüdzuge mehr Reiterei zu verfchaffen; aber bei ihnen waren bie 
Reiter bei weitem nicht in dem großen Verhältniß der Zahl und zu 
einem andern Behufe, zu dem eigentlichen Zwecke, zu dem fie ihrer 
Natur nach zu paſſen ſcheinen: zu fchnellen Belitationen, zur 
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Säuberung der Gegend von Eleinen Schwärmen ber Feinde, zur 
gefchwinden Befegung wichtiger, leerer, ober ſchwach vertheibigter 
Stellen, bis man fie ernfter vertheidigen Eonnte, und um die Nach⸗ 
lefe des Gieges zu halten. Wo bie Reiterei die Reiterei ſchlug, 
war damit noch nie etwas Entfcheidendes für die Schlacht gethan; 
und die Alten und Neuen erwähnen es immer nur als einen Um: 
‚fand, der gute Hoffnung gab, weil ed dem ganzen Deere, ber eigent- 
lihen Stärke des Streits, Muth machte, und den Feind etwas in 
Furcht fegte. Es iſt felbft nad dem Geſtaͤndniß enthufiaftifcher, 
ſehr guter, muthiger Reiter entſchieden gewiß, daß bie Neiterei ge: 
gen gut eingearbeitete und feft entfchloffene Infanterie nie etwas 
WBefentliched unternehmen wirb: und wo es in ber neuen Kriege: 
gefchichte das Gegentheil zu feyn fcheiat, war das Fußvolk, wie 
oben erwähnt wurde, entweder ſchon von ber Artillerie zuſammen⸗ 
geichoflen, oder ed war nichts werth. 

Mir fcheint es hinlänglich erwielen zu feyn, wenn man einige 
Heine Vortheile nach dem ſchon erfochtenen Siege aufgiebt und ab: 
rechnet, daß die Reiterei von wenigem Ruben fei, wenigftens nicht 
die Dienfte leifte, die eine wohl eingerichtete Infanterie mit ber 
‚Hälfte der Koften doppelt gewährt. 

Das Ueberflügeln der Reiterei Tann nichts. Fürchterliches ha⸗ 
ben, wenn die Flügel mit binlänglichen Batterien gehörig befegt 
find, die von entfchloffenen, muthigen Bataillonen vertheidigt wer- 
ben. Die geworfene Reiterei macht nur deflo größere Unorbnung 
und fammelt und formirt fich in der Nähe des Feuers, unter bem 
panifhen Schreden der Thiere, bei weitem nicht wieder fo ges 
ſchwind, als das Fußvolk, ob fie fich gleich fobann fchneller bewe⸗ 
gen kann. Der Nusen der Reiterei befteht alfo vorzüglich, in fchnel- 
ten Recognofeirungen, im Neinhalten der Gegend von Kleinen 
Streifgügen, in Unternehmung folcher Züge felbft und in Praͤoc⸗ 
eupirung ſchicklicher Poften, bis man fie durch Infanterie und Ar: 
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tillerie hinlänglich befegen fann. Das find bie Reiter überall ge- 
weſen, wo Taktik und Difciplin auf einem etwas höheren Stand: 
punkt waren; und nur ber Verfall der Kriegswiſſenſchaft Eonnte fie 
im Mittelalter auf die erfle Stelle der Armeen bringen. Das 
Seuergewehr hat fie noch mehr in NachtHeil gefeht, da die Thiere 
nur mit vieler "Mühe in dem Grade zum Angriff gembhnt werben 
können, daß fie fich bei ber mörberifchen Wirkung beffelben und 
dem panifchen Schrecken davor, mit Richtigkeit und Ruhe behandeln 
laffen. Chemals ſchwieg der Donner, und gegen’ den Lärm ber 
Schlacht war das Roß noch bald hinanzugmwingen, und fo Tonnte ber 
Gladius zunveilen immer noch den Schaft ber Lanze des Schilbfols 
daten entzweihauen und den Bortheil weiter verfolgen. Jezgt ift es 
ein Wunder, das an die Zabel grängt, wenn man erzählt, baß ein 
Tuͤrke mit feinem Damascener Sähel einen Gewehrlauf eines ruf- 
fifchen Grenadiers von einander gehauen habe. Die Fälle find ges 
wiß Außerft felten, und machten bann nur ben Gewehrlauf zum 
fernern Feuergebrauch untüchtig, raubten aber nicht dem Manne 
den Gebrauch feines Bajonnets, auf welches bier das Meifte ans 
kommt. 


Die einzige Methode, wodurch die Reiterei auch zur eryſthaften 
Entſcheidung faͤhig gemacht wird, iſt, wenn ſie mit ſogenannter rei⸗ 
tender Artillerie von hinlaͤnglicher Stärke nnd Fertigkeit verſehen 
wird; ein Gedanke, deffen Wichtigkeit man jegt überall zu faflen 
und zu verfolgen fcheint ! 


Ob man nun bie Reiter zu ihrem jehigen Behuf fo bloß; ohne 
Schuswaffen, Hinftellen und handeln Laffen folle, mag ich nicht ent⸗ 
fheiden. Mir fcheint es, daß die alten Kataphrakten, wenn man 
fie nicht allzu ſchwer machte und aus eben biefem Grunde mit einem 
gut eingerichteten Helm verfehe, immer noch von fehr großem Nu: 
sen ſeyn würden. Auch hört man, daß man hier und da ben ge- 
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hörig mobifisieten Gebrauch derfelben, wieber. herporfucht. Unfer 
Kuiraß ift zwar nicht ganz der Thorax der Alten; aber für unfern 
Meiser doch wohl das befle Surxogat beffelben, wenn man ihm 
nicht die Parma zurüdgeben will, bie ihm: wielleicht wenig helfen 
dürfte, da; feine ganze Wirkung mehr. auf Schnelligkeit und Gewalt 
des Angriffs berugt, und da der Mann faſt mehr für fein Thier, 
als für fich felbik beforgt zu ſeyn Urfache hat. Warum man aber 
per Reiterei, die man gegen Infanterie brauchen will, nicht bie lange 
Lanze. läßt, und fie. nicht. in dem Gebrauche derſelben anhaltfam übt, 
kann ich nicht: begreifen, ba es doch leicht einzufehen ift, welchen 
nicht gewöhnlichen Bortheil eine fo entjcheidende Waffe, gut ges. 
führt, bei Angriffen geben muß. Zur Vertheibigung, mit berfelben 
bürfte es vielleicht. foktengr. der Fall ſeyn: dach fehlt eg nicht an 
Beifpielen, daß ſich Koſqken und. Uhlanen bei einzelnen kleinen Ges 
fechten. einen großen Vortheil damit zu verfchaffen mußten. Wenn 
es auf irgend eine, Weifg möglich ift, mit Reiterei entfcheidend ge; 
gen Infanterig zu wirken, ſo muß es mit der Pike, verbunden mit 
reitender Artilkerie, geſchehen; doch habe ich noch nirgends gehört, 
daß je etwas Nachdruͤckliches auf dieſe Weife fchon damit verfucht 
und ausgerichtet worden fei. Man hat zwar einige Mal einige 
Kofakenpolts abgerichtet, mit ber Pike in gefchloffener Linie zu rei⸗ 
ten und den Angriff zu machen; aber man ift bis jegt nicht fon- 
berlich glücklich gewefen. Mann und Roß fcheint bei diefer ge⸗ 
mifchten Nation einen fo großen, angebornen Refpelt vor dem 
Schuffe zu haben, daß man mit einer einzigen Kartätfche zuweilen 
einem gangen Regimente bie Richtung rürtmärts giebt. Auch die 
preußifchen. und polnischen Uhlayen haben bis jetzt gegen bie Infans 
terie. mit der. Pike noch nichts verſucht. Was damit zu verfuchen, 
maͤre, uͤherlaſſe ich entfihieffenen und gefchietten Reitern zu. erınds 
gen. ‚Wenn es mit dieſer Waffe nicht geht, Piftolen und Saͤbel 
werden der gutem SInfanteriemie gefährlich werben. und bie, Thiexe 
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werben fchwerlich jemals dahin gebracht werben, „mit dem Choc 
durch eine fefthaltende Yeuerlinie mit Bajonetten zu brechen. 

Db dem Kavalleriften nicht auf alle Fälle auch ein guter Stoß: 
degen vortheilhafter wäre, als die Schneibewaffe, bebürfte siner ge⸗ 
nauen Unterfuchung. Beides zu vereinigen hat man mit Recht hier 
und ba ber fchwereren Kavallerie noch ſpitzige Seitengewehre ges 
Nlaſſenz aber hei weitem der größte Theil hat Seitengswehre in 
Sübelgeftait, vie zum Stoß fehr wenig geſchickt zu ſeyn fcheinen.z 
und doc) verhält. ſich beſtaͤndig der Stoß zum Diebe, wie bie ges 
rade Linie zur krummen. Freilich gehört zum Stoß, in Verthei- 
digung und Angriff, mehr Sefchiclichkeit und Uebung : aber es ift 
auch darin mehr Wirkung, und Sicherheit, wie die. Erfahrung buch 
mehrere Beifpiele lehrt. Noch im fiebenjähsigen Kriege gaben 
davon ein Beijpiel bei ber Armee bie fogenannten Buͤckeburger 
Eifenmänner, eine Art von Kataphralten, die ben Franzoſen ans 
fangs fo furchtbar waren, daß man faft kein Kommando gegen fie 
vorwärts bringen konnte, big ber franzgöfifche General. feinen Dra- 
gonern gegen diefelben lange Stoßdegen gab, mit. benen fie ihnen 
Franzoͤſiſch Fehr gefchict durch die Schienen bie Rippen trafen. 
Bon biefer Stunbe an waren fie nicht gefährlicher, als die übrigen. 

Daß unferer Infanterie Bein Degen und überhaupt Fein Geiten- 
gewehr mehr nüge, feitbem man bad Gewehr mit dem Bajonett 
bewaffnet hat, ift eine ziemlich ausgemachte und anerkannte Sache. 
Wenn der Mann fein Bajonett verloren hat, ift er felbft verloren; 
und es wirb ihn wohl ſchwerlich irgend eine andere Handwaffe ret⸗ 
ten, die dem Säbel ähnlich wäre. Das hat man fo allgemein ge 
fuͤhlt, daß man in den meiften Armen dem Musquetir diefes übers 
Auffige Inſtrument abgenommen hat. Zwar ſetzt fih noch überall 
der: alte eingewurgelte Ehrgeiz gegen bie Abgabe; aber warum fol 
"der Soldat ein unnuͤtzes laͤſtiges Inſtrument tragen,. das ihm durch» 
aus von gar rinem.wefentlichen Vortheil feyn Eann? Die Eng» 
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länder, die Franzofen, die Ruffen und bie Deftreicher haben es nadh 
guter Berechnung abgelegt 3; und ich zweifle nicht, daß bie Uebrigen 
nach und nad) allmählich auch folgen werden. Den Grenabieren 
läßt man bad Seitengewehr zu gewiflen Behufen billig noch; aber 
dann muß man es anders mobificiren, ald man es gewöhnlich findet. 
Es muß dem Gladius der Römer näher gebracht werben. Weil 
fein Gebrauch meiftend nur in Fafchinenhauen und ähnlichen Ber: 
richtungen beftehen kann, muß es Maffe und Gewicht Haben. Nur 
bei wenigen Truppen ift es zweckmaͤßig dazu eingerichtet. Bei den 
Ruſſen Hatten e8 einige Grenadierregimenter von dem Fürften Po⸗ 
temkin erhalten, der überhaupt in dem Wefen des Dienfles mehrere 
ſehr wohl berechnete Einrichtungen getroffen zu haben ſcheint, bie 
ihm feine Feinde und Neider nicht gern zugeftehen wollten. Im 
Gefecht find fie von Eeinem Gebrauch; und fo fürdhterlich fie aus⸗ 
fehen, ift es doch noch feinem Grenadier eingefällen, an fie zu ben- 
ten, wo er fein Bajonett haben Eonnte. Aber bei Kelbbeichäftiguns 
gen zu Faſchinenbinden, und bei Berhauen können fie in den Haͤn⸗ 
den ber Menge von großem Nugen feyn. Für den Mann mit dem 
Feuergewehr ift alfo, wenn er fein Bajonett verloren hat, wohl das 
einzige Heil eine befonnene Flucht: aber den Schitbträgern ‚würde 
man, auch auf den Fall des Verluſtes der Lanze zum Gefecht, folche 
gladienähnliche Inftrumente immer mit Wortheil laſſen, ba ihre 
Schild ihnen den Gebrauch derfelben bei mißlichen Lagen fehr er= 
leichteren würde. Wenigſtens ift mehr Wahrfcheinlichleit bes Nu: 
gend da, als bei Leuten ohne alle Bebedung gegen bie längern 
Stoßwaffen. 

Es ſei mir nun noch erlaubt, auch einiges uͤber militaͤriſche 
Kleidung hinzuzufuͤgen, da dieſer Gegenſtand gewiß einer ernſteren 
Ueberlegung wuͤrdig iſt, als es anfangs ſcheinen möchte, Bon ben 
Alten haben wir über militärifche Kleidung nicht fo viel Rachrich⸗ 
ten, als es vielleicht der Antiquar wünfchtz denn für bie neuen 
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praftifhen Maßregeln dürfte, vorzüglich in unferm Klima, wol 
: wenig davon brauchbar feyn. Daß die Römer ihr kuͤrzeres Kriegs: 
leid hatten, das, fie Sagum nannten, ift fo bekannt, daß fich jeder 
Schüler fprichwörtlidh daran erinnert. Die römifche Nationalfarbe 
war, wie ander Zoga des Friedens, alfo auch hier, weiß, ober viel- 
leicht ohne Walke, weißgrau, die den Schmug am wenigften fehen 
ließ. Es verfteht fih, daß auch die Abzeichnung der Präterta 
nach ben verfchiedenen höhern Militärgraden, wie im Civil, ſtatt⸗ 
gefunden haben wird: und das purpurne Paludamentum war aus⸗ 
Schließlich dem Feldheren eigen. Won den Spartanern leſen wir, 
daß fie im Felde die rothe Farbe trugen, um das Blut, dad noths 
wenbig fließen mußte, weniger in die Augen fallen zu lafien: eine 
pfychologifche Mafregel, die dem Muth ber Nation keinen Eintrag 
thut, fondern ihr vielleicht mehr Ehre macht, da fie durch diefelbe fo: 
gleich an die Blutfarbe gewöhnt wurde! Mich daͤucht, daß biefes ein 
Grund ift, der beftimmen kann, biefem alten, unerfchrodenen, krie⸗ 
gerifchen Voͤlkchen in diefem Punkte nachzuahmen. Die alten Roͤ⸗ 
mer und Griechen trugen in ihrer Zeit keine Beinkleider. Das ift 
fo bekannt, daß die Dichter die Barbaren nur gentes braccatas, 
behofete Völker nannten: und in diefem Sinne wären freilich 
Sanschlotten ganz Achte Republilaner. 

Sch nehme gern an, daß unfere heutige europäifche Kleidung 
auch den Bedürfniffen des Kriegs’ am angemeffenften ift; wenn fie 
nur fo mobificirt wird, daß fie dem Entzwed des Feldzugs gehörig 
entfpriht. Daß fie fo Afthetifch fei, oder e8 je werben könne, wie 
bie der Alten es war, läßt fich wohl nicht behaupten. Eine Klei- 
dung, die Eeinen reichen Faltenwurf erlaubt, kann nie fehr Afthetifch 
fchön werben. 

Bon der militärifhen Kleidung wird vorzüglich gefordert, daß 
fie den Körper gehörig warm halte und bequem fei, daß fie fich 
leicht und fehnell anlegen Laffe, und daß fie den Mann in keiner fet- 
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ner militärifchen Funktionen hindere. Welche von unferen militä- 
riſchen Kleidungen diefen Forderungen am meiften entfpräche, „oder 
wie das Fehlende am zweckmaͤßigſten erfegt werden könnte, wäre 
allerbings eine Unterfuchung, deren fih auch ein König nicht ſchaͤ⸗ 
men dürfte: wenn man nur immer auf das wahre Bedürfniß und 
den rihtigen Entzweck fähe, und nicht vorzüglich hier die Oekono⸗ 
mie bis zur Eleinlichen Kärglichkeit triebe. Cs ift vielleicht nicht 
zu tabeln, wenn man, wie es jest in bem Preußifchen gefchehen 
ſoll, das Kamiſol zu erfparen fucht und nur die Flügel an-den 
Roc naͤht; aberbefto gemwiffenlofer ift es, wenn das Kleidungsftüd 
fo Tchlecht und knapp und Armlich geliefert wird, daß es kaum bie 
Bloͤße deckt und vorzüglich den Unterleib leiden läßt, aus welcher 
Vernachlaͤffigung ganze Kohorten Krankheiten und befonders. die 
fuͤrchterlichen Koliken und Ruhren herkommen, bie oft bei den Ar⸗ 
meen mit der Wetterveränderung zur Herbſtzeit eintreten. Daß 
in mehreren Armeen die Bekleidung den Bauptleuten überlaffen 
ift, hat noch die üble Folge, daß fie felten ftrenge nach den Gefegen 
beforgt wird. Der Vortheil theilt fich, und die Theilnehmer hal⸗ 


ten deſto mehr zufammen: und es ift in Berwaltung der militäri- 
ſchen Juſtiz bei gewiflen Gelegenheiten noch fo wenig Menfchlichkeit 


und Ehrgefühl, daß die Rechtfchaffenheit die Zähne Enirfchen möchte. 
Jeder gemeine Soldat, der fich beftimmt Gerechtigkeit verfchaffen 
will, muß entfchloffen feyn, feinen Kopf für feine unb feiner Ka⸗ 
meraben Sache in bie Schanze zu fchlagen, und hat immer nod) 
nicht viel Doffnung wahrer Huͤlfe. Es giebt mehrere Beifpiele, 
daß Klagen bei Höheren mit Graufamkeit zurüdgewiefen worben 
find und daß man der vermeffenen Kühnheit, Gerechtigkeit zu for⸗ 
dern, mit ber Bütteldefpotie der Stodfchläge Einhalt that. Die 
Obern folten zur Rettung ihrer eigenen Ehre dergleichen Verbre⸗ 
hen an der Menfchheit jederzeit freng unterfuchen und ahnden, und 
es nicht der Willkuͤhr derer uͤberlaſſen, bie hier in ihrer eigenen 
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Sache Richter ſind; welches bei allen Wörtern, keine Barbaren aus⸗ 
genommen, fuͤr eine Rechtsinkonſequenz gehalten wird. Diefe 
Malverſation geſchieht vorzüglich mit Hemden und Schuhen, zwei 
Kleidungsſtuͤcke, die dem Manne ſo wichtig find, und von beren 
Guͤte, oder Untauglichkeit fo viel in ſeinem Wohlbefinven abhängt. 
Als ich noch bei der Armee bekannt war, habe ich daruͤder Leider 
Erfahrungen gematht, die nicht felten mein Gefühl empdrten. Oft 
ift einem Manne das jämmerliche kurze Hemde aus den Beinkleidern 

gefahren, indem er fich bei irgend Kinem Beinpo, ober zu ivgend ei⸗ 
nem Behuf bücken mußte; und wehe dem, der es gewagt haͤtte, 
eine Beſchwerde vor der Behoͤrde, vielleicht gar vor der Front, zu 
bringen, to doch durchaus rechtlich das Föorum ves Soldaten iſt! 
Der wäre geradezu ein Meuter und Majbftätsnirdrescher, ben ſo⸗ 
dann die Sthikane zur eivigen Qual verdammt. Die Behdrde glebt 
ſtiul einen gelinden Verweis, und der Richter uͤbt in ber eigenen 
Sache wilſtürliche Barbarei. Es ſoll mich freuen, wenn man jet 
aͤhnliche Kiagen zu führen nicht mehr Urfache hat. 

Bon allen Vorkehrungen zur militaͤriſchen Kleidung tft mir die 
ruffifche unter dem Fuͤrſten Potemkin als die beſte und zweckmaͤßigſte 
vorgekommen, weil fie alle Korderungen am beften erfüllte. Es ift 
bekannt, daß der Fürft nicht allein feinen Einfaͤllen folgte, Tmbern 
Officiere um Rath fragte, die mit den Eintichtungen aller guten 
Heere befannt waren, Ind daß alfo von Allem das Nüstähfte und 
Zwedmaͤßigſte audgeficcht würde. Das Meifte und Ausgegeichnetfte 
fcheint er, mit einigen Bleinen Beränderungen von den Engläntern 
und vorzüglich von ben Bergſchotten genommen zu haben: 

Der Mann trug nach der Potemkinſtchen Orbunndng auf dem 
Kopf eine Kaffe, deren höchfte Zweckmaͤßigkeit ich nicht unterfuchen 
will, biesaber gewiß bie befte war, bie man in neuern Zeiten irgend⸗ 
wo gebraucht hat. Der hohe eifefne Bogen, Mit Pferdehaar oder 
Wolle ummunden, ficherte ziemlich gegen jeden Säbelhieb, und dad 
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Stirnblech that ziemlich jeder Kugel Wieberftand, die nicht zu fcharf 
war; daß alfo dieſe Kaſke als Kopfbebedung und Schugwaffe zu: 
gleich. angefehen werben konnte. Ueber dem Kamifol war eine 
kurze, aber völlige warme Leibbebedung, Kurtka genannt, die ben 
‚ganzen obern Körper von allen Seiten reichlidy umhuͤllte und nichts 
Ueberflüffiges gab. Die Beinkleider beftanden in Schariwarg, ober 
langen, den ungarifchen ähnlichen Hofen, und Halbftiefeln. Diefe 
Schariwary fchloffen Fehr fchiclich unten über den Halbftiefeln den 
Fuß gehdrig feft ein, damit ihn auf dem Marfche weder Staub, 
noch eingefallene Steinchen befchweren möchten; und felbft der Re⸗ 
gen Eonnte nur mit Schwierigkeit und nur erft, wenn er längere 
"Zeit anhielt, eindringen. Es tft für die Fußbekleidung immer eine 
Hauptſache, daß der Fuß von allen Seiten feft verwahrt fei und 
vorzüglich nicht von beftändig einfallenden Eleinen Steinen leibe, 
welches’ die englifchen Fußgänger auch außer dem Militär wohl er: 
wogen zu haben fcheinen. Auch die gewöhnlichen Kamaſchen erfül 
len ziemlich diefe Abſicht, wenn nur ihr Anlegen nicht zuviel Zeit 
erforderte, da doch Beiterfparniß bei dem militärifchen Anzug eine 
Dauptfache if. Das Haar war ordentlich, nicht gar zu kurz abge- 
ſchnitten und veinlich gekaͤmmt, fo daß ich nie eine ernftere, kriege⸗ 
rifchere, männlichere Erfcheinung gefehen habe, als ein bamaliges 
ruffifches Grenadierbataillon, das zum Schlagen fertig unter dem 
Waffen ſtand. Es iſt in der That keine unäfthetifchere und zus 
gleich zweckwidrigere Erfcheinung, ald wenn ein Krieger ein fchönes 
Haupthaar ſklaviſch in einen fleifen Zopf gezwungen und in Seiten- 
locken verwirrt, verkleiſtert, gebaden unb eingemehlt trägt. Bei 
der Neiterei vermag ber bite Zopf mit einer eingelegten Eifenftange 
vielleicht noch zuweilen einen Saͤbelhieb abzuwehren; aber bei ber 
Infanterie ift durchaus Tein Zweck diefer Beits, Talg- und Mehlver⸗ 
berbung zu finden, die uͤberdieß der Reinlichkeit eben nicht fehr zu: 
träglich ift. Es iſt nichts Seltenes, dag ein Soldat uͤber eine halbe 
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Stunde an feinem Zopfe widelt und über feinen Locken brechfelt, 
und fiufenweife dann von dem Korporal bi zum Dauptmann, 
ober wol gar von einem Kleinmeiftermajor die herbſten Vermeife, 
ober vielleicht thätige Züchtigung erhält, daß er — keine Haarkraͤus⸗ 
lertalente hat. Es feheint ald ob man bie Würde und den Ernft 
eines Krieger durch dergleichen Quisquilien mit Gewalt zur Klein⸗ 
lichkeit eines Jungfernknechtes herabſetzen wollte. 

Wenn man nun weder Kaſket noch Muͤtze haben wil, — un⸗ 
ſere Grenadiermuͤtze iſt ein ſolches mißgebornes Kaſket, die wol kaum 
die Abſicht erfuͤllt, das Anſehen des Mannes kriegeriſch zu machen 
— ſo iſt doch immer ein runder Hut jeder dreieckigen Ausgabe 
vorzuziehen. Abgerechnet, daß er beſſer gegen Sonne und Regen 
ſchuͤtzt, da man gegen die Witterung den Soldaten vielleicht abſicht⸗ 
lich nicht zuviel ſchuͤtzen will, giebt er ein ſchoͤnes aͤſthetiſches, leicht 
bewegliches Anſehen. Aber was das Vorzuͤglichſte iſt, er iſt durch⸗ 
aus im Tragen und Handhaben des Gewehres nicht hinderlich, wel⸗ 
ches bei den dreieckigen großen Huͤten kaum vermieden werden kann, 
wenn man ſie auch noch ſo gezwungen auf das rechte Ohr pflanzt. 
Wenn auch der Mann durch Haken und Schnur und Maſchinerie 
ſeinen Hut noch mehr befeſtiget, ſo wird er doch nicht ſelten da⸗ 
durch beſchwert, wenn er das Gewehr auf der Schulter ſo tragen 
ſoll, daß es ihm bequem und ſeinem Nachbar, oder Hintermann 
nicht hinderlich iſt. Es verſteht ſich, daß der Rand des runden Hu⸗ 
tes nicht ſo groß ſeyn darf, daß daraus der naͤmliche Vorwurf ent⸗ 
ſteht, den man dem dreieckigen macht. Der vorige Koͤnig von 
Preußen ſcheint das Nachtheilige der dreieckigen Huͤte empfunden 
zu haben, da er die beiden Seiten fo ſehr verkuͤrzen ließ und dafuͤr 
hinten und vorn einen Auffchlag machte, der die Unbequemlichkeit 
in ber Waffenübung aufhob. Dawider war allerdings durchaus 
nichts zu fagen: warum er aber nicht lieber gleich bie runde Form 
nahm, anftatt eine fo widrige Geftalt zu ſchaffen, begreife ich nicht 
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wohl. Am richtigſten und zugleich am geſchmackvollſten fcheinen 
die Spanier bie Hüte berechnet und genommen zu haben, da fie den 
runden Rand nur auf einer Seite, nämlich auf der Gewehrſeite auf: 
heften laſſen. Dadurch erhält er eine der fehönften Geftälten, bie 
nur in Gellerts Hutmetamorphofe vorkommen können. Diefe auf 
geftuste Seite mit einer Feder verfehen, wie es bei ihnen gewoͤhn⸗ 
lich ift, giebt dem Kopfpus eine Eriegerijche Leichte Zierlichkeit, die 
dem ehemaligen Feuer der Nation und ihrer glten Galanterie ganz 
entfpricht, und in ber Waffenübung durchaus nicht hindert. 

Wenn man es alfo auch nicht wagt, zu den alten ſchweren 
Schutzwaffen, deren Vorzug doch ziemlich mathematiſch klar ift, zu- 
ruͤckzugehen; follte man doch unfere neueren Waffen felbft und bie 
Kleidung noch beffer nach der Mechanik und vorzüglich nach ber 
Mechanik des menfchlichen Körpers einrichten, um dadurch den 
größten, möglichen Vortheil zu erlangen. 

Ohne meine Gedanken anmaßlich hartnädig zu behaupten, habe 
ich fie Kennern und Männern von Einficht mit ber nämlichen Of: 
fenherzigkeit zur Würdigung vorgelegt, mit weldher ich über andere, 
nicht minder wichtige Gegenftände zu reden gewohnt bin. 

Seder giebt feinen Scherf und fucht nach feinen wahren, 
öder vermeinten Kräften zur Verbeſſerung diefes, oder jenes Fa⸗ 
ches beizutragen. Wenn etwas nicht gefchieht, iſt es deßwegen 
fein Beweis, daß es nicht gefchehen Eönnte und ſollte. Mancher⸗ 
lei Verhättniffe, Verflechtungen und Abfihten und Kollifiohen er: 
Fären, warum nicht immer das Beſte gewählt wird. 


Borrede 
z u 


Robert Percival's Beſchreibung des Vorgebirgs der 
guten Hoffnung. 


Aus dem Engliſchen frei uͤberſetzt. 


— — — 


Leipzig 1808. 


Der Verleger gab mir diefed Buch zum Ueberfegen, und ich machte 
es fo gutich konnte. Es wäre unffreitig beffer geworben, wenn 
ih mehr Naturhiſtoriker und Geograph geweſen wäre. Ich habe 
mich fo viel ald möglich treu an den Urtert gehalten, und nur zu⸗ 
weilen einige Pleonafmen weggelafien. Zwar fühle ich wohl, daß 
die Sprache noch nicht gehörig geglättet iſt; fie ift aber auch bei 
dem Engländer ziemlich Eoftbar und flattlih, und ein Mittelding 
zwifchen dem guten natürlichen Vortrag und dem vornehm ge= 
zwungenen Stiel der Diplomatif. Der Wiederholungen find nicht 
wenige; aber ihre Weglaffung war ohne große Veränderung felten 
möglich. Wie viel wir durch diefes Werk in der Kenntniß eines 
wichtigen Strichs der Erbe weiter kommen, mögen Kenner ent- 
fcheiden. Die Abficht. des Buchs leuchtet in die Augen; fie ift 
patriotifch englifch: dazu hat der Verfaffer die Feinde feiner Nas 
tion fo ſchlecht gemacht, als fich nur mit Ehre und einigem Schein 
von Wahrheit thun ließ. Ich glaube wohl, daß er ziemlich Recht 
haben mag; aber baburch wird die Sache für feine Landsleute 
nichts beſſer; denn wo fie ben Meifter fpielten und noch fpielen, 
geht es im Ganzen mit eben fo wenig Mäßigung und Humanität 
ber, als wo die Franzoſen herrſchen. Die Franzoſen willen doch 
allen ihren blutigen Erpreſſungen unter allen Malverfationen 
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noch einen Anftrich von Wohlmwollen zu geben; wodurch fich freilich 
nicht leicht ein Sehender blenden läßt. Unfer Mann fagt ohne 
Scheu geradezu, wenn wir das Vorgebirge haben, beherrfchen wir 
den Handel Indiens, folglich den Handel der Welt, folglich — bie 
Folgen find alle Elar. Das ift ächt brittifch 5 Britania rule the 
wawes, und durch die Wogen mache den Erdball zinsbar! Frei⸗ 
lich kann ein Britte nicht wünfchen, daß das Kap in den Händen 
der Franzoſen bleibe, und bie daraus gezogenen Inferenzen find 
wohl. ganz richtig; aber ob irgend eine andere Nation zu wuͤn⸗ 
ſchen Urfache habe, daß es in den Händen ber Engländer fei, ift 
eine andere Frage. Mich daͤucht die Folgen von biefer Seite 
find eben fo Elar-und noch größer. Der jetzige politifche Horizont 
kommt mir vor, wie bie Tage vor der Schlacht bei Zama. Siegt 
Frankreich, fo haben wir mahrfcheinlich eine Römerey, vielleicht et= 
was fanfter und glimpflicher nach dem Geift der Zeiten, im übrie 
gen aber gang ähnlich. Frankreich Hat fich feinen Caͤſarn auf 
Willkuͤhr übergeben, weil es der Freiheit und öffentlichen Gerech⸗ 
tigkeit nicht fähig if. Wenn England dem Streiche nicht erliegt, 
ift dadurch nichtB gewonnen, ald Dauer bes Kampfes, zu: dem bie 
Andern die Kräfte liefern. Percival hat allerbings Recht, wenn 
er fagt., das ziemlich alle Nachbarn Frankreich Zinsleute find: 
aber es ifk nicht das Verdienſt der englifchen Maͤßigung, wenn ihre 
Nachbarn nicht englifche Tributäre werben. Ihre Napigationse 
aeten find von eben bem Stempel, wie bie frangöfifchen Konffrips 
tionen und freiwilligen Anleihen, die man mit Bajonetten anfagt. 
Siege, welche Partei man wolle, fo haben wir Anberen nicht viel 

erbauliches dabei zu erwarten; wir ſind immer in Gefahr Acht 
bibliſch von der Ruthe zum Skorpion zu fommen. Die Energie 
der Engländer ift nicht zu verfennen, fo wenig als ihr Freiheits⸗ 
finn zu Haufe; daß.fie fih aber duch Gerechtigkeit, Dumanität 
und reines Wohlmollen als Nation in fremden Welttheilen auszeichs 
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nen follten, wird ihm nicht fo leicht Jemand glauben, der nur et⸗ 
was in der Gefchichte geblättert. hat. Einzelnen Charaktern ber 
Großmuth wird dadurch nicht widerfprochen. Das Spitem ber 
Nationen ift Sklaverei, feiner ober gröber; und alle Spigtöpfe 
arbeiten mit ihren Werkzeugen, ben Plattköpfen, dahin, ben alten 
Fuß fo fchlafjlchtig weiter fortzuführen. Rechtliche Leute fehen 
vor der Hand die Unmöglichkeit der Vernunft und fuchen fich zu 
beruhigen, wie die Welt burch ein minimum sanae.rationis regiert 
wird. Deſto größer ift vielleiht die Weisheit der Einzelnen; 
wenigftens ihre Klugheit. / 

Daß ohne England Anarchie in der Übrigen Welt fein würbe, 
ift von dem Verfaſſer allerdings fehr patriotifch gefprochen, aber 
der Beweis will den Anderen nicht fo recht einleuchten. Daß die 
Engländer als Nation eine ehrenvollere Role in den Konjunktu⸗ 
ren der legten Zeit gefpielt haben, ald wir anderen, ift nicht zu 
läugnen: aber die Urfachen wären auch leicht aufzufinden, ohne 
daß eben ihr Verdienſt beträchtlich dadurch gemönne. Wir find 
noch lange nicht dahin, wo wir die Vernunft in das öffentliche 
Recht tragen dürften; Meinungen beberrfchen immer noch die Welt, 
immer eine verfehrter als bie andere. Obgleich das Meifte, was 
ber Verfaſſer über den Charakter der Holländer und ihre Regierung 
fagt, eine Grundlage ber Wahrheit hat, fo geht er boch mol et- 
was zu jtrenge mit ihnen um. Die alte Kraft findet man frei: 
lich nicht mehr; aber durch Fleiß, Arbeitfamkeit und Bonhommie 
find fie noch immer ausgezeichnet 5 diefes wird in dem Buche felbft 
bier und da zugeftanden. Daß ihre Machthaber im Rohre faßen 
und alfo nach dem Sprichwort für ſich fehnitten, if unter allen Na⸗ 
tionen fo etwas alltägliches, daß es Faum Erwähnung verdient. Das 
Sklavenweſen mag im Innern am Kap freilich ſtark genug feyn, 
aber ich erinnere mid) nie, irgendwo gehört zu haben, daß fich die 
‚ Engländer durch Mildheit gegen die Ihrigen auszeichnen. Es ift 
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aber keine Ehre für das Chriftentyum, dag feine Anhänger biefen 
Schandfleck der menfchlihen Vernunft die Sklaverei auf alle Weife 
tiefer einzubrennen und zu verewigen fuchen. Wo der Begriff 
Sclave noch im Recht gilt, darf man durchaus nicht behaupten, 
daB man nur die erfte Stufe reiner menfchlicher Bildung erftie- 
gen habe. Es thut mir leid, wenn dieſes Urtheil den alten Haf- 
fifchen Nationen nicht günftig iſt; aber es ift, daͤucht mich, philan- 
thropifch ausgemacht, daß uns der Himmel vor griechifcher und roͤ⸗ 
mifcher Freiheit bervahren müffe, wenn für das allgemeine Heil der 
Menfchheit Hoffnung feyn foll. Nach den Angaben des Verfaffers 
bin ich fehr geneigt, ziemlich vortheilhaft von ben Malayen zu den⸗ 
ten, weil ich ihren Handlungen pfychotogifch beffere Gründe unter: 
legen darf. Sie haben ein tiefes Gefühl nattrlicher Befugniſſe, 
aber ohne Läuterung der Vernunft. Wer zu mir fagt, bu bift 
mein Save, das heißt, ich gebrauche dich unbedingt als Werkzeug 
zu meinen Zwecken, der giebt mir für den fchicdlichften Moment 
rechtlich den Dolch in die Hand. Freiheit ift durchaus nichts ale 
Gerechtigkeit, und diefe nichts als gleiche Befugniffe mit gleichen 
Pflichten im Staate: und fo lange man fi) ein Haar breit von 
biefer Bahn entfernt, mag man Konftitutionen bauen fo viel man 
will, fie werben bligende Meteore feyn, aber nicht halten. — Rur 
die Natur mit ihren Gefegen iſt beftändig. Die Sophismen bages 
gen, die man mit der Gefchichte zu beweifen fucht, find bekannt. 
Man appellirt an bie Leidenfchaft der Menfchen : eben biefer follte 
man auf alle Weife zumider arbeiten und man thut ihr auf alle 
Weife Vorſchub. Man rede alfo doch nur von Ordnung und Ges 
ſetz; aber nicht von Gerechtigkeit. Sehr gern glaube ich, daß bie 
Engländer Jogleich mehr Induftrie und Energie in die Kapnation 
gebracht haben und bringen würben, und baß bie Verwaltung ber 
Holländer ſelbſtſuͤchtig langſam hinbruͤtend war: aber ich fehe 
nicht ein, wie man einer feinen poligirten Nation in unfern Ta⸗ 








81 


sen ein Verbienft daraus machen kann, daß fie ben Ueberwundenen 
ihr Privatrecht und ihre Religion läßt. Das Gegentheil wäre 
Barbareys und wenn es in bem Moment ber Eroberung gefchähe, 
noch dazu flumpfer Blöbfinn. So weit follte enblich boch wohl ber 
Menihenverftänd gekommen fein, daB von Religion in Voͤlkerver⸗ 
hältniffen .nur in fo fern die Rebe fein kann, als befondere Meinun⸗ 
gen Einfluß auf den wahren Staat und bie Öffentliche Sittlichkeit 
haben koͤnnen. So lange noch Religionskriege möglich find, hat 
ber Despotismus und die Gaunerei wenigſtens auf einer Seite ges 
wiß noch gewonnenes Spiel. Ein Gott, für ben man fechten muß, 
ift das erbärmlichfte der Weſen. 

Uebrigens iſt diefes Werk für jeden Unbefangeneh Beobachter 
von nicht geringer Wichtigkeitz wenn er nur ſichtet, was ber Nas 
tionalgeift aufgeftellt hat, und was. der reine Menſch Außer. Die 
Hauptzüge in dem Character der : Kapländer findet man natürlich 
fchon im Mutterlande; nur ſcheint der Verfaſſer etwas mit hogarthi⸗ 
fcher Feder gezeichnet zu haben. Es verſteht fich, daß der Eng- 
‚ känder überall von englifchen. Meilen fpricht: und ein englifches 
Sallon hält ungefähr vier Meaaf. Dafi der Werfaffer nicht bekann⸗ 
ter mit dem Hemmſchuh war, kommt mir fonberbar vor, ba es doch 
eine Maſchine ifl, die man faft in ganz Guropa braucht. Go viel 
Gabe ich fiber das Buch felbſt in ber Vorrede fagen wollen, da ich 
den Zert nicht gern durch Noten unterbrehe. Percival verdient 
übrigens, auch wo er irrt und ben Kontraſt patriotifch übertreibt, 
als ein Dann. von ernfthaften wohlmollenden Charakter, unfere Ach- 
tung. Nur überlaffe ich nach dieſen veblichen Aeußerungen jedem 
Unbefangenen, ‚ob ed wahrfcheintich iſt, daß aus mir englifche Gui- 
neen fprehen. Der Pariſer Iournalift hat unter biefer Rubrik 
mich, zufammen mit mehrern andern, beren einige,allerbings eine 
ſolche Beige verdienen, mit feiner Laverna begofien. Mein Bud, 

der Spaziergang nach Syrakus, enthaͤlt nach meiner ueberzeugung 
Seume's werte. VI. 6 
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nur Wahrheitz und wem ich bärin über Wien und Rom, Neapel 
und Paris fchrieb, fo gefchahe das ohne alle weitere Abficht, ald weil 
ich eben dort war und fahe, was ich.fahe, und daruͤber dachte, wie 
ich dachte, und weil ein rechtlicher unbefangener Mann mit Anftand 
darüber feine Meinung freimäthig zu Außern befugt ift. Wenigftens 
will ich mir diefes Recht nicht nehmen Laflen, fo lange ih das We⸗ 
fentlihe meiner Perfönlichkeit fühle. Wenn Millionen vor einem 
einzigen Danne zittern und anbeten, fo will ich weder bas eine 
noch das andere; und wenn mid) auch ein Schauerchen der Menſch⸗ 
lichkeit Üüberfiele, fo foll e8 doch weber in Ueberzeugung noch Hand⸗ 
lung etwas ändern. Ich werde nie fo verwegen fein, mir irgend 
einen Einfluß auf öffentlihe Dinge anzumaßen; aber. aud) nie fo 
Heinmüthig, meine Begriffe von Freiheit und Gerechtigkeit durch 
despotifche Willkuͤhr beflimmen zu laffen. Schweigen kann ich fehr 
wohl, das wifien alle, denen ich nahe bin, aber wenn id) rede, rede 
ich nur, wie ich denke. Was ich damals dort in diefer Rüdficht ges 
fagt habe, hat fich faft ohne Ausnahme beftätigt. Das Gewebe 
ift fo ftar und feſt und doch fo fein und vernünftig fcheinend heilig 
gezogen, daß Hoffnung ba ift, es werben es Jahrhunderte nicht auf⸗ 
Lfen oder zerhauen, wenn es fo gut gehalten wird, als es angelegt 
if. Kein franzöfifcher Staatsrath wird mir daruͤber feine Mei⸗ 
nung aufdrängen, bie ich ihm gern laſſe, und bei der ich fobann bie 
meinige über ihn habe. . Bonaparte ift, wenn man will, durch bie 
Nation gerechtfertigtz das beweifl zwar in ber Sache nichts 3 aber 
es ift genug für ihn und bie Nation. Er opfert feinem Schöpfer 
und Erhalter, dem Bajonett 5 das und der Glaube macht ihn felig: 
eine fehr alte Methode, bie ſich noch lange bewähren wird. Ich 
bin immer noch der Meinung, er habe das göttliche Geſchenk bes 
höhern Schickſals, bis jest ber Einzige des ganzen Menfchenge: 
fhlechtö zu werben, von fich geworfen. Gr ift vielleicht mehr als 
fein, Emblem Karl, aber nicht was der Genius der Menſchheit von 
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ihm forderte. Ein großer Geiſt hebt ſein Zeitalter zu ſich hinauf, 
ein kleinerer ſteigt zu ihm herab. Und wenn er ſelbſt ein halbes 
Jahrhundert die ſegnende Aegide der großen Nation wurde, mein 
Glaube bliebe feſt: er hat Samen geſaͤet, deſſen Keim das Gute 
vernichten wird; der Weitzen iſt mit dem Unkraut ausgerauft. 
Wenn der Journaliſt in Paris uͤberall feile Seelen ſieht, ſo hat 
das nun wohl ſeinen zureichenden Grund. Man kauft ſich ſeine 
Skribenten nicht allein in London oder Paris: aber was moraliſch 
kaͤuflich iſt, iſt immer ſchlecht; deſto ſchlechter, je glaͤnzender. Die 
Wahrheit ſieht man weder durch Wein noch durch Bier, und noch 
weniger durch ein roͤmiſches Breve. — Die Inkonſequenz ſollte in⸗ 
deſſen doch keinem Pariſer Halbminiſter entwiſcht ſein, daß der Soͤld⸗ 
ling brittiſcher Guineen das Medium des Bierglaſes noͤthig habe. 
Ich ſchaͤme mich meiner ehrlichen Armuth und des Nationalgetraͤn⸗ 
kes gar nicht, das an dem deutſchen Unfug eben ſo wenig Schuld iſt, 
als hoffentlich der Burgunder an dem franzoͤſiſchen. Armuth buͤrgt 
immer eher fuͤr Ehre als Reichthum; und nicht uͤberall iſt Ehre, wo 
Ruhm iſt. Der letztere ſcheint wieder der Abgott der Franzoſen 
zu werden, dabei iſt die erſte nicht immer ganz ſicher. 

Ich bitte den Leſer um Verzeihung fuͤr dieſe Abſchweifung; 
aber in einem politiſchen Buche laͤßt ſich wohl eine kleine Regung 
gegen politiſche Mißhandlung entſchuldigen. Ich glaube uͤbrigens 
nicht, daß der Journaliſt ſeiner Rache einen Dienſt gethan hatz we⸗ 
nigſtens nicht mit ſeinem Tone. 


6* 


Die 


Impertinenzen. 


. 





Das Wort. Impertinenz ift, wie viele andere, bei weitem nicht fo 
fchlimm; als es ausfieht, und als der Schnad des fogenannten gu« 
ten Tons es gemacht hat: es Heißt etymologifch nichts weiter als 
eine Sache, bie nicht an ihrem rechten. Orte ſteht; jo wie dag noch 
härtere Wort Infaleng nichts bedeutet, ald eine Sache, bie gewöhn- 
Lich nicht zu gefchehen pflegt. Wenn Jemand zu einem Andern 
fagt : „Vous &tes un impertinent!“ muß diefer Andere ihn etwas 
durch bie. Lunge fchießen, oder ftechen, oder er kann keine Uniform 
wieder anziehen und ad interim nicht ficher in einer Gefellfchaft 
comme il fant erfcheinen. Obgleich beide Wörter,  Impertinenz 
und Infolenz, urfprünglich eben weiter. nichts Schlechtes, und hoͤch⸗ 
ſtens nur einen, Solöziem des Lebens bezeichnen, fo hat fie ber 
Euphemism der Gefellfchaft: ſchwer verpönt und vielen feinen Zeus 
ten ift eine Impertinenz aktiv und paffiv. weit ſchrecklicher, als ein 
entjchieden ſchlechter Streih.. Auch wäre e8 leicht pfychologifch zu 
beſtimmen, warum eine Impertinenz mehr ſchmerzt, als eine groͤ⸗ 
ßere wirkliche Beleidigung, gegen die das Geſetz Genugthuung 
giebt. Man kann beide im Leben fuͤglich als gleichbedeutend an⸗ 
nehmen; beide beruhen auf Anmaßung und Geltendmachung fal⸗ 
ſcher Vorzuͤge, die in den Augen der Vernuͤnftigen durchaus kein 
geſellſchaftliches Vorrecht geben koͤnnen. Ueberhaupt iſt ein geſell⸗ 
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ſchaftliches Vorrecht in dem feinen Zon ein eben fo nichtiges Uns 
bing, als ein politifches in dem politifchen Staatsreht. Alles ift 
indeffen nicht Impertinenz, was fo ausſieht; und es ift fchon eine 
fehr große, vieles ohne Fug dafuͤr auözufchreien. Alles, was feinen 
vernünftigen Grund in ben jebesmaligen WBerhältniffen der Dinge 
hat, ift fehr pertinent : alfo gar Keine Impertinenz. 

Die Impertineng ift eine feinere übermüthige Beeinträchtigung 
bed moralifchen Menfchen, ohne daß ber rechtliche deßwegen in 
ben Gefegen der bürgerlichen Geſellſchaft eine Sicherftellung, hätte. 
Eine Impertinenz ift alfo mehr und weniger, als eine wirkliche Be⸗ 
leidigung, die eine Injurienklage rechtlich macht: weniger vor ben 
Gerihtöfhranten, da die Abficht nicht liquid gemacht werben kann; 
mehr, als boshafte Werachtung bes moralifchen Menſchenwerths. 
Impertinenz ift meiftens der fchlimme Charakter auffchäumender 
junger Leute aller Stände, oder ſolcher Männer, deren Geift nicht 
aus der Sugendgährung herauskommt. Hohnnederei und Eins 
fehneiden, um fein Uebergewicht in irgend einem Punkt zum Ver⸗ 
drug Anderer fühlen zu Yaffen, ift das Weſen der Impertinenz. 
Es ift alfo nichts Argerlicher, als diefe Aeußerung und zugleich zu 
allen Beiten nichts gemöhnlicdder, feiner und gröber. Es ift bie 
Hleonerie in der Gefellfehaft, ‚die im Recht fo viel Berrüttung ans 
richtet. Jede Lage des Lebens und jeber fogenannte Worzug baben 
eine eigene Impertinenz, die in ber täglichen Befellfchafe manchen 
vernünftigen Genuß flört. Zu meiner eigenen Epanorthofe und 
vielleicht zum Behuf anderer, die mit mir zu eparnothifieen Luft has 
ben, will ich mir bie Freiheit nehmen, einige dieſer Impertinenzen 
aufzuzählen, zu unterfuchen und baburch vielleicht etwas zur Abftels 
lung derfelben beizutragen. 

Eine der gewoͤhnlichſten ISmpertinenzen tft, wie bekannt, bie 
Smpertineng bes Geldes. Diefe ift eine der erträglichften, weil 
fie meiftens eine der größften und duͤmmſten iſt; denn Grobheit und 
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Dummheit verſchmerzt man immer an andern am erſten. Dieſe 
Impertinenz iſt indeſſen nicht uͤbel auf die faſt allgemeine Feilheit 
der Menſchen fuͤr Geld berechnet, und kann, wenn ſie nur etwas 
mit Schonung betrieben wird, ſehr weit gehen, ohne ihr eigenthuͤm⸗ 
liches Angeſicht zu zeigen. Sie hat zuweilen ſogar noch den Blick 
der Gutmuͤthigkeit, und man vergiebt es noch allenfalls einem rei⸗ 
chen Manne, wenn er geſchmacklos praͤchtig bewirthet und einem 
armen Teufel empfindlich bemerklich macht, daß man nur bei ihm 
ſo koͤſtliche Weine, ſo gute Kapern und ſo herrlichen Kaviar finden 
koͤnne; er ſolle ſich alfo ohne Umftände guͤtlich thun. Freilich zieht 
ſich ein etwas feiner Mann ſehr bald von einem ſolchen Tiſche zu⸗ 
ruͤck, wo er dergleichen Bemerkungen gefliſſentlich wiederholt hoͤrt, 
und ſollte er auch zu Hauſe ſich ſeine Kartoffeln ſelbſt kochen. 
Aber ſehr aͤrgerlich kann dieſe Impertinenz werden, wenn ſie mit 
einem aufgeſchoſſenen Gluͤckpilz, oder einem reichen Erben auf dem 
Fußſteige der Chauſſee reitet, oder im praͤchtigen Wagen um die 
Ecken der Stadtſtraßen jagt. Da die Polizei gewoͤhnlich ſehr we⸗ 
nig gehoͤrige Notiz von dieſer Ungebuͤhr zu nehmen pflegt, ſo iſt 
das pertinenteſte, immer einen tuͤchtigen Knotenſtock, oder eine ge⸗ 
wichtige Knotenpeitſche zu fuͤhren, um ſein einfaches Knochenſyſtem 
gegen das zuſammengeſetzte dieſer Impertinenz zu ſichern. Virgk- 
nitate rapta praetor non potest dare restitutionem in integrum: 
das gilt auch, wenn ein Bein entzweigefahren if. Die Fußgänger 
verdienen aus dem fehr einfachen rechtlichen Grunde mehr Beach⸗ 
tung, weil fie fich verhalten wie 100 zu 1, und weil, wenn man es 
gruͤndlich unterfucht, eigentlich meiftens bie Bußgänger den Wagen 
ziehen und auf dem Gaule fisen helfen. Die traurigften Opfer dies 
fer Geldimpertineng find die armen Handwerker, bie man für bie 
Kundſchaft von einigen Goldftüden ba ganze Jahr mit ber gewiſ⸗ 
ſenloſeſten Herabwuͤrdigung behandelt. 

Weit empfindlicher iſt die Impertinenz des feinen Zone 
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und des. vornehmen Weſens. Diefe fist für den geübten 
Bemerker meiftens auf der Rafe, am Mundwinkel, auf der Huts 
flülpe, in dem in die Halskrauſe begrabenen Kinne. und in hundert 
andern Schattirungen ber Perfonalität. Oft trifft man fie mit 
der vorigen zufammen fublimirtz und dann wirb fie ein eigenes 
Gemiſch Hervortretender anmaßlicher Gederei. Sie füttert fich mit 
Mobdejsurnalen, weiß bie Gallatage, die neuen Schnitte, die gehei⸗ 
men Anekdoten, die Theatergeſchichten, bie feinern und geübten 
Skandale: und jeden Artikel ded comme il faut an der Seine, ber 
Themſe, der Newa, ber Spree und der Wien, und macht baraus 
ein Eleinflähtifches Iächerliches Gemengfel. Dazu gehört nicht fels 
ten, daß die Mutterſprache abfichtlich gerabbrecht und der halb⸗ 
fremde Schnad recht fchnarrend vornehm durch bie Nafengänge 
hervorgefhnürt wird. Wer den Iesten Fall nicht Eennt, Teinen 
neuen Frack trägt, das legte Vaudeville nicht weiß, keine Charade 
dreht und nicht mit der Schönheit des Tages getanzt, ober doch 
wenigſtens gefprochen hat, ift bei ben Herren diefer Gilde ein jaͤm⸗ 
merlicher Wicht und wenig mehr als ein Durong, der fehr zufrieden 
feyn muß, wenn man ihn nur gar nicht bemerkt. 

Weniger beleidigend, ‘aber etwas abgeſchmackter und Lächerlicher 
iſt die ISmpertinenz ber Gelehrfamkeit. Es ift wohl fehe - 
ausgemacht, daß viele Gelehrte weit gefcheidter feyn würden, wenn 
fie nicht fo viel Schule Hätten; und Gelehrfamkeit ift oft gerade 
bad Gegentheil von Verſtand und Vernunft. Gelehrte Impertineng 
ift etwas mehr als Pebanterei. Legtere ift wenigftens fehr guts 
muͤthig; erftere faft immer nur ein frivoler Ausbruch des innern 
Sudens in einem halbgebildeten Gehirn, das übelgefammelte Galis 
mathias aus Plato, Ariftoteles und Konſorten Leuten aufgutifchen, 
bie e8 entweber nicht brauchen koͤnnen, ober es befier wiſſen. Dieſe 
Impertinenz ift nicht felten fehr fpruchreich aus den Alten und 
fehlenbert den Elaffifchen Donner anathematifch um fich her, Car- 
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cinoma’ et. stipes et fungus et si-quid vilius estis, ſind die Flos⸗ 
Bein, mit. denen ſie einen Mann uͤberſtreuen, ber ſich vermeffen: hat, 
bie und da.einige Mibasohren. mehr zu -fehen, als in der Zabel 
ſtehen. Beſonders ift einer Klaſſe Philofophen jeder ein hekes et 
obtusum:ingenium, ein gemeiner Flachkopf, der die: fehiboketifche 
Weisheit ihrer Quidditäten nicht. ebrfucchtsvoll anflaunt, und es 
wohl. gar: wagt, fie in bie Keine Dofis Menfchenverftandes durch die 
Sprache des gewöhnlichen Lebens aufzuloͤſen. Zum Gluͤck beküms 
mert. fih um biefe Art Impertineny felten ein Mann, der ben, 
Schulſtaub etwas abgefchüttelt hat: und fie findet fich jest. auch in 
Journalen nur noch felten, da ſie der einen Hälfte zu viel Auſwand 
koſtet und die andere ſie nur ſelten verſteht. 

Eine bittrere Impertinenz iſt aber die Impertinenz dee 
Witzes. Wenn Geld und hoher Ton, etwas Kenntniſſe und vie⸗ 
ler Witz ohne Gutmuͤthigkeit zuſammentreffen, welches wohl zuwei⸗ 
len der Fall iſt, entſteht daraus die impertinenteſte Miſchung zu 
einer wahren Seelenpeſt. Nichts iſt ſchneidender, als der Witz 
aus dem Kopfe eines liebloſen Spoͤtters, wo er nicht ſelten wohnt. 
Be boshafter der Witz ift, defto Achter ift er meiſtens; denn befto, 
entfernter und auffallender find bie Aehnlichkeiten, die er zuſam⸗ 
menbringt. Nichts iſt bekanntlich angenehmer und gefährlicher für 
alle Parteien, als Witz; und es iſt fehr fehwer, daß ein Wigbold 
nicht bald Impertinent, oder gar unverfchämt werben follte. Hier⸗ 
her gehört aber Beineswegs, wenn ein feharffinniger Kopf fich mit 
farkaftifchen . Latonismen für feinere boshafte Mißhandlungen 
raͤcht, gegen welche das gefchriebene Geſetz Feine Züchtigung hat 
beftimmen Eönnen. Die franzöfifchen Spießbürger hatten Piron 


etwas abberitifch beleidigt 3 er ging alfo in ihrer Gegend umher 


und ſchlug mit feinem Rohr allen Difteln die Köpfe herunter: je 
leur coupe les vivres, fagte er ftoptifch, ald man ihn um die Meiz 
nung feiner Befchäftigung fragte. As allgemeine Strafe ift bie 
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Sentenz freilich nicht ganz ohne alle ungerechte Anmaßlichkeit; aber 
fie ging mit gerechtem Unwillen aus ber Seele bes Dichters hervor, 
wenn man anders Piron dafür gelten laſſen will. Die Kranke 
heit bes Wises iſt der Kitzelz auf biefen folgt das Lachen, 
erft in der Seele bes Urhebers, dann bei den Hoͤrern, wenn 
der Wis Sterling war. Aber eben biefer Kitzel bleibt felten in 
den Schranken fchöner moralifcher Schonung und Kennt Teinen 
Zügel, wenn er einmal wie Phastons Hoffe den Sprung gewon⸗ 
nen hat. Er thut deſto weher, weil er meiſtens nur kleine 
Menfchlichkeiten und Lieblingsfchwachheiten trifft, bie felten gros 
“sen Einfluß auf das Leben haben. Werbrechen und ‚Lafter Zöns 
nen nie blutig genug gegeißelt werben und forbern etwas mehr 
als Wis: für fie gehört junenalifcher Zorn mit ewig tief brens 
nenber Beiße. 

Eine vorzüglich bösartige Impertinenz ift bie Impertinenz 
der Würde, ober vielmehr des Amtes. Man möchte freilich 
mit dem Amte ſogleich auch gern Würbe geben; es gelingt 
‚aber felten und man hat dadurch das Wort nur mehrbeutig 
gemacht. Die KRbmer müflen bei aller ihrer Verworfenheit 
nie fo frivol gewefen feynz; denn ihr dignitas iſt nie in ei⸗ 
nem zweibeutigen Sinne gebraucht worben.. Shakspeare's Ham⸗ 
Yet zahlt in feinem Selbſtgeſpraͤch die Mißhandlungen von Lets 
ten in der Würde (the insults of office) zu den Qualen des 
Lebens, in denen nur bie Ungewißheit der Zukunft die audges 
ſtreckte Hand von dem fpisigen Inftrument zurüdzieht. Es ift 
Veicht zu begreifen, daß ein Mann bucch wiederholte Verdruͤßlich⸗ 
keiten vielleicht ein Togenanntes Amtögeficht erhält, das etwas 
Murrfinn auf ber Stirne trägt: aber, nur. Halbbildung unb 
Rohheit in den erflen Hechtöbegriffen Tann das Unangenehme bez 
Unterorbnung härter machen, ald es nach ber Rothwendigkeit ber 
Sache ift. 
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Mit ihr versandt und mit ihre verfchmolgen iſt bie Imper⸗ 
tinenz dee Macht, die ſich oft weiter nicht viel um alten rechts 
lichen Anftend befümmert, hiktatorifch auf Büttel, Stod und 
Bajonettipige hinweiſt und die hirnloſe Willkür jeder Liberalen 
Rechtserdrterung unterfchiebt, und noch glaubt, viel gethan zu 
haben, wem fie bad Drönung nennt. Zur Ehre der beffern 
Menfchheit muß man indeflen doch befennen, daß man biefe letz⸗ 
ten beiden Impertinenzen mehr bi Subalternen im Civil 
und Militär als bei Höheren antrifft. Der Korporal ift meis 
ſtens willkuͤrlicher als der General, und der. Kanzellift fchneidender 
und abfprechender. als der Miniſter. Das mag feine pfychologis 
fchen Gründe haben, die man leicht auffinden koͤnnte. Doc will 
ich nicht fagen, daß nicht zuweilen das Gegentheil eintrete. „Was. 
zum haben Ste das Schmähgedicht gemacht?“ fragte der frans 
zoͤſiſche Großvezier den armen Wicht von Dichter. „Ich muß 
boch leben,” erwieberte der Schuldige. „Je m’en vois pas ka 
necessité,“ war die gräßliche Antwort. So fchlecht auch die 
Rechtfertigung bes Beleidigers, fo bin ich doch ſchon burch bie 
fen einzigen Ausfpruh des Minifter geneigt zu glauben, er konnte 
sicht genug mit beißiger Lauge begoffen werden. Ein treffen. 
deres Beifpiel der Impertinenzg bes Amts und ber Macht hat 
vielleiht die Gefchichte nicht aufzumeifenz denn ber Hirfchtrande 
port und die Verordnung hier foll das Volk rufen: Es lebe 
der König! find fchöne Mäßigung dagegen. Bloß die roͤmiſche 
Geſchichte Hat einige noch ernpörendere Vorfälle unter den Kai⸗ 
fern; aber in allem, was in Recht und Vernunft wiberfpres 
chend ift, find nun einmal Römer und Römlinge Koryphaͤen. 

Hiermit fchließe ich meine Impertinenzen; nicht als ob es 
nicht viel mehrere, feinere und gröbere gabe, die man in hundert 
Faͤrbungen alle Zage im Leben ſieht, auf Börfen und in Raths⸗ 
hallen, in Worzimmern und auf Crercierplägen, auf Bällen und 
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uf Marktplägen. Durch Impertinenz des Witzes umb :bed ſo⸗ 
genannten guten. Tons zeichnen ſich vorzuͤglich die Franzoſen aus; 
jest kommt noch bie. Macht hinzu. Die Ruſſen ſtehen ihnen in 
beiden nicht fehr nach. :Werfteht:fich; daß dieſes nım viele In⸗ 
divibuen trifft und die Nation nur in fofern, als ein folches 
Individuum in wichtigen Gefchäften einen „Theil :berfelben mit 
fich zieht. Die Engländer find das Prototyp: ber Impertinenz 
des Geldes und der Macht in allem, was Seeweſen und Dans 
del. betrifft; fonft find fie leidlich beſcheiden. . Wir Deutfche has 
ben zu wenig Feuer, um und durch irgend eine Impertinenz 
vorzüglich. auszuzeichnen, ausgenommen "vielleicht in der: ſchwer⸗ 
haͤlligen Impertinenz des Geldes und. ber Gelchrfamkeit. . Die 
Periode ‚der Adelsimpertinenz ift ziemlich vorbeis doch vielleicht 
nicht ohne Kuͤckkehr. Werftand, Gerechtigkeit und Vernunft, ober 
mit einem Worte, Weisheit, Tonnen ‚nicht als impertinent ges 
dacht werben; fondern es ift ihre Natur, daß fie: überall an 
ihrem Orte ſtehen, ober fie wiberfprechen ſich felbft und find 
alfo nicht mehr, ‚wofür man fie gelten laffen will. Eben .aus 
ihrer Entftellung - entfteht nach und nad) die Impertinenz. Ger 
rechtigkeit muß. erfcheinen als Geſetz; das Geſetz ift oft ein⸗ 
ſeitig, ober wohl gar falſchz alfo ergeugt feine Anmenbung 
und Handhabung Druck der Einzelnen zum Vortheil ber Ein: 
zelnen. Dieſer, mit Uebermuth verfolgt, giebt die furchtbarſte 
Hoͤhnung der Gerechtigkeit ſelbſt. Die uͤbrigen Arten Imper⸗ 
tinenzen wird jeder Verſtaͤndige in feinem Geſichtskreiſe Leicht 
auffinden und wir wollen. wuͤnſchen, und hoffen, daß er fie ſei⸗ 
nerſeits bekaͤmpfen und entfernen helfen wird. 

‚Eine? der vorzuͤglichſten Urſachen, warum wir wohl immer 
mit vielen :Impettinenzen heimgefucht bleiben dürften, ift, weil 
fie den: Weibern und Mädchen faft ohne Ausnahme gefallen 
went: fie ſelbſt nur nicht zu Sehr darunter leiden. Der Grund 
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davon ift wohl, weil jebe Impertinenz einen hohen Grab von 
phyſiſch uͤppiger Lebendigkeit und von Geiflesübermuth voraus- 
feßt ; zwei Dinge, wodurch man, nach ben wefentlichen Vor⸗ 
zügen des Geldes und ber rhythmifchen Nafe, “nebft Zube⸗ 
hör, immer am ficherften Kredit bei dem Gefchleht genannt. 
Freilich Halt das nicht fonderlich Yange; aber auf Dauer wirb 
hier nicht gerechnet. Schon ein ziemlich alter Engländer fagt 
pfochologifh: „Every woman loves at heart a rake.“ Sch 
habe mich alfo vielleicht unmwillkürlih bei den Damen verwahrt, 
wenn ih — auch mit einer ziemlich wahren Impertinenz aufs 
höre. 


Kurze 


Pflichten- und Sittenbuch 


für Landleute. 


Nadhladß, 
mitgetheilt 


! 


mM. oh, Sam, Vertraugott Schieck, 
Prediger in Pomßen und Groffteinderg bei Grimma. 


*), Von feinem Freunde Söfhen dem Verf. aufgetragen aber wegen etwas 
zu hoch genommenen Standortes bis 1810 nicht gedrudt, 
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Lieben Freunde vom Lande! 


Sch glaubte, daß ein Heines Buch diefer Art euch wohl fehr nuͤtz⸗ 
Lich feyn könnte, und ich fegte mich hin und fchrieb es. 


Es haben vieleiht nur wenige von den Männern, welche 
Bücher fchreiben, mehr Gelegenheit gehabt, euch und eure Lage bef- 
fer Eennen zu lernen, ald ich: und es ift gewiß Keiner, der mehr 
euer herzlicher Freund ift und euch inniger wohlwill. Jeder gute 
Menſch wünfcht das Gluͤck aller feiner Mitbrüder, und trägt dazu 
bei, fo viel er kannz jeder nach feiner Weife. Ich Tann fonft 
nichts Wefentliches für euch thun, als mit euch über den Men- 
fchen und feine Pflichten, die einzigen Stügen feiner Glüdfelig- 
feit, mit warmer Zheilnahme zu fprechen. 


Man hat darüber fchon viele Bücher gefchrieben, die meiftens 
alle gut und wahr find: aber fie find theils zu groß, theils zu 
gelehrt, und alfo für euch nicht immer fo deutlich und faßlich, 
als fie feyn Eönnten und follten. Ich habe mid, bemüht mit 
wahrer Weberzeugung in euere Seelen zu fprehen. Ob es mir 
gelungen ift, darüber koͤnnt und müßt ihr nur ſelbſt urtheilen, wenn 
ihr aus meinem Vortrage den Nutzen fehöpft, der meine Abficht 
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Es wird gewiß meine größte Belohnung feyn, wenn ich er 
fahre, daß recht viele von euch dadurch mehr Belehrung zum Le⸗ 
ben, mehr Abfcheu vor dem Böfen, mehr Befeſtigung im Guten, 
mehr Ermunterung, Zroft und Beruhigung im Leiden, mehr 
wahren Frohſinn im Gluͤck befommen haben, und daß mancher 
dadurch hier und da beffer und glüdlicher geworben ift. 








Des Lafterd Weg ift anfangs zwar 

Gin breiter Weg dur Auen; 

Allein fein Fortgang wird Gefahr, 

Sein Ende Naht und Grauen. 

Der Zugend Pfad ift anfangs fteil, 
Säaͤßt nihts als Mühe bliden; 

Doc weiter fort führt er zum Heil, 

Und endlid zum Entzüden. 

Gellert. 


Bon Spott. 


Wir ſchauen hin auf die Flur, wo eben der Saͤmann die Koͤr⸗ 
ner in die Furchen geworfen hat; die Erde ſcheint todt, der 
Same ſcheint geſtorben zu ſeyn. Aber das Koͤrnchen keimt und 
lebt auf, das ſchoͤne liebliche Blatt dringt hervorz das Blatt 
waͤchſt und wird zum Stock; der Stock breitet ſich aus und treibt 
Stengel; jeder Stengel ſchoßt empor zur Aehre. Die ganze 
weite Flur der Saat bewegt fi in Wogen und duftet Wohlge- 
rühe. Das Körnchek, das geftorben fchien, giebt ſich felbft hun⸗ 
dertfach ins Leben. zuruͤck. 

Es müffen ſehr ungluͤckliche Menfchen fen, die Teinen Gott 
glauben. Wir möchten über fie weinen. 

Dort fat eine Sichel herab; der Wind bedeckt ſie mit Erde. 
Der naͤchſte Fruͤhling bringt ihre Blaͤttchen hervorz die Blaͤttchen 
werben zur Pflanze, die Pflanze zum Bäumchen, das Bäumchen 
zum Stamm; der Stamm zum hohen majeftätifchen Baum, ber 


102 


fih Sahrhunderte empor thärmt, und mit feiner Wurzel rundum 
bie Tiefe faßt. Ein Voll von Vögeln Yebt und niftet in feinen 
Arften Iahrhunderte, und fingt dem Schöpfer Lobz und unten an 
feinem taufendjährigen Stamme, den kaum ber Blig zerfchmettern 
kann, fisen Menfchen und freveln, und wollen vernünfteln, ob und 
was Gott fei. 

Sie muͤſſen fehr ungluͤcklich ſeyn. Wir möchten über fie 
meinen. 

Sie laben fih an der Blumen Geruch, unb zweifeln an dem 
Schöpfer der Blumen. Sie fehen in den Blig und flaunen in die 
Donnerwolke, und verfennen den, der den Donner fenbet unb den 
Big leitet. Sie hören die Stürme braufen, und wollen den nicht 
fehen, der fie im Zügel hält, baß fie nicht den Felſen herab ftürzen, 
an deflen Fuß die Sünder fißen. 

Sie müffen fehr unglücklich feyn. 

Gott, unfer Schöpfer, wir wollen nieberfallen und anbeten vor 
dem Gebanken deiner Herrlichteit und Größe. Wir Eönnen bich 
nicht begreifen, denn wir find Staub und Afche, und bu haft bie 
Meorgenfterne gemacht. Aus deiner Hand find die Sonnen wie 
Funken geronnen. Die Blinden am Geifte fehen dich nichtz bie 
Zauben am Herzen hören dich nicht. Du wogſt bie Welten, und 
maßeft ihnen ihre Laufbahn, die fie wandeln follten. Das Meer 
ift vor dir wie ein Tropfen; du haft die Berge aus der Erde ge⸗ 
haucht, und von deinem Hauche finfen fie zuräd. Gott, unfer Er: 
halter, wir wollen hingehen zu deinen Altären und banten. Der 
Boden ift beftreut mit deinen Gütern; bu kroͤneſt jedes Jahr mit 
neuem Wuchs. Wir werden gefättiget aus beiner Hand und find 
froh. Deine Fußſtapfen triefen von Fett. Du dffneft den Schooß 
der Erde, daß fie uns giebt einen Vorrath nach dem andern. Mil 
lionen nähren fich täglich von deinen Gaben und fammeln ſich Reich⸗ 
tbum. Gott, unfer Vater, wir wollen und werfen in beine Arme 
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mit Eindlicher Liebe. Jeder Tag ift ein neuer Beweis deiner Güte 
und Vaterhuld. Könnte auch eine Mutter ihres Säuglinge ver: 
geffen, daß fie fich nicht erbarmte über den Sohn, den fie geboren 
hat, fo willft bu doch unfer nicht vergeflen, Water. Die Sonne 
gehet auf und unter, um und Segen zu bereiten, die Jahreszeiten 
wechfeln mit deinen Gefchenken, um uns zu erhalten und zu er: 
freuen. Dein Regen tränkt die Furchen, damit unfer Fleiß ge- 
deihe. Wohin wir fehen, ift alles vol von deiner Liebe und Sorg⸗ 
falt fuͤr uns, deine Kinder. 

Wie kann der Menſch, der ein Wurm iſt, ſich erkuͤhnen, dein 
Weſen ergruͤnden zu wollen! Wie kann er ſo blind, ſo gefuͤhllos 
ſeyn, deine wohlthaͤtige Algegenwart nicht zu ſehen, nicht zu em⸗ 
pfinden! Seine ſtolze Kunſt kann keinen Halm hervorbringen, wie 
er zu ſeinen Fuͤßen liegt; und er wagt es, uͤber Gott zu richten. 
Wie will der Endliche den Unendlichen meſſen? Die Weiſen wer: 
den Zhoren, wenn fie in die Ziefen der Unendlichkeit dringen wol: 
Ien. Ehrfurcht und Anbetung vor dem Emwigen, deſſen Dafeyn in 
jedem Blatte vebet, deffen Wohlthaͤtigkeit aus jeder Pflanze fpricht, 
deffen Herrlichkeit der kleinſte Wurm im Staube verkünbiget. 
Sterne gehen wie Echtflaub aus feiner Hand, und werben Welten; 
erviges Licht ift fein Gewand, das Bein flerbliches Auge durchfchauen 
kann. Wir follten ed wagen, Gott Eennen zu wollen, wie Gott 
ift! Wir Eönnen nicht unverwandt in unfere Sonne fehen, die ein 
Pünktchen ift in feinen Schbpfungen, deren Feuer vielleicht Eis ift 
gegen das Feuer ber Sonnen um feinen Thron; deren Glanz Daͤm⸗ 
merung ift gegen ber Glanz des ewigen Lichts, in welchem. er 
wohnet. 

Ein Bid um uns her und fobann in unſer Herz iſt der tieffte 
Beweis von Gott. Wer diefen nice fühlt, für ben fpricht bie 
Weisheit umfonft. Die Thoren fprechen in ihren Herzen: es ift 
kein Bott; aber fie werden bafür geftraft. busch ihr eigenes Herz, 
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welches traurig und troſtlos in der Welt umher irrt, und fih an 
nichts mit Vertrauen wenben kann. Wer auf Gott nicht hoffen 
kann, wie will der auf irgend etwas in der Welt hoffen, wie will er 
von fich felbft etwas hoffen koͤnnen? 


Gott! gieb, bag wir und nie verirren: 
Lab in Betrug und falfhen Wahn 

Nie unfre Herzen ſich vermwirren, 

Und zeig uns ſtets die rechte Bahn. 
Dei dir nur, Vater, finden wir 
Berubigung und Hell, bei dir. 


Wenn Frevler von ben fredyen Rotten 
In ihres Stolzes Unverſtand 

Der Ehre deines Namens ſpotten, 
Weil dich noch nie ihr Herz empfand, 
So ſei uns deines Namens Licht 
Erleuchtung, Troſt und Zuverſicht. 


Du haft und aus dem Nichts gerufen 
Mit jeder Wohlthat und erfreut, 
Und führft von Stufen uns zu Stufen 
In eine höh’re Seligteit. 

Bei dir if, wenn Vernichtung droht, 
Ein neues Lehen in dem Tod. 


Bon der Weligion. 


Die Religion ift.die befte Zührerin durch das Leben, bie befte 
Leiterin in frohen Zagen, die befte Zröfterin im Unglüd. Unter 
der Religion verflehen wir diejenige Befchaffenheit des Verſtandes 
und des Herzens, wo wir nach den wahren Gründen befländig ge⸗ 
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neigt find, alle unfre Pflichten mit Vergnügen zu erfüllen. Diefe 
wahren Gründe liegen in dem Glauben und dem befländigen An⸗ 
denken an Gott, unfern Schöpfer und Water, an feine unendliche 
Weisheit, Gerechtigkeit und Heiligkeit, feine unumfchräntte Güte, 
feine ewige Ordnung durch die ganze Natur, feine väterlichen Abs 
fihten zu unferer Gluͤckſeligkeit. Der Grund aller Religion ift 
alfo allein fefte unerfchütterliche Weberzeugung von dem Dafeyn 
Gottes, von feiner Worfehung, von dem hohen alles überwiegenden 
Werth der Zugend, von der Unfterblichkeit unfers Weſens und ber 
Bergeltung nah dem Tode für unfer Leben hier auf der Erbe. 
Der Böfe kann nichts Gutes erwarten, und ben Guten wirb das 
Böfe nicht immer quälen. Alles hat feine gemefjene Folge, Gott 
belohnt den Frommen und Rechtfchaffenenz; aber der Böfe beftraft 
ſich felbft, weil er das Gluͤck der Tugend von fich wirft. Wenn es 
hier dem Werächter alles Guten zuweilen durch das ganze Leben 
fehe wohl geht, und der Verehrer und Befolger ber wahren Zugenb 
beftändig unglüdlich zu feyn fcheint, fo ift diefes ein ftarker Beweis 
mehr, daß dort nad) diefem Leben erſt eine ganz richtige Austhei= 
lung feyn wird. Es ift nothwendig, daß ber Boshafte, der Unters 
druͤcker, der Gtaufame, der Ungerechte, der Verfuͤhrer und Spötter 
der Unfchuld und Tugend einft den Lohn feiner Thaten habe; benn 
Gott ift Heilig und gerecht; es ift nothwendig, daß der Fromme, 
der Dulder, ber Sanftmüthige, der Verkannte, der Unterbrüdte, 
den hier die Bosheit peinigte, der Edle, der Chrift im wahren 
Sinne, einft den ficheern Genuß ſeiner Tugenden habez denn Gott 
iſt Heilig und gereht. Himmel nennen wir ben.feligen Zuſtand 
unferer Vollendung, wo wir mit höhern Kenntniffen geſchmuͤckt, mit 
größeren Kräften ausgerüftet, zu fefterer Zugend bewährt, in Ver⸗ 
bindung mit und ähnlichen Frommen, von Gott mehr fehauen, ihn 
mehr preifen und glüdlicher feyn werben, als wir uns hier denken 
Tonnen. Es hat es Fein Auge gefehen, kein Ohr gehöret, und es 
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ift in keines Menfchen Herz gelonimen, was Gott bereitet bat be- 
nen, bie ihn lieben. Hölle nennen wir den Zuſtand ber Qual, wo 
die Böfen in böfer Gefellfchaft zu ihrer defto größeren Marter bie 
Bolgen ihrer Thorheit und Werkehrtheit empfinden werden. Ihre 
Erkenntniß wirb nur das Schrediiche ihrer Verdammniß vermehren, 
und ihre fteigenden Kräfte werden nur zur Laſt ihrer unausfpredhs 
lichen Leiden beitragen, bie fie fi bier durch Verachtung aller 
Warnungen ber Vernunft und ber göttlichen Lehre zugezogen has 
ben. Wenn bier fchon mancher Böfewicht nad) dem Werbrechen 
mit Angft und WBerzweiflung fürchterlich ringt, welche Qual muß 
dort einen Berdammten faffen, ber ein ganzes Leben ruchlos ver: 
ſchwendet hat, und Beine Hoffnung einer Rettung fiehet ! 

Gott hat und nur zu Menfchen gefchaffen. Wir find oft nach 
ſchwach von Ratur und manchen Gebredhen unterworfen. Auch 
der Befte, der Aufmerkfamfte, der Froͤmmſte tft nicht frei von Jer⸗ 
thuͤmern; wir fehlen alle mannichfaltig.. Gott wirb uns unfere 
Fehler verzeihen; benn er ift gütig, er iſt unfer Water: aber er 
wirb unfere Berbrechen ftrafenz; denn er ift heilig, er ift unfer 
Richter. Seid heilig, wie euer Vater im Himmel heilig tft, fagte 
Chriſtus, der göttliche Lehrer der Religion. Aber nur Gott ift 
vollkommen heilig; wir koͤnnen nur aus unenblidder Ferne uns 
eifrig bemühen, ald fein Ebenbild ihm ähnlich zu werden. Gleich 
wird ihm kein Menſch und Zein Engel; benn er allein ift uns 
endlich. 

Wir wollen nicht diejenigen verachten ober gar haſſen, welche 
vielleicht Aber manche Punkte ber Religion andere Begriffe haben, 
ober von einer andern Kirche find, als wir. Sie find alle unfere 
Brüder und haben mit uns einen Vater, und mit und eine Hoffs 
nung; benn wir finb alle Kinder eines Stammes. Gott allein 
ſiehet ihr Herz, beurtheilet ihren Verſtand, und wirb mit ihnen 
handeln nad) feiner Gäte. Wer den Deren fürchtet und recht thut 
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aus allerlei Bol, der ift ihm angenehm. Wer irret, verbient 
Mitleiden, und wo es möglich ift, Belehrung. Werachtung ift das 
Zeichen eines heffartigen flolgen Herzens; und ben Haß kann nur 
eine boshafte Seele in fich näheren. Liebet Gott Über alles, und 
tiebet euern Nächten wie euch ſelbſt, fagt der göttliche Stifter uns 
ferer heiligen Religions; in diefen beiden Geboten Yiegt das ganze 
Seſetz. Dieſes Geſetz iſt ja jest gewiß die Grundtage aller Reli- 
gtonsparteien um und her: denn es ift das Geſetz Gottes, bad er 
ſelbſt jedem Bernuͤnftigen, und auch den Heiden, ins Herz geſchrie⸗ 
ben hat. Wir wollen alfo alle lieben wie unfere Brüder. Nur 
der Atheift oder der offenbare Gottesläugner kann Eeine Religion 
haben; denn ohne Gott ift Eeine Religion; aber wir wollen auch 
ihn lieben und ihn bedauern; er ift unfer unglüdticher ver- 
irrter Bruder. Gott, den er nicht Eennet, mag ſich feiner er⸗ 
barmen. 


Mach unfer Herz zu deinem Thron, 

Und laß und nichts den fel’gen Glauben, 
Womit du und beglüdeft, rauben 

D göttlihe Religion ! 


Du zeigeft und den ebnen Pfad; 

‚ @xhöheft diefer Erde Freuden, 
Berminderft diefer Erde Leiden, 
Und reichft und immer Troft und Rath. 






Du giebſt, wenn nach dem Pilgerlauf Or INSTZE, 
Wir müde werden, Ruh den Mübden, & 2 
Und traͤgſt dann wieberum in Frieden UNIVERSITY 2 


Den Gein zu feinem Schöpfer auf. RO IS” 
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Bom Gottesdienft. 


Die wahre Religion befteht freilich nicht in Außerlihen Ge⸗ 
bräuchen, fonberh wohnt in der feften Ueberzeugung bes Verſtan⸗ 
bed und in ber tugendhaften Neigung bes Herzens. Ein Menſch 
ohne Religion iſt ein unglädlicher Menſch für fich ſelbſt, und ge 
fahrlich für Andere. Wir dürfen aber nicht gleich fo lieblos urs 
theilen, wenn ein Menfch nicht durchaus, wie wir, denkt, er babe 
darum wirklich keine Religion. Sein Leben ift die befte Probe, ob 
er Religion hat, ober nicht; denn ber Glaube, der fich nicht durch 
Werke zeigt, ift tobt, und fo gut als Eein Glaube. 

Wenn aber das Wefen der Religion felbft gleich nicht in Ge⸗ 
brauchen beftehet, fo wird body der Mann, welcher wirklich Reli- 
gion befigt, diefe Außern Gebräuche, welche immer mit ihr in Ver⸗ 
bindung ftehen, nie vernachläffigen. Wir nennen alle biefe Ge⸗ 
brauche zufammen Gottesbienft, aber nur auf menſchliche Weife, 
wie wir faft immer von Gott fpredhen. Gott gewinnt durd un 
fern Dienft, durch unfere Verehrung nichts; er wird baburdy nicht 
größer, herrlicher und feliger, als er feiner ewigen, unendlichen Nas 
tur nach iſt. Der Vortheil ift allein für und. Wir erheben durch 
den Gedanken an ihn unfere Seele, wir ftärken unfere Entfchlüffe 
zum Guten, wir befefligen unfere Weberzeugung in der Wahrheit, 
wir erhöhen unfern Muth zu allen Pflichten, unfere Standhaftigs 
keit zu unvermeiblihen Widerwärtigkeiten; wir gewinnen herzliches 
Vertrauen zu Gott, ald unferm Vater und unermübeten Wohlthäs 
ter. Sind dieſes nicht ſehr wefentliche Vortheile, bie wir alle 
auch mit aus der Außern Religionsübung erhalten koͤnnen und er⸗ 
halten follen ? 

Diefe Gebräuche find, die Befuchung ber dffentlichen ers 
fammlungen, wo Andacht, Gebet, Dank und Unterricht in unfern 
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Pflichten die große wichtige Abſicht if. Nicht jeder, ber bie 
Kichen mit der größten Regelmaͤßigkeit und mit ängftlichem 
Schein ber Gewiſſenhaftigkeit beſucht, iſt deßwegen auch ein guter 
Cheiftz das Chriftenthum erfordert mehr als Gebetöformeln, Ge⸗ 
fangsweife und Phariſaͤerweſen: aber ein guter Chrift wirb doch 
biefe Löblihen Wege und Mittel zur Erbauung und ber ferneren 
Belehrung nicht verfäumen. Der Zweck ift wahre Tugend und 
Gluͤckfeligkeit; die Mittel dazu find grünblicher Unterricht und fe⸗ 
ſter Vorſatz, den Weg zu gehen, den wir als ben richtigen erfen- 
nen. Die wohlthätigen Einrichtungen find bei uns feit vielen 
Sahrhunderten fo, daß Jeder über feine Pflichten, fo wie über 
Recht und Unrecht, über Zugend und Lafler überhaupt, dffentliche 
Unterweifung haben kann; und wer biefe abfichtiih und leichtfin- 
nig vernadhläffiget, zeigt fich als einen Werächter der Orbnung 
Gottes. Gott felbft hat dieſe Ordnung geboten, und die Obrigkeit 
bat und übt die Pflicht, zu unferm eigenen und dem allgemeinen 
Gluͤcke darüber zu wachen. Wer über den öffentlichen Gottesdienft 
fpottet, ift gewiß ein Böfewicht. Die Lehrer der Religion muͤſſen 
für uns immer Männer von Würde ſeyn. Sie haben ein heiliges 
"Amt: und ihre Verantwortung vor Gott wird doppelt ſchwer feyn, 
wenn fie das Amt ber Zugenblehre nicht: buch ihr Leben ehren, 
und nicht durch Unterricht und Beifpiel das Gute bewirken, das fie 
bewirken follen. 

Die Heiden feierten die Feſte ihrer falfchen Götter mit glühen- 
dem Eifer; und wir follten nicht die unendliche Größe ber wahren 
einzigen Gottheit an beftimmten Zagen dankbar anbächtig bewun⸗ 
been? Wir find Menfchen, bie jeden Tag neuen Schwachheiten 
ausgefest find, und brauchen alfo beftändig Wiederholung ber 
Wahrheiten, bie uns nöthige Beftärkung in den Pflichten, welche 
uns heilig feyn müffen. Unfer eigenes Gluͤck erfordert dieſes: wer 
koͤnnte gleichgültig gegen etwas feyn, das fein und feiner Brüber 
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Gluͤck betrifft? Die Sonntagsfeier iſt alfo auf alle Weiſe Pflicht 
für uns alle. Der Tag iſt ein Bag ber Rube, ift ein Tag ber 
Sammlung neuer Kräfte, ein Tag der Meberlegung, der Betrach⸗ 
tung 3 der ftillen Freude, wenn wir gluͤcklich find, bes heilenben 
Troſtes, wenn wir unglädlich find. Du ſollſt ben Feiertag heili⸗ 
gen. Aber unfer Schöpfer kann nicht wollen, baß wie über ben 
Entfchläffen zum Guten das Gute felbft, über der Grmunterung gu 
unfern Pflichten die Pflichten ſelbſt vergeffen ſollen. Wir bärfen 
alſo wohl das Wichtigere dem weniger Wichtigen vorziehen. Wer 
in die Kicche gebt, werm er feinen Eranten Bruder pflegen unb ihm 
Arznei reichen fol, thut nicht feine Pflicht. Wer ben Abendſegen 
betet und mit feinem Nachbar grollt, wie kann der dem Schöpfer 
ein angenehmes Opfer bringen? Das Beten wäre Suimde, wenn 
men darüber feine Arbeit vergeflen wollte: unb der Mann wäre 
ein Thor oder ein gottlofer Heuchler, der betem umb nicht arbeiten 
wollte, wenn feine hungernde Familie um Brot fchreiet. Dem 
Arbeitfamften bleiben immernoch einige Minuten Zeit gur Andacht 
uͤbrig: und die wenigen Herzlichen Worte eines Mannes, ber feine 
Pflichten erfüllt hat, find gewiß vor Sott mehr, als fonft Tange 
Gebete. Der Baule, welcher betet, fpottet. Das Gebet des Gott: 
iofen, des Menſchenhaſſers, des Unverföhnlichen, bes Peinigers fei- 
ner Brüder, ift Laͤſtering. Der Himmel erhört nur bas Gebet 
der Zugendhaftens und tugendhaft ift nur, wer feine Pflicht chut. 
Werke der chrifttichen Liebe und ber Roth ſind an jebem Sonntage 
erlaubt, nicht allein erlaubt, fie find geboten. Wer einem Freunde 
Zroft und Huͤlfe bringen kann, darf mit gutem Gewiſſen vie Bets 
ſtunde verfäumen: er betet durch ein gutes Werk, welches bem 
Himmel angenehm iſt; und das wirb dem Bollbringer Freude und 
Belohnung geben. Wer feine Ernte vetten Tann, darf fie ohne 
Bedenken unter der Kirchengeit reiten: er vettet feine Familie vom 
Mangel. Gott will ed, und die Obrigkeit will es; denn er Tann 
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von ber künftigen Ernte feinem daͤrftigen Bruder geben. Wer aber 
den Zug, welcher der heiligen Ruhe und ber Betrachtung beſtimmt 
tft, mit gewöhnlichen ununterbrochenen Sefchäften, mit bloßem ſinn⸗ 
lichen üppigen Vergnuͤgen verbringt und nicht den Verfammlungen 
der chriftlichen Gemeine beimohnt, wenn er wohl fönnte, ift ein 
Leichtfinniger, vielleicht ein Veraͤchter. Wenn man bafelbft auch 
nicht Immer etwas Neues hört, fo muß es für unfer Herz allezeit 
doch eine wahre Erquidung ſeyn, mit unfern Brüdern vereint, 
Gott, unſerm Vater und Wohlthäter zu danken, feine unendliche 
Macht, Güte und Weisheit, womit er uns täglich beglüdt, zu ' 
preifen, unfer Herz zu ihm erheben und ihm alle Angelegenheiten 
unferer Seele, unferes Herzens und unſers häuslichen Lebens kind⸗ 
(ih zu empfehten. 

Es ift zwar Tein Beweis, daß der Mann, welcher beftändig viel 
und ununterbrochen betet, ein guter, feommer Mann iftz denn es 
giebt der Heuchler und Mundehriſten viele : aber derjenige ift gewiß 
ein guter Mann, welcher gar nicht betet. Er zeigt durch ein fol- 
ches forglofes, unbefonnenes Betragen, daß fein Verſtand ohne 
wahre Erkenntniß ımb fein Merz ohne wahres Gefühl ifl. Wie 
will derjenige feine Pflicht gegen feinen Mitbruder erfüllen, ber 
miht Dankbarkeit gegen feinen Schöpfer und größten Wohlthäter 
empfindet? Wie will der Teinen Bruder lieben, ber fich beſtaͤndig 
von ihm entfernt, fih ihm mie zu nahen fucht, feine Wohlthaten mit 
Kälte und Murrfinn empfängt und verzehret? Nein wir wollen 
Leine chriftlichen Gebräuche, weber öffentlich noch zu Haufe, ver- 
nachlaͤſſigen. Sie dienen alle dazu uns mit Gott immer mehr zu 
befchäftigen, ihn und unfere Mitmenſchen mehr lieben zu lernen, und 
unfere Pflichten immer wichtiger und doch angenehmer und Leichter 
zu machen, umfere wahren Freuden zu berichtigen, gu läutern und 
zu fichern, und uns in unferm Unglüd Beruhigung, Troſt und er: 
munternde Stärkung zu verfchaffen. 
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Bon deu Pflichten gegen uns felbft 
überhaupt. 


Gott hat und alle zur Glüdfeligkeit gefchaffen: denn er ift ber 
Algütige. Diefe Glüdfeligkeit Eönnen wir nur durch Gehorfam 
gegen ihn und wahre Zugend erreichen 5 denn er ift der Allweife und 
Heilige. Alle Mittel, diefen Zweck, unfere Glücfeligkeit zu erreis 
hen find uns Pfliht: denn der Zweck, den Gott, der Aller 
höchfte und unfer Schöpfer und Vater und Wohlthäter will, 
ift Geſetz. Und es ift kein höheres Gefeg, als dieſes; denn 
es ift Eein höherer Geſetzgeber ale Gott. Jedes Gefeh, das 
die Menfchen- elend und unglüdlih machen wollte, wäre ein 
‚Widerfpruch, wäre eine Läfterung gegen Gott und feine Weisheit 
und Güte, eine fchreiende Ungerechtigkeit. Diefe Erbe foll für ung 
kein bloßes Sammerthal und unfer Leben darauf nicht Elend feyn. 
Die Menfchen thun fehr übel, wenn fie ed dazu machenz fie handeln 
wider den Willen Gottes und gegen ihr eigenes Glüd, gegen ihre 
Bernunft. Die nothwendigen Vebel in der Welt find geringe gegen 
das unendliche Gute, das uns ber Himmel täglich und von allen 
Seiten genießen läßt. Vollkommen Tonnen wir nicht feyn, denn wir 
find Menfchen : alfo auch nicht volllommen gluͤckſelig. Gott als 
lein ift die Vollkommenheit und die höchfte Seligkeit. Wir felbft 
wollen bier fo volllommen, fo zufrieden und -glüdlid werden, 
ald es unfere Natur erlaubt. Dort werben wir höher fleigen, 
wenn wir bier auf unferer Stelle gut waren. Jeder Dienfch 
ift zwar frei, und könnte vielleicht fagen: wenn id) andern nichts 
zu 2eide thue, fo kann ich mit mir ſelbſt machen, was ich will; 
denn über mich bin ich Herr. Er ift zwar Herr über ſich ſelbſt; 
aber diefe Herrſchaft darf er nicht gegen den Zweck und bie Ab- 
fiht feines Schöpfers, nicht gegen bie Vernunft, er barf die 
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Herrſchaft über fich ſelbſt nicht wider fich felbft brauchen. Denn 
das hieße, ich will nicht vernünftig, ich mill kein Menfch feyn, 
wozu ihn doch Gott gefhaffen Hat. Jeder Menfch bat alfo 
Pflichten gegen fich felberz er foll feine. Natur fo gut und volle 
tommen und fich felbft fa glüdlih zu wachen fuchen, als mögs 
lich iſt. Das ift der Wille Gottes; das zeigt ihm feine eigene 
Vernunft. Aber Gott ift der Schöpfen und Bater nicht allein 
jeder einzelnen Menfchenklaffe, eines befondern Volks: er ift der 
Schöpfer und Erhalter von Allem, mas if, Er will alfo nad 
feiner Süte, daß alles, was er gefchaffen hat, auch in dem Zu: 
flande, zu welchem er es gefchaffen Hat, gut unb gluͤcklich fei. 
Wir follen alfo nicht allein für und gluͤcklich ſeyn; ſondern alle 
ſollen gluͤcklich, alles fol glüdlich feyn, weil es Gott gefchaffen 
bat; denn Gott fchafft nichts umfonft und zwecklos. Das ift 
der Wille Gottes, und auch biefes zeigt uns unfre Vernunft. 
Daraus entflehen unfere Pflichten gegen Andere; wie wir unten 
im Folgenden fehen werben. Der allgütige, allweife Regierer der 
ganzen Welt hat ed fo eingerichtet, daß immer dad Glüd. des’ Eis 
nen das Glüd bes Andern nach fish ziehet, daß fich bei dem Wohl: 
befinden des Einen auch der Andere mit wohl befindet, und bei 
ben Leiden des einen Theils ber Gefellfchaft auch die uͤbrigen leiden. 
Wenn ein Land glücklich iſt, To find e8 alle Einwohner, unb 
wenn ed elend ift, fo leiden ale. Nichts kann uns beutlicher 
zeigen als dieſe wohlthätige - Einrichtung der Gottheit, wie 
ſehr wir uns alle ald Brüder, als eine Familie unferd allgemeinen 
Vaters lieben, uns wohl wollen und gegenfeitig unterftügen follen. 
Wenn jeder Menſch, ohne andere zu bevortheilen, fo viel als mög» 
lich ift, für feinen eigenen Wortheil Sorge trägt, füch Telbft fo gut, 
fo froh, fo glüdlich als möglich zu machen fucht; fo wirb er es 
nicht allein für ſich feihft, fondern auch Andere um und neben ihm 
Seume’s Werte. VI. Ä 8 


114 


: werben es mit ihm. Seine Familie genießt mit ihm, Andere ge: 
nießen mit ihm, buch Verwandtſchaft, Freundfihaft ober andere 
Verbindungen 5 bie übrigen fuchen ihm nachzueifern, und alle um 
ihn her befinden fich beſſer. Der gütige Schöpfer hat die Natur 
des Menfchen fo eingerichtet, daß er fich nie gern allein freuet, daß 
er Freuden und Leiden gern mit feinen Nebenmenfchen theilt; da⸗ 
ducch gewinnen alle. Die Zreuden werden größer, dad Unglüd 
wird Meiner. 

Ein Menſch, der bie Pflichten gegen ſich ſelbſt nicht erfüllt, die 
ihm Gott, der ihn zum Menfchen ſchuf und ihm Vernunft gab, 
auflegt, wie will ex bie Pflichten gegen Anbere als Water, ald Gatte, 
als Hausherr, ald Mitglied der Gemeine, als Freund, als Unters 
than erfüllen? Zuvor müffen wir gute Deenfchen feyn, ehe wir in 
irgend einer andern Lage etwas anderes gut feyn Tonnen. Unb ein 
guter Menfch ift man nicht, wenn man nicht dad ganz und voll- 
tommen ift, wozu uns ber Schöpfer unferer Natur nad) beftimmt 
und gemacht hat. Iſt es nicht ein großer Vorwurf für einen 
Menfchen, wenn man mit Recht von ihm fagen muß: er ift ein 
thörichter, unvernünftiger Menſch? das heißt, er beträgt ſich gegen 
fi ſelbſt nicht fo, wie er als ein Menfch, der Verftand und Uebers 
legung befigt, ſich betragen follte. Wenn er Andere beleidiget 
und ihnen Unrecht und Schaden thut und fie elend macht, fo iſt er 
noch mehr als dieſes; er ift böfe und lafterhaft. Aber jenes iſt oft 
ber Anfang und Uebergang zu diefem. 


Bon der Hebung unfers Berftandes. 


Der Menfch ift auf dem ganzen Erbboben das einzige Gefchöpf, 
das Vernunft hat: dabucch erhebt er fich und herrfcht Aber alle 
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übrige Kreaturen nach der Einrichtung Gottes. Und wir follten 
nicht diefes ausschließliche, unfchägbare Geſchenk ber Gottheit, un⸗ 
fere Vernunft, heilig halten, ausbilden und zu erhöhen fuchen? 
Nur durch Vernunft erkennen wir Gott und feine Orbnung und 
feine Gefege; nur durch Vernunft überzeugen wir uns von unfern 
Hflihten und ihrer Nothwendigkeit und Unverbrüchlichkeit 5; nur 
buch Vernunft fehen wir den Weg gu unferer wahren Gluͤckſelig⸗ 
keit. Berfland und Vernunft hat noch überall den größten Werth; 
auch dann, wenn man oft Teinen Gebrauch davon macht. Wenn 
man im gemeinen Leben fagt, er ift ein reicher Dann, ein vornehs 
mer Mann, ein mächtiger Mannz fo find wir babei ziemlich gleichs 
gültig, oder wir fürchten uns, weil wir nicht wiffen, was noch fol⸗ 
gen wird. Wenn man aber fagt, er ift ein verftändiger, vernünfs 
tiger Mann, fo haben wir gleich Achtung unb Zutrauen 3 denn wir 
ſchließen mit Recht, ein vernünftiger Mann Tonne nicht fchlimm 
feyn. Nur Verſtand und Vernunft macht den Menfchen wahrhaf: 
tig zum Menſchen; alles andere ift Zufall und hat dagegen keinen 
großen Werth. Halten wir nicht mit Wahrheit diejenigen für bie 
allerelenbeften und unglüdtichften , die ihre Vernunft verloren ha⸗ 
ben? Und wenn ein Menſch in der Würde ſitzt, fagt der Sittens 
lehrer Sirach ſehr nachdruͤcklich, und hat Beinen Verftand, fo ift er 
wie ein Vieh. Es ift defto trauriger, wenn ein Mann, ber eine 
Würde hat, nicht verftändig ift, ba er es vorzüglich ſeyn foll, da 
er mit für Andere denken und rathen und ihnen helfen fol. is 
rach fpricht alfo nicht umfonft fo ftar. Wir follen demnach un⸗ 
fern Verſtand fo viel wir können zu bilden fuchen 3 durch Unterricht, 
duch Nachdenken, burch Aufmerkfamkeit auf alles, durch Umgang, 
durch gute Bücher, wenn wir Gelegenheit Haben. Wir follen uns 
ferer Vernunft folgen in unfern Urtheilenz denn Gott hat jedem 
Menfchen Vernunft gegeben, die er gebrauchen fol. gie follen 
die Vernunft Anderer anhören, fie prüfen, vergt m, unb unfere , 
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darnach berichtigen, wenn wir noch nicht ganz gewiß waren, ober 
die unfrige befeftigen, wenn wir echt hatten. Die Vernunft duͤr⸗ 
fen wir überall brauchen 5; denn wir follen überall Menfchen, das 
heißt, vernünftige Gefchöpfe jesn. Wenn unfere Vernunft noch 
manches nicht hegzeifen und einfehen kann, jo follen wir uns dabei 
beruhigen 3 denn wir find jegt nur Menſchen, die unmöglich alles 
bis auf den Iepten Grund erforfchen Eonnen. Auch die Weifen 
wiſſen nicht alles, und zanken ſich oft über Dinge, bie uns fehr un- 
mitz und ſonderbar fcheinen. So viel wir für unfern Stand und 
unfer Lehen brauchen, können wir ohne Mühe faffen. Ueber 
unſere Wernunft iff manches, und das ift nicht für ung; aber wi- 
der unfere Vernunft darf und niemand, etwas aufbürden. Wer 
feinen Berfiand nicht aufgehellet und gebildet hat, der ift zu kei⸗ 
nem Geſchaͤfte des Lebens vorzüglich geſchickt und in. Gefahr, fich 
beftänbig zu verirren. Er weiß nie recht beflimmt und gewiß, was feine 
Pflicht ift in dieſem, ober in jenem Falle, welches in biefem ober jenem 
alle die befte Weife zu handeln fei. Er thut entweder zu viel ober zu 
wenig, thut fich oder Andern Schaben. Er kann über keinen Vorfall, wo 
es oft wichtig und nöthig tft, ſchnell und richtig urtheilen; und muß 
fich dann auf Andere verloffen, die es vielleicht eben fo wenig Eönnen, 
oder. die wohl. gar bie Abficht haben-, ihn zu bintergehen. Wer 
feinen Verftand nicht gebildet hat und fich nicht eine Kenntniß ber 
gewoͤhnlichen Dinge und Erfcheinungen in der Welt erworben hat, 
der ift in Gefghr, eing Menge abergläubifche Meinungen zu behal: 
ten oder anzunehmen, bie entweder feine Ruhe flören, ihn ängftlich 
machen, von dem Weſentlichen der Religion und der Lebenspflichten 
abzighen oder gar ihm. und feinem Nächften durch feine Unwiffen- 
heit, und Thorheit empfindlich fchaden. Die leeren Einbilbungen 
non Teufeiswirkungen, Hexerei, Geſpenſtern, Kobolden und Zaube⸗ 
reien aller Art ſetzen den Leichtglaͤubigen in manche Furcht, uͤber die 
der Vernuͤnftige nun lächelt. Die Bosheit und Liſt mancher Men⸗ 
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fchen bedient Tih dann der Einfalt Anderer, um ihre ſchaͤnduchen 
Abfichten durch Betrug zu erreichen. Die Etſcheinungen ber Ra⸗ 
tue ſelbſt Tegen manchen, der Beine richtigen WVeotiffe And Beteh⸗ 
rungen daruͤber hat, in das größte Schrecken. Der wohlthätige 
Donner ift ihm ein furchtbares Strafgericht, der Blit eine Zorn⸗ 
flamme , ba boch der allguͤtige Gott biefe Erfchütteruhgen der Luft 
und der Erbe zur größten Wohlthat geordnet HA: Mit Verſtand 
und Vernunft hat man uͤberall die nöthige Gegenwart des Geiftes, 
und fiebet fogteich die wahre Urfache, woher etwas entftehet, oder 
muthmafet fie doch ziemlich richtig, und keine Jurcht kann ſich un⸗ 
ferer bemädhtigen. 

Ob wir gleich in unferm Stande oder bei unferer Lebensweiſe 
weder gelehrt werden koͤnnen noch ſollen, ſo muͤſſen wir uns doch 
die noͤthigen Begriffe zu famimeln ſuchen, um über alles, was um 
und her und bei und unter uns vorgehet, ordentlich, genau und trefs 
fend zu urtheilen, weil davon fehr oft unfer und unfer Nebenmen- 
Then Gluͤck abhängt. Gelehrfamkeit ift nicht immer Verftandz 
aber Verſtand ift dem Menfchen in jeder Lage tnentbehrlich: und 
je mehr einer hat und ihn braucht, defto beffer wird es um ihn ſte⸗ 
hen und mit allen, die mit ihm zu thun haben. 


Bon der Nuhe der Seele 


So wie ber Friede im Lande das unſchaͤtzbarſte Gluͤck für das 
ganze Sand ift, fo ift Friede und Ruhe in dem Gemdithe eines jes 
den eingelnen Menfchen das größte Gluͤck für ihn. Dieſen Frieden, 
diefe Ruhe follen wir gu erlangen und zu erhalten ſuchen. Wir - 
koͤnnen bitfed, wenn wir es ſollen; denn wir follen nichts, was wir 
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nicht koͤnnen. Dem Einen wird e8 freilich in feiner Lage ſchwerer, 
als dem Anbernz aber keinem ift es unmöglih. Das beſte Mittel. 
dazu ift das allgemeine Mittel zur Gluͤckſeligkeit überhaupt: naͤm⸗ 
lich fefter Glaube an Gott und Vorſehung, an Tugend und Unfterb- 
lichkeit, treuer Eifer in Erfüllung aller unferer Pflichten. Wie 
ſollte der. nicht ruhig feyn, welcher feft überzeugt ift, Gott ift mein 
Vater, der mein Gluͤck will und veranflaltet und befördert, ber alle 
Haare auf dem Haupte gezählt hat, und ohne befien Willen und 
weife Leitung mir nichts wibderfahren Tann! Voll Vertrauen 
Spricht ein folcder mit dem frommen Dichter: 


Kein Sperling fäut, 

Herr, ohne deinen Willen ; 

Sollt' ih mein Herz nicht mit dem Troſte flillen, 
Daß beine Hand mein Leben hält? 


‚Aber nur derjenige kann ohne Furcht und mit ſtiller, tröftlicher 
Ruhe an Gott und feine Vatergüte denken, ber ihrer als ein gutes 
‚Kind würdig iſt. Nur derjenige ift ihrer als ein gutes Kind wuͤr⸗ 
dig, der auf die Gebote Gottes, die er ihm durch die Vernunft und 
fein Wort giebt, mit Eindlicher Ehrfurcht hört, fie zu verftehen ſich 
bemüht und fie alle zu erfüllen fich eifrig beftrebt. Nur die Gu- 
ten haben Frieden im Herzen. Die Böfen follen keinen Frieden 
haben, weder hier noch dort; das iſt ihre Strafe. Es iſt die Na⸗ 
tur der Bosheit und der Sünde, daß fie quält und foltert, auch 
wenn fie glädtich zu feyn fcheint. Das tft weiſe und gerechte 
Ordnung des Schoͤpfers; bamit jedermann ſich vor ber Bosheit 
hüte, wie vor einer Schlange und ihr nicht zu nahe Eomme. 

Die Ruhe der Seele tft Belohnung des Guten und wieder - 


‚eine Quelle vieles Guten. Go entfpringt ein Gutes aus 
dem andern, fo wie oft ein Böfes aus bem andern ent: 
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fpringt.. Der Ruhige im Geift genießt bie Gefchenke des Sim: 
mels mit doppelter Heiterkeit, und ber Friede feiner Seele vers 
breitet ſich über fein Gefiht und durch fein ganzes Weſen. 
Seine Deinen, feine Reben, fein Gang, alle feine Bewegungen zeis 
gen, daß er gluͤcklich iſt, und daß er glücklich zu feyn verdient. 
Sein Leben ift froher, feine Arbeit ift leichter und beſſer; und alle 
Menfchen, ſelbſt die Mißmuͤthigen und Ungufriedenen ſchließen fich 
gern an ihn an. Wie follte der nicht innern Frieden haben, der 
alle feine Pflichten mit Vergnügen und Eifer erfüllt, und überzeugt 
ift, daß der Himmel bei folhen Bemühungen ihn nicht verlaffen 
werde? 
Wenn ihn auch Leiden und MWiderwärtigkeiten treffen, fo denkt 
er, daß er ein Menfch iſt, der ohne Leiden nicht leben wird; daß er 
vielleicht manche Unannehmlichkeiten durch Fehler und Vergehun⸗ 
gen fich felbft zugezogen hat: und das macht ihn aufmerkfam und 
vorfichtig auf die Zukunft. Keine Verbrechen befchweren fein Ge: 
wiſſen; und für feine Unvolllommenheiten, Fehler der Webereilung 
und Schwachheiten hofft er Verzeihung von Gott, wie ein gutes 
Kind Verzeihung von feinem Vater hofft, das fich immer noch bef- 
fern will. Tugend und ein reines Herz find der ficherfte Grund 
zur Ruhe des Lebens. Es ift ein Spiegel feiner Seele, wenn ber 
gute, fromme, vortreffliche Gellert fagt: 


Beſitz' ich nur 

Ein ruhiges Gewiſſen, 

So iſt für mid, wenn Andre zagen müſſen, 
Nichts Schreckliches in dee Natur. 


Wenn er auch dulden muß, fo duldet er als Chrift mit Gelaffenheit 
und Standhaftigkeit. Wer feine Freuden und ſein Gluͤck liebt, 
der bewahre feine Tugend; denn mit ber Tugend fchwinbet alle 
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wahre Freude dahin. Er muß etwas auf ber Seele haben, Tagt 
das Sprichwort von einem Menfchen, der unruhig, Angftlich, heim: 
lich, verfchloffen fi herumtreibtz; und felten irrt das Sprichwort. 
Wie in der Weltder Krieg fühneller ımd leichter ausbricht, als ber 
Friede hergeſtellt wird; fo geht in dem Menſchen die Ruhe fchneller 
verloren, als fie wieber gewonnen wird. 


Aber auch Erziehung und Gewohnheit wirken oft fehr viel, 
die befländige Ruhe und Gleihmüthigkeit behaupten zu helfen. 
Man giebt fo Vieles der Natur und dem Zemperamente Schulb, 
welches doch meiftens, theils unfere eigene, oder wohl ‘auch bie 
Schuld unferer Erzieher if. Wer nicht von Qugend auf feine 
Begierden, feine Leidenschaften, und befonders feine Heftigkeit und 
Hise hat zähmen Lernen, der ift hernach fein ganzes Leben in eis 
ner beftändigen, oft ſehr quälenden Bewegung. Manche Kleinig- 
keit fest ihn außer fich und verdirbt ihm Zreude und Genuß auf 
viele Zage. Manche Unannehmtichkeit, die er mit etwas mehr 
Ueberlegung und Befinnung leicht Hätte heben koͤnnen, ängfligte 
ihn fo, als 0b es das ganze Gluͤck feines Lebens beträfe.. „Er 
hat ein unruhiges Temperament ‚+ fagt man oft mit Recht, aber 
biefes Zemperament ift oft nur Vernachläffigung ber Erziehung 
und Folge bes eigenen Leichtſinns. Es ift alfo auch in diefer Bes 
trachtung heilige Pflicht für Aeltern und Erzieher, das Gemüth 
junger Seute duch Sanftmuth, Klugheit, WBeharrlichkeit und vor 
Allem burch eigenes gutes Beifptel vor allen heftigen Leidenfchaften 
zu bewahren, die in der Folge der Ruhe bes Lebens fo gefährlich 
werben. Und jeber, der ſchon felbft hinlängliche Befinnung bat 
und bie Dinge in ber Welt mit etwas Ernft betrachtet und beurs 
theilen Tann, muß an fich felbft arbeiten , fich eine befländige Ges 
laffenheit und Ueberlegſamkeit zu erwerben, bie ihm in fo manchen 

bedenklichen Fällen des Lebens den größten Nugen bringen unb 
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über fein ganzes Wefen eine flille Ruhe des Innern und heitere 
Bufriebenheit verbreiten. 


Bon der Sorge für unfere Gefundheit und 
zeitliche Wohlfahrt. 


Wir haben Seele und Körper; und beibe follen ſich wohl bes 
finden, eins mit dem andern und durch das andere. Wenn bie 
Seele leidet, leidet gewöhnlich der Körper mitz und die Seele em⸗ 
pfindet ebenfaus die Schmerzen bed Körpers. „Er ift an Leib 
und Seele gefund,” pflegt man von einem Menfchen zu fagen, dem 
es durchaus recht wohlgeht. Cs ift alfo unfere Pflicht, für dieſes 
Wohlbefinden zu forgen, und Alles gu verhüten, was baffelbe ftd- 
ren kann. Wir auf dem Lande find in diefer Rücficht weit gluͤck⸗ 
licher, ald die Städter. Der Himmel um uns ift freier, die Luft 
reiner und heitererz Alles athmet mehr Leben und Gefundheit. 
Die Bewegung, eine nothwendige Bedingung zum Wohlbefinden, 
liegt nothwendig In unferer Lebensart. Daher find auch im Allges 
meinen die Landleute immer noch gefünder, munterer, ftärker und 
fefter, als die Bewohner der Städte. Aber auch bei ung auf dem 
Lande ift man oft forglos genug und ſchadet fich zumeilen durch 
Unbefonnenheit auf einmal mehr, als das eingefperrte Stadtleben 
gewoͤhnlich in vielen Jahren fchaden Tann. Wir glauben oft, uns 
fere Gefundheit fei unvermüftbar, von Stahl und Eifen, wie man 
ſich ausdrüdt, und ſtuͤrmen ohne Gedanken fort, bis ununterbrochene 
Unbefonnenheit, ober irgend ein Zufall, den wir hätten vermeiden 
tönnen, uns niederwirft. Dann find wir deſto ſchlimmer daran, 
da wir gewöhnlich die Hülfe eines geſchickten Arztes nicht Togleich 
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in der Nähe haben und die Verzögerung oft fehr gefährlich if. Je 
unfhäsbarer uns alfo in unferm Stande unfere Geſundheit ift, 
defto aufmerkfamer follten wir fie zu bewahren, zu flärfen und zu 
befeftigen fuchen. Unfere Erziehung ift von Jugend auf freier 
und härter, und macht uns alfo ftärker und dauerhafter. Aber 
auch diefe Stärke und dieſe Dauerhaftigkeit braucht Schonung und 
Aufmerkfamkeit. Wir find den uͤbeln Folgen der Witterung nicht 
fo ſehr unterworfen, als die Weichlinge der Städte; aber wir find 
ihnen doch auch ausgefegt. Unſer Knochenbau ift zwar fefter, aber 
er ift doch nicht ungerftörbar. Das wir uns nicht durch Mangel 
der Bewegung und Arbeit fchaben, dafür iſt durch unfere Beſchaͤf⸗ 
tigung geforgt. Aber Mancher fchabet fich dagegen auf fein ganzes 
Leben durch übertriebene Anftrengung. Wie oft haben bei und 
Derfonen, ſowohl Männer als Weiber, dadurch, daß fie auf einmal 
mehr arbeiten wollten, als ihre Kräfte erlaubten, ihre Gefundheit 
auf immer zerſtoͤrt? Der menfchliche Körper iſt bei aller feiner 
Stärke doch fo fein gebaut, dag nur inmwenbig eine Haut reißen, 
ein Heiner Knochen aus der Zuge treten, eine Aber jpringen barf, 
und das Ganze liegt da, und kann nur mit vieler Mühe und unter 
großen Schmerzen, ober vielleicht nie wieder in Thaͤtigkeit gefegt 
werden. Auch bärfen wir nicht glauben, daß die Witterung uns 
durchaus nichts Schaden werbe, und daß wir ohne Unterfchied uns 
jeder Veränderung berfelben ohne Gefahr ausfegen koͤnnen. Ein 
fefter, abgehärteter Körper trogt ihr zwar länger; aber die gehört: 
gen Vorfichtigkeitsregeln müflen doch die Gefündeften nicht unters 
laffen. Dtan muß nie zu fchnell aus ber Hitze in die Kälte, aus ber 
Kälte in die Hige, aus der Ruhe in die Bewegung, aus ber Bewe⸗ 
gung in die Ruhe kommen. Die Natur macht Teinen Sprung; 
fie fteigt hinauf und herab; zwifchen Sommer und Winter liegen 
Frühling und Herbſt. Die Kleidung darf weber zu leicht, noch zu 
ſchwerz weber zu luftig noch erflictend warm feyn. Allerlei Eſſen 
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und Zrinken iſt unferm Magen zwar nicht fo gefährlich, als ben 
Verzärteltenz aber es giebt doch manche Speifen, bie durch ihre 
Ratur einander fo entgegen find, daß fie auch dem Stärkfien em: 
pfinbliche Folgen verurfachen. Jeder muß fie alfo Tennen lernen, um 
nicht nach und nach durch Leichtfinn dieſer Art feine,gute Vers 
bauung zu Grunde zu richten. Gefundheit ift ein Geſchenk des 
Himmels, deſſen Werth, wie pen Werth alles Uebrigen, wir bann 
erſt recht fchägen lernen, wenn wir in Gefahr find, fie zu verlieren. 
„Sin Jeder prüfe, was feinem Leibe gefund ift 1“ ſagt Yaulus, der 
in feinen Briefen manche golbne Regel für Seele und Leib mittheitt, 
weil er felbft ein Mann war, ber das menfchliche Leben fehr wohl 
tannte. Geſundheit ift die Fähigkeit zu genießen; und wenn man 
bem Kranken alle Herrlichkeiten der Erde brachte, er würbe nur 
doppelt elend feyn, weil er nichts davon genießen koͤnnte. Arbeit 
und Mäßigkeit if allein die golbne Regel und das ficherfte Mittel, 
an Leib und Seele gefund zu werden und es immer zu bleiben. 
Der Himmel hat jedem den Zrieb eingepflangt für fein Forts 
kommen zu forgen. Die Sorge für feine Gefundheit ift der erſte 
und wichtigfte Schritt dazu. Dem Kranken Hilft nicht feine Kunft 
und feine Wiffenfchaft, nicht fein Fleiß und feine Geſchicklichkeit. 
Aber e8 ift ſodann auch unfere Pflicht, fo viel uns in unferer Lage 
möglich ift, etwas zu lernen, das une in der Zukunft Nahrung und 
Unterhalt verfchaffen kann. Er hat in der Jugend nichts gelernt, 
ift ein Vorwurf, den man oft gegen einen Menſchen machen hört, 
und der, wenn er gegründet ift, ſehr traurig und brüdend feyn 
muß. Jender ſoll alfo irgend etwas Gemeinnüsiges in feiner Ju⸗ 
gend zu lernen fuchen; irgend ein Handwerk, irgend eine Kunft, ir⸗ 
gend eine Kertigkeit in einer Art von Arbeit, wodurch er fich unb 
Anbern zu nüsen hoffen Tann. ‚Ein Handwerk hat einen goldes 
nen Boben ‚+ pflegt man zu fagen und fagt recht. Denn bie 
Hauptbebürfnifie in dem menfchlichen Leben bleiben immer bie 
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nämlichen; und Handwerker, welche dieſe Bebürfniffe durch ihre 
Arbeit befriedigen, find immer die unentbehrlichſten, die ſchaͤtzbar⸗ 
ften und alfo bie fichetften. Der Ackerbau, To einfach er ſcheint, 
erfordert eine Menge Dinge, beren aufınerffame Erlernung und 
zweckmaͤßige Uebung den Verftand und die Ueberlegung beſchaͤftigen 
Tonnen. Alle diefe Dinge, fo geringe fie vielleicht einzeln feyn 
mögen, find uns in unſerm Stande hoͤchſt wichtig. „Zwiſchen 
Pfluͤgen und Pfluͤgen ift ein Unterſchied,“ fagt bas Sprichwort, und 
nicht Jeder ift ein guter , geſchweige denn ein volllommener Lands 
wirth, der eine gerade Furche ziehen und eine Wiefe mähen Tann. 

So wie jeder Handwerker feine Geräthfchaften ganz kennen, 
ihre Tuͤchtigkeit beurtheilen und fie alle zweckmaͤßig zu gebrauchen 
wifien muß; fo muß auch jeder Landmann feine manntgfaltigen 
Werkzeuge zu beurtheilen und fertig zu gebrauchen verftehen. Der 
Ackerbau ift immer die ficherfte, unfehlbarfte Stäge bes menſchli⸗ 
chen Lebens; und wer ihn mit gehdriger Aufmerkſamkeit und gehoͤ⸗ 
rigem Fleiß, und gründlich treibt, wirb am wenigften in Gefähr kom⸗ 
men, Mangel zu leiven. „Das ift mein Ader und mein Pflug 1 
pflegt ber Gelehrte von feinen Büchern‘, der Kaufmann von fek- 
nem Handel, der Künftler von feiner Kunft und jeder orbentfidhe 
Mann von ber Befchäftigung zu fagen, auf bie er fich am beften 
verlaffen zu Eönnen glaubt; ein Beweis, daß Alter und Pflug, wenn 
fie gleich nicht immer reich machen, doch ihre Arbeiter am wehigs 
ften verlaffen. Alſo vorzuͤglich durch Erlernung alles beffen, was 
zum glüdlichen Kortlommen in irgend einem Kache gehört, ſei «8 
Kunft, oder Handwerk, ober Aderbau forgen wir am wefentlidhften 
für unfere irdiſche Wohlfahrt. Alles übrige, Geld, Güter, Bäufer, 
Hausgeräthe können wir durch irgend einen Ungluͤcksfall verlieren, 
aber unfere Einfichten, durch die wir uns wieber helfen koͤnnen, 
bleiben ; unfern Fleiß, unfere Standhaftigkeit, unfern Muth uns 
gegen das Ungläd gu ſtemmen, Tann uns Niemand nehmen. 
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Diefe ſchaͤtzenswerthen Eigenfchaften werben im Gegentheil im Uns 
gluͤck oft noch flärker und nüglicher. „Wer ein ehrlicher Dann ift 
und das Geinige gelernt hat,“ ift die gute, fchlichte Redensart, 
„kommt überall fort. Den Gefchidten hält man werth, den Uns 
geſchickten Niemand begehrt. Wir können freilich nicht dafür 
ftehen, daß es uns immer glücdlich gehen werde. Aber eben deß⸗ 
wegen follen wir buch Fleiß, Gewöhnung und Erlernung alles 
Rüglichen, was wir je brauchen können, dafür forgen, daß uns Uns 
gluͤcksfaͤlle des Lebens, wenn fie eintreten, nicht niederfchlagen. 


Bon der Ordnung. 


„Drbnung ift das halbe Leben,” heißt ed; und wenn man das 
Gluͤck des Ordentlichen und die traurige Lage bed Unordentlichen 
anfieht, fo dürfte man wohl fagen: „Ordnung ift dad ganze Le⸗ 
ben!“ Das höchfte Mufter aller Ordnung und der herrlichften 
Uebereinftimmung ift Gott in feiner Weltregierung. Millionen 
Sterne gehen ihre gemeffene Laufbahn; die Sonne geht auf und 
unters ber Mond wächfet und nimmt ab, die Jahreszeiten Eommen 
und gehen: und alles nach ben weifeften und fefteften Regeln. Als 
les ift, und bleibt, und gebeihet, wie es foll; Alles ift zum Gluͤck 
ber Gefchöpfe eingerichtet. Wenn ein Reich in allen feinen Zheilen 
glücklich ift, wenn alle Stände, vom Throne bis zur geringften 
Strophütte ihre Pflicht thun und einander mit Eifer wechfelfeitig 
unterftügen, fo fagen wir: „es ift Orbnung im Lande!“ Unb wenn 
wir fagen: „es ift Teine Orbnung im Lande!“ fo ift das ber 
fhärffte Zadel, den wir über die Verwaltung der Öffentlichen Ge⸗ 
Schäfte ergehen laſſen. Eben fo iſt es in ber Stadt und in ber 
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Gemeine; und eben fo ift ed in der einzelnen Haushaltung und 
mit jedem einzelnen Menfchen. „Er iſt ein ordentlicher Mann, fie 
ift eine orbentliche Frau !’. ift ein allgemeines, vielbebeutenbes Lob, 
wenn es von einem Menfchen gefagt wird. Mit Ordnung wirb 
jedes Gefchäft Leichter, jede Arbeit angenehmer, jede Befchmwerlichkeit 
eher überftiegen, jede Unannehmlichkeit vermieden, oder bald beige: 
legt. Selbft Gefahr und Unglüd werben buch ununterbrochene 
Ordnung am beften vorhergefehen und abgewandt. „Es ift nichts 
mit ihm anztıfangen, er ift ein unordentlicher Menſch!⸗ hört man 
von einem Menfchen, den man wohl zuweilen noch härter einen 
Zaugenichtö nennt. Hat irgend Jemand Orbnung nöthig, fo ift es 
der Landmann, ba fein ganzes Leben in einer Verkettung von Dins 
gen befteht, die oft einzeln von keiner Wichtigkeit zu feyn fcheinen, 
die aber im Ganzen die Seele der Lanbwirthfchaft und des laͤnd⸗ 
lichen Wohlftandes ausmachen. Wenn man durch einen Ort reifet, 
fällt man nicht gleich von dem Außern Anfchein ein ziemlich richti- 
ges Urtheil, bier wohnen gute, oder hier wohnen fchlechte Wirthe? 
Wo die Dächer löcherig, die Thore verfallen find; wo das Vieh über 
alle Zäune und Mauern ſpringt; wo in den Gärten die Bäume 
dünne und zerbrochen ftehenz; wo der Schmug in allen Höfen bis 
an die Knie geht; wo das Vieh ausfieht, wie die theure Zeit in 
Aegypten: da kann man ficher fchließen , daß ed um die Haushals 
tung und um bie Gemeinde fchlecht befteitt if. Wo aber rund um 
das Dorf die Baumpflanzungen blühen, wo die Gärten voll Obſt⸗ 
baume ftehen, die Wege und Fußſteige gangbar und reinlich find, 
wo die Thiere mit den Menſchen ſich wohlbefinden, da darf man 
fiher auf gute Ordnung im Orte rechnen. Es ift ein Vergnügen, 
wenn man zuweilen vor einem Hofe vorbeigeht und fieht, wie Alles, 
vom Wohnhaufe bis zum Hühnerftalle fo gut und nett und reinlich 
'und bequem iſt. „Hier wohnt ein fehr ordentlicher Wirth,” Tagt 
ber Fremde, und betrachtet bie Pflanzung und den Bau einige Mat 
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mit Zufriedenheit, ehe er weitergeht. Traurig und nieberfchlagend 
ift e8 hingegen, ganze wichtige Wirthſchaften in dem fümmerlichften 
Verfall zu fehen, wo man ſchon am burchlöcdherten zerbrochenen 
Thorwege die wahre Befchaffenheit des Inwendigen befürchtet unb- 
. ziemlich richtig muthmaßet. Freilich ift es nicht allemal der Fall, 
daß ber Beſitzer eines folchen Haufes durch feine Nachlaͤſſigkeit und 
Unordnung Schuld bed traurigen Anblids ift. Häusliche oder oͤf⸗ 
. fentliche Ungtädsfälle Eönnen Urfache feines Unvermögens feyn, und 
ihn Hindern, fo viel wieder herzuftellen und auszubeffern, als noͤ⸗ 
thig wäre und er wohl wuͤnſchet. Aber diefes ift doch der feltenere 
Fall. 

Es ift eine böfe fündliche Vernachlaͤſſtgung, nichts mehr thun zu 
wollen, als wir zur Noth für uns zu brauchen glauben. Wenn 
unfere Vorfahren eben fo gedacht hätten, wie würde es jest auf ber 
Erbe ausfehen? Wenn fie Eeine guten Häufer gebaut, Tein Holz, 
eine Bäume angebaut hätten, wie traurig würde es um uns und 
unfre 3eitgenoffen ftehen? Gott gab uns die Erbe mit dem Be⸗ 
fehl, fie zu bauen. Es ift alfo nicht allein Vernachläffigung un⸗ 
ſers eigenen Gluͤcks, es ift Verachtung des göttlichen Gebots, wenn 
wir es nicht thun ober nicht fo gut-thun, als wir können. Wir 
tönnen von einer Gegend zu ihrem Lobe und zur Empfehlung ihrer 
Bewohner kaum etwas befferes fagen , ale, bie Gegend ift herrlich 
bebaut; man findet Eeinen Zußbreit Landes unbenutzt; es ift Alles, 
wie ein fehöner Garten. Und wir Eönnen kaum etwas Schlimme: 
res von einem Lande von feinen Einwohnern fagen, ald wenn man 
fpricht: es ift alles verfallen, wüfte und leer, als 06 gar keine 
Menfchen dort wohnten. Es ift uns fo wohl, wir find fo gluͤcklich 
wenn wir unter einem Baume fißen, feinen Schatten genießen, ober 
von feinen Früchten zehren, und wenn bann bie Alten fagen: die⸗ 
fen Baum hat mein Großvater gefest, er war ber Lieblingsbaum 
meines Vaters; fo lange und fo viel hat er fhon getragen, und fo 
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lange verfpricht er noch zu leben, und fo viel noch zu tragen. Wir 
genießen fchon feit Jahrhunderten das Glüd, daß wir freie. Leute 
find. Keine Gewalt, keine Willkuͤhr Tann uns aus dem rechtlichen 
Befise unferer väterlichen Güter vertreiben. Gefege und Geredhtig- 
keit fchügen uns vor allen Eingriffen, und Niemand fchränkt uns 
ungebührlich in unfern Eigenthumsrechten ein. Unfere Kinder und 
Enkel find gewiffe Erben alles deffen, was wir von unfern Wätern 
bekamen und durch unfern Fleiß erwerben. Sollten wir nicht für 
fie pflanzen und bauen, fo viel wir Eönnen, damit fie und einft. eben 
fo danken, wie wir jest unfern Borfayren? Sollte nicht jeber gute 
menfchenfreundliche Wirth bei der Pflanzung eines Baumes, wenn 
er auch vielleicht nicht mehr hoffen Tann, feine Früchte zu efjen, bei 
fich felbft mit innigem Vergnügen denken, meine Enkel und Urenkel 
werben einit bier figen, und glüdlich fein und mich fegnen. Dad 
ift gut und edel gedacht und gehandelt; und folche Gedanken und 
Dandlungen belohnen fich fchon durch fich ſelbſt. Der Gute findet 
Vergnuͤgen im Gutes thun. 

Die Ordnung und ihr Vortheil geigt fich überall und im Kleins 
fien, wie im Größten. Schon Kleidung und Betragen zeichnen 
den ordentlichen Menfshen aus; jeder hat fogleih ein gutes Bus 
trauen zu ihm: fo wie man gegen einen Unordentlichen, den feine 
Unordnung auch meiſtens ſchon im’ äußern Aufzuge fichtbar macht, 
fogleich Mißtrauen hat; und mit Recht. Denn wer will einem 
Menfchen fremde Sachen ficher anvertrauen, der feine eigenen nicht 
in Acht nimmt? Der Ordentliche bat alle feine Sachen an ber 
rechten Stelle und alle in ber Beichaffenheit, wie fie feyn follen. 
Reinlihkeit und Nettigkeit; herrfcht Überall wo es nur möglich iſt. 
Zu jedem Gebrauch kann er jedes Werkzeug fogleich finden: jebes 
ift im Stande, fo daß auf keine Weiſe ein Aufenthalt entfleht. Won 
dem Pfluge und dem Wagen, als den Hauptinftrumenten bes Lands 
manns, bis zu ber Dreſchflegelkappe, und dem Eeinften Nagel an 








129 


der Zennewanb iſt Alles, wie es feyn foll. Da geht Alles, wie und 
wenn es gehen fol. Die Keder. ſind beſtellt zur rechten Zeitz bie 
Gräben find gezogen, ehe ber Regen einbrichtz das Heu wirb ges 
macht, ehe es bad Waffer verberbenr kann; bie Ernte iſt vollendet, 
wenn ber Paftor das Feft hatten will, und der Schnee kommt nicht, 
ehe die Wintesfaat beforgt if. Der Dünger liegt nicht Monate 
lang auf bem Felde, ehe er eingepflügt wird, bie Maulwurfshuͤgel 
machen bie Wieſe nicht unfichtbar und die Senfe:muß nicht erſt aus 
der. Stadt geholt werden, wenn bie Rachbarn ſchon Deu "einfahren. 
Es kann zwar einmal der Marder die Hühner im Stalle würgen, 
und die Sperlinge und Elftern Tönnen einmal die Käfe im Storbe 
verzehren; aber wenn es oft gefchieht, fo verdient ber Hausherr, 
dag die Marber feine Hühner würgen, unb die Sperlinge und El⸗ 
ftern feine Käfe verzehren. Nichts geht in der Welt über die Och» 
nung; und wie weit man in der Welt mit Wenigem und Orbnung 
kommen Tann, zeigen hier und ba Beifpiele, welche aufmunternd 
feyn follten. Eine ziemlich arme Gemeine befeste auf Anrathen 
und Vorſtellung einiger vernünftiger Mitglieder etliche Ieere, fonft 
unbrauchbare Pläge an den Bergen mit Obftbäumen: in zehn - 
Jahren verkauften fie Thon das Obſt, jährlich für eine beträchtliche 
Summe, und Eonnten in kurzer Zeit aus dem baraus gelöften Gelbe, 
nach Beforgung einiger anbern geringern Nothwenbigkeiten, fich 
eine Sprise und ein Haus bazu bauen laſſen, und die übrigen 
Seuergeräthfchaften in befiern Zuſtand fegen. Durch die Pflanzung 
wurben alfo fonft ungebrauchte Stellen benutzt, bie Gegend fchöner 
und anmuthiger gemacht, und einem wefentlihen Bebürfniß abge⸗ 
holfen, das, wenn es hätte follen durch baaren Belbbeitrag beſorgt 
werben, gewiß würbe ſchwer geworben, ober viekeicht noch lange 
aufgefchoben worben ſeyn. So Tann man duch Aufmerkfamkeis 
und Drdnung manches zu großem Vortheil beyugen. 





eume's Werke. VI. 9 
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"Bon der. Mäßigkeit und. Sparſamkeit. 


Dieſe beiden haͤuslichen Tugenden find ber Grunbpfeiler ber 
‚häuslichen Gluͤckſeligkeit. Den meiften unter und "find fie durchaus 
.nöthig, wenn wir nicht bald zu Grunde gehen wollen; und felbft 
‚den Neichern an Gütern find fie unentbehrlich. Sie folgen aus 
‚der Ordnung, ober- fie find vielmehr die Ordnung felbft im Genug 
‚mit Vorficht und Dinficht auf die Zukunft. Der Mäßige hält ein 
im Genuffe, um defto länger genießen zu koͤnnen: ber Sparfame 
‚geht haushälterifch um mit den Mitteln bes Genuffes, damit fie ihm 
‚nicht fehlen zur Zeit, wenn es am nöthigften ifl. Der Maͤßige ers 
reicht mehrere wohtthäfige Zwecke durch feine Maͤßigkeit. Er ver- 
Längert den Genuß und fichert ihn für bie Zukunft, unb ihm. ift 
doppelt wohl bei dem Gegenmwärtigen. Er iſt froh, aber nicht aus⸗ 
gelaffenz er genießt, aber er fchwelgt nicht. Cr nimmt zum Bes 
dürfniß und zur Sättigung, aber nicht zur Voͤllereiz um Kräfte 
zu fammeln, nicht um fich zu mäften. Seine Seele herrfcht über 
feinen Koͤrper, unb er läßt fie nicht in der Unthätigkeit bes Koͤr⸗ 
pers einfchlummern, Maͤßige Mahlzeiten geben frohe Tage und 
ruhige Nächte. Der gefättigte Menſch ift Leicht und heiter und 
lebendig an Leib und Seele: der überfüllte ift .träg und fchleicht 
wie die Schlaffucht. Den Unmäßigen befchwert bald hier bald da 
eine Uebelkeit, und ber Arzt und Apotheker haben zu arbeiten, um 
wieder gut zu machen, was er verborben hat. Keine Dinges zu 
viel, ift ein goldenes Sprüchelchen überall. _ Mancher zerſtoͤrt feine 
Gefundheit durch. übermäßiges Arbeiten; aber mehrere zerftören fie 
fi durch Uebermaß in Speife und Trank. Beides ift fehr fchlimm, 
aber das letzte iſt ſchaͤndlich. Durch Ausfchweifung entehrt ber 
Menſch feine Verhunft, indem er fein Glüd verwuͤſtet. Er fintt 
faft tiefer, als bie unvernünftigen Gefchöpfe, welche felten über ihr 
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Maß verzehren. Ein Landmann, ber den Pflug regiert und ben 
ganzen Tag fich in der freien Luft bewegt, verlangt freilich billig 
mehr zu einer Mahlzeit, ald ein Stubenfiger, ber felten vom Stuhle 
auffteht. Der Landmann arbeitet mehr mit dem Körper: fein 
Körper muß alfo mehr Nahrung haben. Er ift flärker; eben bes- 
wegen verzehrt er mehr. Maͤßigkeit ift eine Sache, die bei vers 
fchiebenen Perfonen verfchiedenes if. Was für den einen zuviel 
wäre, ift für den andern noch zu wenig, und umgekehrt. Der 
ficherfte Beweis, bag jeder fein richtiges Mag beobachtet, ift, wenn 
er beftändig gefund, leicht munter und froh ift, wenn alle feine 
Arbeit fördert, wenn er nicht ungewöhnlich ermuͤdet; wenn er nad) 
ber guten Mahlzeit gut fchläft, ohne viel und ängftlich zu träumen, 
wenn ihn fein Blut nicht peitfcht, wenn er an Doktor und Barbier 
um Purganz und Aderlaß in zehn Sahren nicht denft, und bie Apo⸗ 
theke ven Leuten in der Stadt läßt. Uns gewöhnlichen Landleuten 
wird die Mäßigkeit weit leichter, als den Reichen in der Stadt; bie 
dann nicht einmal Gelegenheit haben, ihre Ueberfüllungen durch 
nöthige flarke Bewegung einigermaßen wieder in Ordnung zu brin- 
gen. Daher find in der Stadt Schode von Krankheiten, die wir 
in unferer gluͤcklichen Unwiffenheit gar nicht Eennen. Den Reichen ift 
alfo bei ihrem Weberfluß vorzüglich die Maͤßigkeit zu empfehlen; den 
Armen empfiehlt fie oder gebietet fie ſich mit ihrer Begleiterin, der 
Sparfamteit von felbftl. Den Reichen ift fie höchft nüglich und noͤ⸗ 
thig; den Armen ift fie durchaus unentbehrlich, Sparſamkeit ge: 
hört durchaus zur Sorge für unfer Gluͤck, vorzüglich auf dem Lande. 
Wer bürgt uns, baß die Eünftige Ernte fo reichlich fegn werde, wie 
die von diefem Jahr? Der Winter ift lang. Wenn bas Obſt 
alles friſch verzehrt oder verkauft und nichts getrocknet oder gebak⸗ 
ten worben ift, fo wird der Mangel diefer herrlichen gefunden Koſt 
bald empfindlich gefphrt. Werden die Bäume das Tünftige Jahr 


wieder fo reichlich tragen? Vorrath im Keller und auf dem Boden 
9% 
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ift die Pflicht des Hausvaters und. ber Hausmutter. So wie je: 
der vernünftige einzelne Mann auf fein Alter dent, fo denkt der 
Hausvater an die Zukunft für feine Kinder. Es ift Pflicht, den 
Kindern fo viel als möglich das Erbe ihrer Vorfahren zu erhalten. 
Es ift etwas ehrwuͤrdiges, einen Hof von Vätern auf Söhne in ei: 
ner langen Reihe Jahrhunderte herab befländig im Erbe und im: 
mer im Wohlftand zu ſehen; eben fo ehrwürdig als die Beftgun- 
sen der Wornehmen von Ahnen zu Ahnen herab. Nur Häuslich- 
feit, Ordnung und Sparfamkeit Tann biefes bewirken. Es iſt 
haoͤchſt wehmüthig, wenn man von einem Manne fagt, er hat Haus 

und Hof verlaffen müffen: und höchft qualvoll muß es für ihn feyn, 
wenn ihm fein eigenes Gefühl fagt, er felbft fei Schuld daran. 
Diefe Sparfamkeit wird deſto nothwendiger, je mehr man jegt von 
allen Seiten die Bebürfniffe des Lebens vermehrt. Wir haben 
jest in unfern Haushaltungen Dinge, die wir für unentbehrlich hal⸗ 
ten, von denen man vor hundert Jahren noch gar nichts wußte, und 
fich, ohne fie, doch eben fo wohl oder beſſer befand. Der Tabak 
und ber Kaffee verzehrt auch unter dem Landvolke große Summen, 
ohne daß er den geringften Vortheil braͤchte. Verſtaͤndige Aerzte 
behaupten und beweifen die Schäblichfeit von beiden; und doc 
nimmt der Gebrauch immer mehr überhand. Es ift ein großer Vor⸗ 
theil wenn man alle oder doch feine meiften Nothwenbigkeiten aus 
feiner eigenen Wirthfchaft nehmen Tann, welches mit diejen beiben 
überfläffigen und doch Eoftfpieligen Bebürfniffen durchaus unmög- 
Lich iſt. Jeder für ſich und alle für alle follten nach und nad) die 
fem Unheil zu fteuern fuchen, das ſchon manchen Magen und mandhe 
Gelbbörfe verdorben hat. Wenn man jemand, ber e8 nicht ges 
. wohnt wäre, zur Strafe zwänge, Tabak zu rauchen oder zu ſchnu⸗ 
pfen, fo würde biefe Strafe fehr graufam fcheinen , fo ekelhaft und 
widerlich ift diefe beraufchende giftartige Pflanze der Natur. Jedt 
hat die verderbliche Gewohnheit auch faft bie Natur verkehrtz fo 
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viel Gewalt bat eine anfangs unfinnige Mode, wenn fie einmal 
durch Allgemeinheit das Lächerliche verloren hat. 


Bon der Arbeitfamteit. 


Arbeit erhält das Lebens ber Menfch ift zur Arbeit geboren, 
wie der Vogel zum Fliegen. Wenn er nichts zu arbeiten hat, 
fo fucht er fich wenigftens zum Erfag Beſchaͤftigungen; und thut 
oft, ba er nichts Gutes zu thun weiß, etwas Boͤſes. Daß iſt der 
Gall oft mit den Reichen, die in der Ueppigkeit des Weberfluffes an 
wahre Arbeit nicht denken. Daher das alte Sprichwort: Müffigs 
gang, ber Laſter Anfang. Des erfte wahre Gefchent, das alfo 
Aeltern ihren Kindern machen Eönnen, ‚fie mögen arm ober reich, 


" geringe oder vornehm feyn, ift, daß fie diefelben zur Arbeit gewoͤh⸗ 


- 


nen. Er will nicht arbeiten, fagt man im gemeinem Leben von 
einem Deenfchen, der ganz unbrauchbar ift, und den man feine 
ganze Verachtung fühlen laffen will. Arbeit ift das erſte Mitte, 
an Leib und Seele gefund zu feyn. Arbeit würzt die Mahlzeit, 
und bem Arbeitfamen fchmedt ſchwarzes Brot und eine Waſſer⸗ 
fuppe beffer und wird ihm wohlthätiger, ald dem faulen Schwelger 
fremde Weine und Wildpafteten. 


Wie geht ed, Nachbar? fragt man. Wir arbeiten brav, iſt 
bie Antwort; und da fihmedt das. Eſſen und da find wir gejund. 
Arbeit und Maͤßigkeit find bie beften Aerzte. Der legte begleitet 
gewöhnlich die beiden erfien. Der gute Arbeiter, welcher mäßige 
Mahlzeit Hält, Uagt felten über Magenprüden, Schwindel, Kopfs 
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fhmerzen und Bauchgrimmen: ber Doktor ift für ihn ein Mann, 
für den er in feinem Ausgabebuche hoͤchſt felten etwas ans 
fchreibt. 

Die Arbeit ift das einzige fichere Mittel zum Wohlftande. So 
mohlthätig hat es durchaus dee Himmel georbnet, bag immer ein 
Segen aus dem andern fließet. Der Arbeitfame erhält feine Ges 
fundheit, und gewinnt Vorrath für Eünftige Vorfälle des Lebens. 
So jemand nicht will arbeiten, der foll auch nicht effen, fagt der 
biblifche Sittenlehrer. Die Wahrheit des Spruchs zeigt fich bald 
an dem Webertreter der Ordnung. Wer nicht arbeitet, verbient 
nichts, Hat bald nichts und Tann alfo nichts verzehren. Mangel 
und Dürftigkeit folgen bem Faulen auf dem Zuße nah. Schon die - 
Faulheit ſelbſt ift eine Krankheit; und wer ihr nicht bei Zeiten zu 
fteuern fucht, fallt aus einem Uebel in das andere. Der Zaule ift 
langfam, träge, verbroffen, mürrifh; und wirb fobann furchtfam, 
blöbfinnig, dumm. Selbft der Genuß des Lebens ift für ihn be= 
ſchwerlich. Erift zu faul zum Effen, fagt man, die faulfte Saul: 
heit auszubrüdten: und fehr pafjend von einem folchen völlig un: 
thätigen Gefhöpf. Nur die größte Unbequemlichkeit unb der 
Tchärffte Reiz des Hungers treibt ihn zur Schüffel; und er glaubt 
eine Arbeit gethan zu haben, wenn er den Magen zur gemächlichen 
Verdauung angefüllt hat. Traͤge Thiere find. zu nichts gut als 
zur Maftz aber die Maft des faulen Menſchen ift der Gefellfchaft 
eine doppelte Laſt, da er doch nun einmal Menſch ifl. Die Faulen 
gehören zur Strafe der Erde; zu ben Gefchöpfen, von welchen man 
fagt, daß fie nur da find, Lie Fruͤchte des Landes zu verzehren. 
Nichts Verächtlicheres Tann man von einem Menſchen fagen als 
diefes; es ift nur in der Natur des Ungeziefers, alles zu verzehren 
und nichts zu erwerben. Die gange Schöpfung iſt thätig und reg⸗ 
famz alles arbeitet auf der Erde: alles hat ben Trieb, bie Sorg⸗ 
falt für fich und feine Brut. Manche Thiere können dem Men- 


- 
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[hen Muſter des Fleißes, der Arbeitfamkeit und ber Sparſamkeit 
feyn. tn 


Wie emfig im Grund ſich die Ameife rest, 

Und Körnden bei Körnden zum Vorrathe tragt ! 
Sie ſchafft in dem Sommer, damit es ihre nicht 
Sm Srofte ded Winters an Brote gebricht. 


Dort fammelt die Biene mit künftlidem Sinn 
Von Blume zu Blume den füßen Gewinn 

Das wirthliche Voölkchen fliegt ein und fliegt aus, 
Und füllet mit Honig das zierliche Haus, 


Geh, fiehe das kleine, das fleißige Thier, 
Du müßiger Fauler und lerne von ihr: 
Seh, fammie wie Bienen, es eilet die Zeit: 
Bald find mit Geftöber die Fluren beſchneit. 


. Dur) Arbeit erwirbt man nicht allein, fonbern man lernt auch 
Maͤßigkeit und Ordnung. Wer es weiß, wie fauer manches zu ers 
werben ift, der lernt ben Werth deſſelben frhägen, der denkt nach, 
wie viel mit dem Erworbenen gethan werden Tann, und rechnet 
aus und fest fich vor, fo viel ald möglich damit: zu thun. Wer 
arbeitet, thut nichts Boͤſes: denn nur dasjenige ift Arbeit, wodurch 
etwas Gutes und Nüpliches für und und Andere bewirkt wird. 
Wenn ber Boshafte, der Menjchenfeind den Untergang und das 
Verderben eines Andern fucht, und man fagt, er arbeitet, andere 
zu verderben; fo iſt diefes eine ehrlofe fchänbliche Abficht und bie 
Bemühung verdient nicht den guten Namen, bag es Arbeit genannt 
werde. So trachtet ein böfer Geift Unglüd zu fliften. Arbeit if 
eine bauernde Beſchaͤftigung zu einem -nüglichen und Löblichen 
Amede. Und wenn wir für uns und unfere Haushaltung forgen,, 
ohne daß wir Andern fhaden, wenn wir unferm Nächten helfen, 
ohne daß wir uns und unfere Bamilie ganz vernachläffigen, fo koͤn⸗ 
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nen wir in dem beſten Sinne fagen, wir. arbeiten: kein Zweck kann 
nüßlicher und Löblicher ſeyn. 


Bon der Klugbeit und Bedachtſamkeit 
m Beben. 


Zwifchen Weisheit und Klugheit it ein großer Unterfchieb. 
Der Weife ift immer klug; aber der Kluge iſt nicht immer weife. 
Weisheit iſt Tugend, ‚verbunden mit Klugheit: Klugheit ift oft 
ohne Zugend. Wir fagen vft, er ift ein kluger Mann! von eis 
nem: Menfchen, der nur feine Gefhäfte mit vieler Feinheit macht 
und fi zuweilen über einen Betrug, den man ihm nieht beweifen 
kann, kein großes Gewiſſen macht. Das ift eine ſehr boshafte 
Klugheit. Aber wir folten-doch auch Hug ſeyn; daß heißt: werm 
wir gut und tugenbhaft find, fo follen wir uns auch bemühen, fo 
zu fcheinen, daß man ung nicht für ſchlimm halte, daß wir durch 
Unachtſamkeit, Leichtfinn umb-Unbefonnenheit nicht ‚uns felbft und 
vielleicht Auch Anderen ſchaben. Was hilft es manchmal einem 
Manne viel iM der Welt, wenn er auch wirklich ber ehrfichfte 
Mann ift, und doch Jedermann bad Gegentheil von ihm glaubt und 
deswegen durchaus Fein Butrauen zu ihm hat? Iſt nicht ein wirk⸗ 
Vch ehrliches Mädchen eben auch ungläcdtfih, wenn man ihre Ehre 
und Tugend Überaif begweifelt, und ihr keine Sittſamkeit mehr zu⸗ 
traut? Der Schein thut viel in ber Welt. Wir follen alfe auch 
‚auf den guten Schein halten. ' Schr ſchlimm Eft es, wenn vie 
Menſchen auf nichts mehr, als auf ben Schein haltın. Dieſe 
nennt man mit Recht, wenn fie fromm Tcheinen wollen, Froͤmmler 
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“und Scheinheilige, und wenn fie für ehrliche Leute gelten wollen, 
Steiner und Dudmäufer. Wir dürfen nur erſt wirklich gut feyn, 
fo wird uns ber Schein nicht fchwer werden. Der Schein iſt meis 
flend nur wegen der Schlimmen, welche fo gern immer nur Arges 
von ihrem Nächften denken, weil fie ſelbſt arg find. Wir follen 
alfo Klugheit mit bee Zugend verbinden; aber nicht durch den 
Schein ber Kiugheit den völligen Mangel der Tugend verbergen. - 
„Seid klug,“ fteht in ber Schrift, „aber feib ohne Falſch! Wir 
follen alſo nicht allein nichts Boͤſes thun, fondern wir follen auch 
etwas Sleichgültiges unterlaffen, wenn es durch bie Umflände und 
in ven Verdacht des Schlimmen bringen Tann. Ich fpreche nur 
vom Gleichgültigen, das an fich felbit weder gut, noch böfe ift. 
Denn etwas wirklich. Gutes dürfen wir auch des Verdachtes wegen 
nicht unterlaffen. Zum Beifpiel, ed geht Jemand oft des Nachts 
einen gewiffen Weg, wo man glaubt, daß er Zeine gute Adficht 
babe3 fo fol er ihn nicht gehen, wenn feine Abficht nicht wirklich 
fehr gut und wichtig, ſondern vielleicht nur gleichgüftig ift: denn 
er muß den. Verdacht vermeiden. Es Tann ihm felbft und viel» 
leicht auch Andern haben. Das verwidelt oft in gefährliche 
Meitläuftigbeiten, und man kann zumeilen dabei den guten Namen 
verlieren, ohne wirklich etwas Boͤſes gethan zu haben. Und nach 
einem guten Gewiſſen iſt ein gutee Name für jeden Ehrliebenben 
Das größte Gläd in der Welt. Wer oft mit fchlechten Leuten zu⸗ 
fammen tfl, ben wird man .balb für ihren Gefellen halten; unb 
wenn er auch wirklich mit ihnen weiter feine Gemeinfchaft hat. 
„Sage mir, mit wen bu umgehft,” heißt das Sprichwort, „und 
ich will dir fagen; wer du: biſt.“ Wor Gott ift ed genug, reines 
Herzens zu ſeynz denn Bott fiehet das Herz an. Aber bie Welt 
kann nicht die Herzen pruͤfen, unb muß oft nur nach dem äußern 
Schein urtheilen. Wer alfo ben Schein gar zu ſehr vernachläffiget, 
Handelt nicht Hug, handelt auch nicht gut und weife. Denn da 
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wir mit Denfchen umgehen mülfen, follen wir wiffentlich ben Men⸗ 
fchen auch nicht die entferntefte Gelegenheit geben, Böfes von ung 
denken zu koͤnnen. 

Ehen fo große Behutfamkeit ift im Reden ndthig. Die Zunge 
ift ein Meines Glied, aber fie richtet viel Unheil an. Gedanken find 
zolffrei, fagt man; das heißt: ber Meenfch darf Uber alle Dinge 
nach feiner Weberzeugung, fo wie er bie Wahrheit zu erkennen 
glaubt, bei fich urtheilenz aber fein Urtheil und das Gebachte zu 
fagen und unbebachtfam ohne Unterfchied darüber zu fprechen, kann 
große, oft fehr fchädliche Folgen Haben. Wir haben vielleicht ſelbſt 
noch nicht die Sache recht eingefehen, und fegen fobann durch uns 
fere Voreiligkeit und Ungefchietheit Andere in Verwirrung, aus ber 
wir weber fie noch uns herausbringen können. Wir glauben, ets 
was fei wahr, welches doch vielleicht nicht wahr oder doch nur halb 
wahr if. Wir glauben, etwas fei recht, welches boch nur unter 
gewiſſen ſehr wenigen Umftänden recht if. Wir find vielleicht gar 
nicht im Stande, über alte Umflänbe zu urtheilen, und wagen es 
doch, über die Sache felbft zu fprechen, ald ob wir fie fo gewiß und 
feft entfcheiden Eönnten, wie zweimal zwei vier if. Dadurch hat 
Mancher große Verwirrung angerichtet und fih in große Gefahr 
geftürzt. Bedenke doch, was Du fprichft! iſt ein fo gemöhnlicher 
Zuruf, eine fo gewöhnliche Regel, daß man fie täglich vielmal hoͤrt; 
die aber defto dfter vergeflen und vernachläffigt wird, je öfter man 
fie hört. Ein unbefonnened Wort hat manchen ins größte Ungluͤck 
gebracht. Er Tann feine Zunge nit im Zaume halten, ift ein 
Vorwurf, den man einem Menfchen mit Recht macht, welcher fi 
durch feine Heftigkeit oder Unbefonnenheit verleiten läßt, Dinge zu 
fagen, die er nicht beweifen Tann, oder die in feiner Lage doch ihm 
nur ſchaden, ohne faft jemandem zu nusen. Was deines Amts 
nicht ift, da laß deinen Vorwitz, fagt der alte biblifche Klugheits⸗ 
lehrer. Das erſtreckt ſich aber nicht fo weit, daß wir zahm und 
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furchtfam fchweigen follen,. wo Recht und Ordnung will, daß wir 
fprehen. Ein Mann, ber mit Muth, Stanbhaftigkeit, Klugheit 
und Mäffigung für fi) und die Gemeine fpricht, verdient ben Dank 
und die Achtung aller ſeiner Mitbruͤder, auch wenn er feinen guten, 
gerechten Zweck nicht erreichen und vielleicht für feine Offenherzig⸗ 
keit leiden ſollte. Gegen Unterbrüädung und Ungerechtigkeit dürfen 
wir nicht allein, fonbern wir follen fprechen. Die höhere Obrigkeit 
wird und will uns ſchuͤtzen: es ift ihre Pflicht, fo wie es unfere 
Pflicht ift, ihr zu gehorchen und uns mit Ehrerbietung gegen fie zu 
betragen. Aber Gerechtigkeit und Ordnung, Mäßigung und Klugs 
heit müffen überall unfere Führerinnen feyn. Unnüge Worte ver: 
derben die Sahe. Wir beleidigen oft durch ein übereiltes Wort 
bitter und ziehen uns unndthige Feindfchaften zu, die wir mit vieler 
Mühe kaum wieder ausföhnen können. Ueberhaupt ift das Viel⸗ 
reden felten ein Zeichen der guten Rebe. Wenig reden und viel 
denken ift allezeit beffer, ald viel reden und wenig benten, wie das 
oft der Fall if. Wo viele Worte find, da geht ed ohne Sünde 
nicht ab, ba werben gewöhnlich manche Fehler gemacht. Daher ift 
ein Großſprecher nie in bem Anfehen, daß.er viel Verſtand und 
Muth habe. 

Auch in unfern häuslichen Angelegenheiten und in Gefellfchaf: 
ten ift die aͤußerſte Behutfamkeit der Zunge nöthig, damit wir uns 
nicht ſchaden oder durch Uebereilung und Unachtſamkeit Böfes ftiften. 
Ein Wort giebt bas andere, fagt man im Guten; aber eben fo oft 
giebt ein Wort das andere im Schlimmen. Aus einer Freiheit 
wirb oft Ausgelaffenheit, aus der Ausgelaffenheit wilder Muth: 
wille, aus biefem Bitterkeit, aus biefer Beleidigung, aus der Bes 
leidigung heftiger Zorn und großes Ungläd. Der Sittenlehrer ber 
Schrift kann nicht oft genug wiederholen: bewahre deine Zunge. 
Auch wird oft durch Leichtfinn im Reden, wenn auch nicht fogleich _ 
Unheil daraus entftehet, doch viel Schaden geftiftet. Viele ärgern 
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fich vielleicht über unfittliche und unanftändige Ausbräde, bie ein 
Anderer im ungezogenen Muthwillen rebet. Bier Tann oft Unbe- 
fonnenheit fo viel Boͤſes anrichten, ald die Bocheit ſelbſt. Wehe 
dem Menfchen, durch welchen Aergerniß kommt; ſteht im Teſta⸗ 
mente. Vorzuͤglich ift es unverantwortlich, wenn viele fa Außerft 
leichtfinnig find, tm Beiſeyn von jungen unfchuldigen Leuten ober 
Kindern ohne Scham und Gefühl für Sittfamkeit Unanſtaͤndigkei⸗ 
ten zu fprechen. Das Unglüd, bas daraus entfteht, ift oft nicht 
zu zählen. Gin Botenreißer ift ein verächtlicher Menſch, der jeder 
gefitteten Gefellfhaft Schande macht. Wer fich aber nicht vor 
Kindern ſchaͤmt, der ift die Unverfchämtheit ſelbſt. Auch die Dei: 
ben gaben biefes Gebot, man follte Ehrfurcht vor den Kinbern ha: 
benz das heißt, man folle in ihrer Gegenwart burchaus nichts thun 
und reden, was auf irgend eine Weiſe ihre jungen Seelen verderben 
koͤnnte. Mancher fucht eine Ehre darin, bag eine Gefellfchaft eben 
nicht gezogener Leute feinen ſchmutzigen Wis belarht: er follte aber 
babei bebenten, daß Vernünftige ihn verachten, und. bag vielleicht 
feibft feine übeln Gefellen nur deßwegen froh find, daß fie ſelbſt 
noch nicht fo unverfhämt finb, als er fich ‚durch feine Ungezogen: 
- heiten zeigt. 


Bon der Freude, 


Breude, Gottes ſchoͤne Gabe, 
Schmüdet rand umher die Flur; 
Von der Wiege bis zum Grabe 
Laͤchelt Freude bee Natur. 
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Zu bes Schöpfer Heiligthume 
Macht die Freude Wald und Au’; 
Zreude blüht in jeder Blume, 
Perlt in jedem Tropfen Zhbau. 


Freundlich finkt die Sonne nieder; 
Sreude ftrahlt ihr lepter Blick: 
Majeſtaͤtiſch kommt fie wieder, 
Bringt die Freude neu zumid. 


Sreude hauen warme Düfte 

Mit dem. Frühling dur das Wint; 
Freude wehen kühle Luͤfte 

In des Sommers hoher Glut. 


Freude ruft nach dem Gewitter 
Aues durch dad weite Zeldz 
Freude ſcherzet um den Schnitter, 
Der die fehwere Garde hält. 


Freude wirbelt durch die Lauben 
Alter Vögel Luſtgeſang: 

Freude bliden Purpurtrauben ; 
An des Hügeld Rebengang. 


Freude nidt mit vollen Xeften 
Uns der Dbftbaum freundlich nad; 
Zreude fäufelt in den Weften, 
Murmelnd in dem Kieſelbach. 


Freude bliget nad dem Sturme 
Selbft ded Winters Angeſicht, 
Wenn die Dole von dem Shurme 
Traulich mit der Eifter ſpricht. 


Sreude jagt den Schwarm ber Anaben 
Auf dem Teich im raſchen Lauf; 

Und ald Freunde ziehn die Raben 
Ernſt zum Feft mit ab und auf. 
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Freude treibt dad muntee Mäbden, ' 
Wenn der Sand im Glaſe fintt, 

Bon der Nadel und dem Räbkhen 

Zu ber Freundin, die ihr winkt. 


Freude hallet von dee Tenne, 
Wenn der Schnee im Hofe flodt, 
Und die Wirthin Hahn und Denne 
Bor der Thür zum Yutter Iodt. 


Freudig hüpft der Wiegentnabe 

In dem Arm der Wärterin; 
Frandig fieht der Greig am Stabe 
Auf die Heinen Enkel bin. 


Freude macht den guten Alten, 
Wenn die Schwäser feine Knie 
Ungeftum umſchlungen halten, 
Gelber wieder jung wie fie. 


Ireude, Gottes fhöne Gabe, 
-Schmüdet rund umber bie Flur: 
Von der Wiege bis zum Grabe 
Lächelt Freude der Natur. 


Alles durch die ganze Natur zeigt und, daß der Menfch zur 
Glücfeligkeit, zur Freude gefchaffen if. Die Sinne fühlen es, die 
Vernunft ruft ed in und und die Religion beftätiget es mit ihrem 
heiligen Ausſpruch. Alles was ift, ſoll glüdlich feyn, foll Freude 
haben, fo viel es genießen Tann. Gott ift unfer Vater, der Vater 
will feinen Kindern nur Wohtthaten geben. Gott ift die Liebe; 
die Liebe theilt nur Freuden aus. Die reinften, unfchulbigften, 
wohlthätigften und dauerhafteften Freuden find die Freuden der Nas 
tur. Diefe Eönnen wir auf dem Lande vorzüglich reichlich genie⸗ 
Ben. Jede Zahreszeit wechfelt mit eigenen Geſchenken; jede bietet 
ihren eigenen Genuß dar. Im Frühling ift die Erbe ein Blumens 
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teppich und die Luft ein Balfamhaudh.; alles wacht und lebt und 
wirkt von neuem. Wer fich ba nicht freuen Tann, muß fehr uns 
glücklich feyn. Der Sommer giebt mit dem Deu und Getreide als 
lerlei herrliche erfrifchende Fruͤchte, und feine Arbeiten find mit taus 
fend Annehmlichkeiten durchwebt für alle, die fie genießen. Tannen. 
Der Herbft ift ein Segensbringer an Obſt und Wein, reichlicher 
ober fparfamer, und oft in folchem Weberfluß, daß wir aus Leichts 
finn den Reichthum nicht mehr achten. . Jeder Ort und jebe Ges 
gend giebt ihre eigenen Schäge, wenn ber Fleiß der Menſchen fie 
nur bauen und fammeln will. Die Hügel geben Zrauben, bie 
Thaͤler Obſt und Erdfrüchte aller Art. Der Winter ift die Ruhe 
bed Jahres, aber dennoch reich an Freuden für jeden, der bie uͤbri⸗ 
gen Jahreszeiten that, was er thun follte und bes Winters nicht 
vergaß. Der Winter belebt bie ganze Natur von neuem: er 
giebt Stärke und Kraft und Munterkeit und Thaͤtigkeit zum kom⸗ 
menden Jahre. Wäre das Jahr ein beftändiges Einerlei, fo wuͤr⸗ 
den ung bald Ueberdruß und vielleicht Ekel im Genuffe ftören. Aber 
ber gütige Vater der Natur hat in feinen Geſchenken die wohlthä- 
tigfte Abwechfelung. Alles kommt und geht und kommt wieder in 
feiner Reihe, mit immer neuer Verfchönerung bucch die wohlthätige 
Wirkung des Himmels und unfern eigenen Fleiß. Zur Freude ruft 
uns alfo alles, was wir hören; winkt uns alles, was wir fehen. 
Der wäre höchft undankbar gegen den Himmel, der fein Derz der 
Freude verfchliegen wollte. So wie ein froher, glüdlicher Vater 
nichts Lieber fieht, als wenn feine ganze Kamilie um ihn her verfams 
melt fich freuet, jo blickt Gott gewiß mit dem größten Wohlgefals 
len auf alle feine Gefchöpfe herab, wenn alle mit froher dankbarer 
Seele dad Glüd genießen, zu welchem er fie gefchaffen hat. Aber 
unfre Freude muß menſchlich, muß vernünftig und mäßig feyn. 
Mer nur die Sättigung und den Raufch ber Sinne Tennet und 
darin. feinen ganzen.Genuß feet, iſt noch nicht der hohen Vorzüge 
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werth, die ihm der Simmel gegeben hat. Die Sinne bürfen bis 
Freude mit genießen; denn ber Himmel hat fie uns auch gegeben, 
indem er und zu Menfchen fchuf: aber die vernünftige Seele muß 
beflänbig am Ruder figen, um alleß zu ordnen und zu fichern, damit 
die Sinnlichkeit nicht den Meifter fpiele und allen Genuß für Ge 
genwart und Zukunft verberbe, anftatt ihn zu erhöhen. Die 
Freube wird wohl zuweilen lauf, bricht wohl in ihrem Strome bes 
Frohfinne in Gefang aus. Niemand darf und wird das tabeln, 
wenn er auch nicht felbft immer mit einftimmen fann. Aber wenn 
die Luft zu ausgelaffener Wildheit, der fröhliche Gefang zum wider⸗ 
lichen, übertofenden Lärm wird, fo verfchwindet das ſchoͤne Gefchent 
des Himmels, die. Freude, und es tritt oft Verdruß an ihre Stelle. 
Wer in feinem Genuffe Sittſamkeit, Maͤßigkeit und vernünftige 
Befinnung vergißt, iſt jeder ordentlichen Gefellfchaft eine Schande ; 
und man fchamt fich feiner mit Recht und fucht ihn zu vermeiden, 
wenn man ihn nicht beflern Tann. Ein muthwilliger Freubeftörer 
ift nie ein guter Menſchz und derjenige muß gewiß ſehr unglüdtich 
ober fehr böfe feyn, dem eine unfchuldig frohe Geſellſchaft nicht 
Zheilnahme an ihrem Vergnügen einflößt. Wer frohen Sinn hat, 
fuche diefen frohen Sinn zu erhalten. Mit Ehrlichkeit und Recht: 
fchaffenheit, Fleiß und Erfüllung aller feiner Pflichten ift man bes 
fländig zufrieden, und die Heiterkeit verläßt nie ganz. Jede Les 
benszeit fo wie jebe Sahresgeit hat ihre eigenen Freuden. Das 
Kind, der Knabe, der Züngling, der Mann, der Greis haben fie; 
und wohl bem Alten, der noch mit grauem Haupte Antheil an den 
Freuden ber Jugend nehmen unb fie durch ernfte Zurechtsweiſung 
orbnen und befördern Tann! Der wahren, reinen Ratur darf ſich 
Niemand [hämen. Wer den Geſchmack daran verloren hat, ber 
ift Schon faft für die Welt, für feine Freunde und für ſich felbft 
verloren. Wenn. man einen recht unglüdtichen Mann nennen will, 
fo fagt man wohl, er hat alle Freube verloren. Möchte unter uns 
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fern guten Bekannten Eein einziger folcher fegn: und wenn je einer 
ift, fo wollen wie mis brüberlicher Theilnahme durch jedes Mittel 
ihn zu erheitern fuchen. Er lernt ſich wieder freuen, fprechen wir, 
wenn wir bie fichere fehöne Hoffnung der Genefung von einem 
Kranken geben wollen, er leide an ber Seele, oder am Körper. 
Der Himmel mag benen verzeihen, welchen es ein Vergnügen ift, 
die Freuden der Menfchen zu zerflören; wir wollen fie bebauern. 


Bon der Traurigkeit und dem Leiden, 


So viel Freude und Genuß uns auch ber Himmel giebt und 
bereitet, fo ift doch das Leben nicht ohne Leiden. Der Kelch bes 


Lebens ift nie ohne Mifhung von Bitterkeitz felbft der Gluͤcklichſte 


koſtet das Loos der Menfchlichkeit. Der Menfch ift ein unvollkom⸗ 
menes Gefchöpf: Unvollfommenheit erzeugt Schwachheit; Schwach⸗ 
heit Zehlerz Fehler bringen Befchwerlichkeiten; eine Beſchwerlich⸗ 
keit wirb Urfache von andern: und endlich wirb zuweilen das Leben, 
verfchuldet ober unverfchulbet, eine Kette yon Ungemach, deren ers 
ſten Grund wir kaum finden koͤnnen. Und wenn wir die Klug: 
heit der Engel und ihre Zugend hätten, würden wir doch nicht gang 
ohne Leiden ſeynz denn auch Engel find nicht unendlich." Nur ber 
Unerfchaffene allein ift rein und von fich felbit und durch fich felbft 
ewig vollfommen und ewig nothwendig felig. Als Menfchen müffen 
wir aljo Leiden erwarten, uns als Chriften barauf vorbereiten mit 
Muth und Stärke und Geduld, fie annehmen mit Gelaffenheit unb 
tragen mit Standhaftigkeit. Haben wir fie verfchuidet, fo lernen 
wir daraus Weisheit und Vorfichtigkeit, um fie inskuͤnftige zu ver- 
meiden: find wir uns keiner Schuld bewußt, fo unterwerfen wir 
Seume’s Werte. VI. 10 
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une mit Ruhe ber allgemeinen Zügung des Himmels und glauben, 
. daß wir als Menfchen nicht ganz ohne Leiden feyn Eönnen, und daß 
doch enblich Gottes Güte noch Alles zu unferm Beften führen 
merbde. ; Obgleich dieſes Leben kein Jammerthal ift, noch feyn foll, 
fo Tann es doch, unferer endlichen Natur nach, und ale eine Borbes 
reitung auf einen Eünftigen weit vollkommenern Zuftand, hicht ohne 
manches Uebel feyn. Aber alles Nebel wird fich zum Guten loͤſen: 
und es hängt von uns ab, dadurch nach ber Abficht Gottes weifer 
und ftärker und beſſer und hier fchon volllommener zu werben. 
Wir dürfen alfo nicht glauben, dag Unglüdsfälle und ungewoͤhn⸗ 
liches Elend willlürlihe graufame Strafen Gottes find. Gott 
ftraft Kein Geſchoͤpf, mn os elend gu machen: er ift kein Menſch mit 
Born und Leidenſchaft. Wenn wir fagen, Gott zürnt, fo ift das 
ſehr menfchlich gefprodhen, und heißt nur: Gott will bie Menfchen 
duch nothwendige natürliche Folgen ihrer Vergehungen und Lafter, 
wie ein Vater durch heilfeme Züchtigung, zur beffern Einſicht brin- 
gen, damit fie nicht ferner den Weg der Tugend verlafien unb 
für fih und Andere in der Welt Unglüd fliften. Manche Leiden 
find fchon fo nothwendig mit der menfhlichen Natur verbunden, 
daß wir fie ald ein Loos unferer Sterblichkeit nehmen müffen. Eben 
deßwegen find wir bier nur Menfchen, bas heißt Gefchöpfe, bie eben 
diefe Naturen, eben dieſe Fähigkeiten, eben diefe Freuden und Leiden 
haben und haben follen. Gottes Rathſchluß ift ber beftes und Fein 
Sterblicher bat ihn ganz durchfchaut. 

Wir mögen fo aufmerkſam über unfere Gefundheit wachen, 
ald wir nur Zönnen, irgend ein Zufall kann uns eine mehr ober 
‚weniger gefährliche Krankheit zugiehen, bie mit mehr ober weniger 
Schmerzen verbunden if. Es ift menfchlich; das ift allerdings ein 
gründlicher Troſt. Wer ift fo Eühn und vermeffen, eine Ausnahme 
von dem allgemeinen Loofe nothiwendig machen zu wollen. Unfere 
Väter flerben, wie ihre Vaͤter geftorben find; und wir felbft wer: 
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den fterben, wie unfere Väter. Der iſt gefühllos, der dann dem 
Loofe der Menfchlichkeit keine Thräne der Rührung und Wehmuth 
zollen kann. Aber dieſes Loos ift menſchlich, und bie Thraͤne ift 
es au. Trauern dürfen wir; denn ed liegt in ber Ratyr. Der 
Dimmel felbft führt Zufälle herbei, wo die Wehmuth unwillkuͤrlich 
in unfer Herz dringt und die Thraͤne unbemerkt in unfer Auge 
tritt. Trauern führt zum Ernft, Ernft zum Nachdenken, Rad: 
benten zur Weisheit, und Weisheit zur Glücfeligkeit. Wir follen 
aber nicht die Zraurigkeit bei uns fo herrfchend werben lafjen, daß 
wir dadurch unfer Leben verfeufzen, die Kräfte unferer Seele und 
unferes Körpers ſchwaͤchen, unfere Pflichten vergefien und uns und 
unfere Familie und Freunde mit uns unglüdlicher machen, als wir 
fonft wären. Wir follen durch Ungluͤck Muth fammeln, aber une 
nicht nieberfchlagen laſſen. Unglüd bildet den Menſchen oft zur 
Zugend, ben das Glüd faft verzogen hatte. Alles, was ber Him- 
mei uns ſchickt, follen wir zu unferer Beſſerung und Befeſtigung 
- im Guten nügen. Der Menſch, der fi) in Gluͤck und Unglüd 
nicht mäßiget und ſich nicht gleich bleibt, fieht das Leben und bie 
Dinge bes Lebens noch nicht mit rechten Augen an. Wir follen 
nicht hart und unempfindlich ſeyn; aber ber Schmerz foll uns nicht 
völlig niederfchlagen, daß wir nicht uns felbft und unfere Kreunde 
und alle, benen wir Pflichten fchuldig find, darüber vergeffen. So 
wie die Freude größer wird durch Theilnahme, fo wird ber Schmerz 
Eleiner. Es ift alfo Menfchlichkeit und Chriftenpflicht, den leiden- 
den, trauernden Bruder durch Freundſchaft aufzurichten, feinen 
Kummer zu theilen und ihn zu gerflveuenz alles aufzufuchen, was 
ihm feine Leiden erleichtern und vergeffen machen kann, mit Rath 
und That ihm beiguftehen, damit der Sram nicht in feiner Seele 
-berrfchenb werde. Troͤſtet einer den andern, fagt Paulus, der tief 
aus dem Herzen bed Menfchen heraus und deßwegen wieder tief in 
das Herz des Menfchen fpricht. Wer des Trauernden fpottet, deſ⸗ 
10* 
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fen Seele ift Hart wie ein Kiefel, und nicht werth, daß der Himmel 
ihm Freude gebe. Es giebt Unglüdsfälle, wo fi) Wernunft und 
männliche chriftliche Tugend bald faßt. Den Verluſt des Vermoͤ⸗ 
gend vergiindert der Gute durch innere Zufriedenheit, durch neuan- 
geftrengten Fleiß und Maͤßigkeit. Ueber eine geringe Ernte tröftet 
die Hoffnung der Tünftigen. Gegen Bosheit und Berläumdung 
fügt ein gutes Gewiſſen und bie Freundſchaft der Rechtfchaffenen ; 
gegen Ungerechtigkeit die frohe Ueberzeugung, baß es beffer fey, Un- 
recht zu dulden ald zu thun, und daß wir nicht fo böfe handeln 
würden. Aber es giebt Schläge des Schidfals im Leben, die bas 
Herz tiefer verwunden, und befto tiefer verwunden, je beffer und 
gefühlvoller es ift. Die gewöhnlichen traurigen Begebenheiten des 
Lebens, der Tod geliebter Aeltern und Gatten, hoffnungsvolier, 
freubenverfprechender Kinder, an denen jest ſchon die ganze Zärt- 
lichkeit des Waters und ber Mutter hing, rühren die Seele auf 
ange Zeit mit unüberwinblicher Wehmuth, und jeder Gedanke, jebe 
Erinnerung iſt ein neues trauriged Gefühl. Untreue der Freunde, 
für deren Rechtfchaffenheit wir faft mit unferer eigenen gebürgt 
hätten, und Betrug von Perfonen, die wir fo innig liebten, fo 
hoch ſchaͤtztenz biefes alles find Erfahrungen, die das Herz ber 
ebelften Menfchen mit Traurigkeit und zumeilen mit vieler Bitterkeit 
füllen. Diefe Erfahrungen find auch der Probeftein unferer Ver⸗ 
nunft und unferes Glaubens an Zugend und Vorſehung. Es ift 
freitich Höchft traurig und niederfchlagend, wenn wir Menfchen, bie 
wir fehr lange Zeit und feft für gut und redlich hielten, auf einmal 
ſehr fchlimm finden; wenn wir fehen, daß diejenigen, die wir für 
gerecht hielten, Höchft ungerecht, die wir für Leutfelig hielten, hoͤchſt 
graufam, die wir wohlthätig glaubten, höchft eigennüsig find: und 
es iſt fchwer, nicht in den Glauben zu verfallen, alle Menfchen 
feyen nichts werth, da uns diejenigen betrogen, die wir für die be= 
ften hielten. Aber wir dürfen in unferm Schmerz, in unferm Un⸗ 
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muth nicht felbft ungerecht werdet. Wie Hein und eingefchräntt 
ift unfere Bekanntſchaft! Es giebt der guten Menſchen gewig noch 
vecht vieles und felbft unter den Schlimmen ift felten einer fo 
Ihlimm, ald man von ihm glaubt. Wir wollen unfern Schmerz 
und unfere Unzufriedenheit alfo auch in diefer Ruͤckſicht zu mäßigen 
fuchen. Jeder mag feine Gefinnungen und feine Handlungen vers 
antworten. Der Himmel Tennt das Herz eines jeden, und wird 
ihm endlich geben, was er verdient. 

Wir wollen die Betruͤbniß und die Traurigkeit, fo viel wir 
tönnen, zu vermindern uns bemühen. Jeder Ungluͤckliche foll bei 
und Zuflucht, jeder Leidende bei ung Zheilnahme, jeder Troſtbe⸗ 
bürftige aufmunternde Zufprache finden. Leiden find nicht die Abs 
fiht des Himmels, aber oft heilfame Mittel, die Menfchen fo gut, 
fo vollkommen und endlich fo gluͤcklich zu machen, als fie werben 
tönnen. Keiner unferer Freunde foll in trüber, fchmwermüthiger 
Einfamteit feinem Schmerze nachhängenz wir wollen ihn zu erheis 
tern und ihn für die Freude empfänglich zu machen fuchen. Und 
wo der Schmerz eines Unglädtichen unheilbar ift, fo wollen wir eine 
Ichräne bes Mitleidens mit ihm weinen, und ihm wenigftens fo viel 
Troſt und Linderung verfchaffen, als er in feinem Zuftande haben 
kann. | 


Wer feinen Bruder leiden ſieht 

Und, kalt bei feinem Leiden, 

Sich ihm zu helfen nit bemüht, 

Verdienet keine Freuden: 

Ber nit ein Menſch mir Menfden iſt, . 
ft noch viel weniger ein Chrift. p 


Wir wollen nie vor Sram und Schmerz 
Des Nächſten und verſchließen, 

Und, wo wir können, in fein Herz 
Troſt, Muth ind Sabung gießen: 
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Denn gluͤcklich, glücklich tft der Mann, 
Der Kummervolle tröften kann. 


Wer in ein Haus, wo Trauern war, 
Die Freude wieder bringet, " 
Den fegnet dort ber Sel’gen Schaar, 
Die fhon am Throne finget, 

Wenn von bed Leidenden Geſicht 

Nun nur des Dankes Thräne ſpricht. 


Vom Muthe. 


In allen Lagen des Lebens ift Entfchloffengeit uhd Muth oft 
nöthig, manchmal unentbehrlich, und immer hoͤchſt nüglihd. Muth 
ift eine ausgezeichnete Gabe des Mannes, die man bei ihm voraus: 
fegt und verlangt. in Dann, ber keinen Muth befigt, gilt kaum 
für einen Mann; und felbft die Weiber Eönnen ihm ihre Gering- 
ſchaͤtzung kaum verbergen. Muth braucht nicht allein der Kriegs: 
mann, ber Reifende, der Handwerker in gefährlichen Arbeiten; jes 
der Menfch braucht Muth bei vielen Worfällen des Lebens. Wir 
koͤnnen die Gefahren nicht vorausfehen, in welche wir gerathen wer: 
den. Nur Muth rettet in Gefahr; entfernt ober überwindet fie. 
Wo mehr Stärke ift, da fegt man auch mehr Muth voraus. Der 
Muth ift Vertrauen auf feine Kräfte, Seelenkräfte ober Kräfte bes 
Körpers. Man fordert alfo von bem Manhe mehr Muth ale von 
bem Weibe, weil er der Stärkere tft: und wenn bie Frau mebr 
Muth hat, fo ift ed ein Beweis, daß fie bie Stärkere iſt; wenig- 
ftend an Geiſt. Meiftens thut Geiftesftärke mehr als Körperkraft. 
Der Mann foll nicht allein feines Weibes, fonbern feiner ganzen 
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Familie Schug und Bertheidiger feyn: ohne Entfchloffenheit und 
Muth wird er dieſe Pflicht ſehr fchlecht erfüllen. Den Muth 
lofen ſchlaͤgt die Beinfte Gefahr nieder, und er fieht oft die 
nächiten leichteften Mittel zur Rettung nicht. Er hat den Muth 
verloren, fagt man von einem Menſchen, der fih gar nicht mehr 
dem Unglüd entgegen flemmen Tann und der alfo alle Ausſich⸗ 
ten auf Gluͤck durch eigene Kieinmüthigkeit aufgegeben hat. Ein 
ſolcher Menſch hat die Würde des Mienfchen verloren. Menfch 
feyn, heißt mit Vernunft und Keaft arbeiter und wirken, und 
durch fein Wirken etwas Gutes gu erreichen hoffen und ben. Aus⸗ 
ganz ber wohlgemeinten Arbeit dem Lenker des Schickſals übers 
laſſen. Wer nicht mehr wirft und arbeitet, und hofft, ift faft zur 
Mafchine geworden. Beklagenswerth find bie Meenfchen, bie 
durch widrige Schickſale fogleich Eleinmüthig werden, die ſodann 
in Traurigkeit, Furcht und Unthätigkeit verſinken: und es tft un: 
fere Pflicht, die wir nicht fo fchwach find, fie fo viel als möglich 
durch unfere Standbhaftigkeit mit aufrecht zu halten. 

Muth iſt zwar ein Gefchent dev Natur; und wen bie Natur 
daſſelbe verfagt hat, ber wirb es fich nie in einem hohen Grade ers 
werben, aber wir koͤnnen doch durch Vernunft und Uebung, burch 
Anftrengung und Abhärtung, duch Bekanntmachung mit Gefahren 
und glüdlicher Ueberwindung berfelben, nach und nach uns eine Fe⸗ 
ſtigkeit verfchaffen, die dem natürlichen Muthe oft nichts nachgiebt. 
Roth briht Eifen, fagt man, und Gefahr giebt Muth. Es ift 
aber immer cin mißliches Unternehmen, fich durch wirklich große 
Gefahren erft Muth erwerben zu wollen, in welche wir ſchon Muth 
mitbringen follen. Jeder Menfch hat natürlichen Muth; nur wird 
er bei manchen in der Jugend genährt und ausgebildet, und bei 
manchen gedämpft und erflicht. In der Zugend muß dem Knaben 
Muth eingefidgt werben, der ihn als Mann einft zeigen foll. 
Wenn das Kind und der Knabe mit übertriebener Aengſtuchkeit vor 
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jedem rafchen Schritte gemarnt werben, wenn bie Mutter ihn nicht 
von der Hand und bem Sängelbande laflen will, wenn man ihn mit 
Ammenmährchen, Gefpenftergefhichten und allen Albernheiten des 
Aberglaubens überall eingufchränten fucht, und dadurch feine junge 
‚empfängliche Einbildungsfraft auf fein ganzes Leben krank macht z 
wenn jeder Fall, jedes Stolpern, jeder wunde Finger und jede blu⸗ 
tige Naſe Edglich betrauert und mit furchtbaren Beifpielen aller 
Art begleitet wird, fo wächlt die Furcht: mit den Jahren, wie der 
Muth; gewachfen wäre; und es tft dann zu fpät, wenn man enblich 
dem Sünglinge bie mäbchenhafte Bangigkeit durch Bernunftgründe 
benehmen will. Der Knabe foll Muth haben und ihn nähren unb 
wachfen laffen. Es ift ein muthiger Knabe, fagt man mit Vergnuͤ⸗ 
gen von einem Kleinen, ber in feinen Kinderfpielen fchon zeigt, daß 
er einft ein fefter, erniter, entjchloffener Mann feyn werde. Die 
Natur wird ſchon felbft warnen, und zu rechter Zeit gegebene Vor⸗ 
ftellungen und Zurecdhtweifungen werden bie jugendliche Dige ſchon 
mäßigen. Es ift immer beffer, man hat einft den Zügel nöthjg, 
ald ben Sporn : man kann das Feuer eher daͤmpfen als anfachen ; 
ben Muthigen eher zurüdhalten, ald den Furchtſamen vorwärts 
bringen. ' 

Daß die Weiber nicht ben Muth ber Männer haben , liegt in 
der Natur, und ift weife Abficht der Natur. Ihr Bau iſt feiner 
und zarterz ihre Gefchäfte find mehr haͤuslich und wirthlich: fie 
find nicht zu großen Unternehmungen beftimmt. Ein Weib Tann 
des Muthes eher entbehren, als ein Mannz er würbe ihr oft nicht 
einmal zur Ehre gereihen. Wir wollen gewiß eine Frau loben, 
wenn wir von ihr fagen: fie ift ein wahrer Dragoner von einem 
Weibe. Schüchternheit, Beforglichkeit und etwas Furchtſamkeit 
liegen in dem Wefen der Weiber; und ber Himmel hat biefes fehr 
weije eingerichtet ; denn diefe Schwachheiten find fehr genau mit 
ben weiblichen Zugenben ber Sittfamkeit, ber Schambaftigkeit und 
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Sanftmuth verbunden. Aber wenn biefe Furchtſamkeit in erfchüt: 
ternde Aengſtlichkeit ausartet,, fo ift fie auch dem Weihe fchädlich 
und felbft bei dem Weibe lächerlich: und bad Weib muß fodann 
ſich durch vernünftiges Nachdenken bavon los machen und etwas 
Entfchloffenheit und Unerfchrodenheit zu erhalten ſuchen. Dies ift 
nöthig, zumal bei uns auf dem Lande, wo bie meiften Arbeiten ims 
mer etwas beſchwerlich find, und ed manche Gelegenheit giebt, wo 
auch Frauen durch ihre Kleinmüthigkeit und Bangigkeit zu ihren 
Pflichten ungefchictt werden. Muth ift zu allen Dingen gut, aber 
der Muth des Weibes beftehet mehr in ftiler Ruhe und Gelaſſen⸗ 
heit und williger Folgſamkeit, wo die Rothwenbdigkeit irgend etwas 
Gefährliches Herbeiführt , das überftanden werben muß. Der 
Mann foll durch feine ftärkere Vernunft und durch feinen höhern 
Muth den Muth des Weibes unterftügen; und wenn bie Frau in 
‘feinen Gründen und feiner feften Entfchloffenheit Beruhigung findet, 
fo ift das alles, was man von ihr erwarten kann. 


Bon der Qufriedenheit mit unferm Zuftande. 


Es ift eine allgemeine Bemerkung buch alle Stände der Welt, 
daß faft Niemand mit feinem eigenen Zuftande durchaus gang zus 
frieden if. Wenn biefes bloß eine regfame innerliche Unruhe ift, 
daß wir uns in unferer Lage noch beffer befinden koͤnnten und alfo 
beffer ſeyn ſolltenz wenn wir uns alfo beftreben immer beffer zu 
werden, um uns beſſer zu befinden 5 fo verdient dieſes Feinen Zabel. 
Es ift diefer Wunſch und biefes Veftreben vielmehr ein Gefchen des 
Himmels, und foll immer fortbauern, um uns zu beftändiger Thaͤ⸗ 
tigkeit angutreiben und zu weitern Fortfchritten anzufpornen. 


— 


u 
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Wenn aber baraus ein peinliches Misvergnügen entfteht, wenn wir 
verbroffen zu unfern Pflichten werben; wenn wir bad nicht froh 
genießen, was wir haben, weil wir Angfllich nach bem geizen, was 
wir nicht haben und auch vielleicht nicht erhalten können; fo ift 
diefes eine thörichte Selbfiplage, Vergiftung unferer beften Freu⸗ 
"den und die Quelle vieles Ungluͤcks für uns und Anbere. 

Der Himmel hat das Ganze georbnet und jebem feine Stelle 
angewiefen, auf welcher er ſtehet. Wer feine Lage in ber Welt 
ſelbſt gewählt hat, der hat feine Freiheit gebraucht und hat dadurch 
über fich ſelbſt beſtimmt. Sit es nun nicht Kurzfinn und Klein- 
muth, Mißvergnügen darüber zu haben, was man boch mit freier 
Willkür fich ſelbſt ausgefuht? Mer bie eigene Wahl nicht hatte, 
muß glauben, ber Himmel habe für ihn gewählt; und der Himmel 
forgt für alle feine Kinder gut, wenn nur jebes. die Mittel brans 
chen will, die ihm der Himmel zu feinem Glüd in feiner Lage an⸗ 
gewiefen hat. Wer mit feinem ‘eigenen Willen ungufrieben ift, 
ift ein Thorz wer aber wiber ben Willen und die Weisheit des Him⸗ 
mels murret, iſt ein Ruchloſer. Vernunft, Tugend, Arbeit, Maͤ⸗ 
ßigkeit, Vertrauen auf Gott, der unſer Vater und allgemeiner Ver⸗ 
ſorger iſt, find in jeder Lage Mittel, ein ruhiges und zufriedenes Herz 
zu befommen und zu erhalten. 

Kein Stand in ber Welt ift gang ohne Unannehmlichfeiten ; 
wir find überall Menfchen und haben überall mit Menſchen zu 
thun. Es Tann durchaus nicht Alles nach unferm Willen gehen. 
Das allgemeine Loos ber Mrenfchheit ift eine Mifchung von Freu⸗ 
ben und Leiden, Anmuth und Bitterkeit: wenn der Menſch verftän- 
dig ift, fo wird immer der Freuden und ber Anmuth mehr feyn, ale 
der Leiden und ber Bitterkeit. Die meiften Unannehmlichleiten in 
ber Welt find doch unfer eigenes Werl. Wir follen alfo darauf 
denken, fie zu entfernen, und nicht bewegen über das Schidfal mur⸗ 
ren. Es iſt eine allgemeine Seelenkrankheit der Menfchen, Andere 
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für gluͤcklicher zu halten, als fich ſelbſt. Schon diefer Gedanke 

zeigt von Schwachheit; und in fofern ift man freilich nicht gluͤcklich, 
weil man fo ſchwach ift, zu glauben, daß man ed nicht if. Aber 
wer daraus Veranlaffung und Urfache zum Zrübfinn, zum möürri- 
[chen Wefen, zur berrfchenden Unzufriedenheit nimmt, bee verräth, bei 
feiner Schwachheit noch Boͤsartigkeit. Wir follten uns freuen, 
wenn Anbere glüdlicher wären als wir felbft find. Aber das ift 
Doch meiftens nicht der Fall. Das Gluͤck eines Jeden liegt in feis 
nem Gefühl, in feiner Ueberzeugung. Und biefes Gefühl, dieſe 
vermeintliche Ueberzengung ift bei den meiften Menſchen, die wir 
wegen ihres Gluͤcks vielleicht beneiden, weit peinigender und quälen 
ber als bei uns ſelbſt. Wir pflegen oft die Reichen und Vorneh⸗ 
men zu beneiden, und haben wirklich gar nicht Urfache. Der Reich: 
thum könnte zwar viel zur Vermehrung bes irdiſchen Gluͤcks bei- 
tragen; aber er trägt felten viel dazu bei. Mit ihm kommen 
Sorge, Furcht, Mißtrauen, oft Langeweile und Grillen; oft wohl 
gar Hartherzigkeit und Geiz. Alle diefe Thorheiten bringen Tei- 
nem Menfchen Gutes, und machen dem Befiger am meiften das 
Leben ſchwer. Mancher, der Gelb und Gut in Menge hat, weiß 
vor Angft nicht, was er mit feiner Zeit anfangen fol, verfällt aus 
einer Thorheit in die andere und verfchwendet endlich Zeit und 
Geld ohne Sinn, und hat dafür nichts, als bittere Reue. Den 
Vornehmen quälen feine Gefchäfte, feine Feinde, deren er immer 
mehr hat als ein Geringer, feine Plane, fein Ehrgeiz; und quälen 
ihn defto mehr, je empfindlicher er gegen Alles iſt. Daher findet 
man nirgends mehr mißpergnügte und unzufriedene Leute aller Art, 
als unter den Reichen und Vornehmen: denn es hat Niemand mehr 
Zeit und Gelegenheit, fo viel Grillen zu fammeln, bie Einbildung 
fo zu befchäftigen, fo viele unnüge Dinge anzufangen und mit fo 
vielen Thorheiten fich zu befchäftigen. Es ift daher fehr gewoͤhn⸗ 
lich, bag man biefe Reichen und Bornehmen eben in dem Mißmuth 
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und bem Gefühl ihres erträumten Ungläds und ihrer Telbftgefchaf: 
fenen Leiden fagen hört: „Es ift doch niemand fo glüdtich ale ber 
Bauer und der Landmann! Ihr Wurifch ift eben fo Gbereilt und 
unüberlegt, ald wenn ber Landmann fie beneidet. Die Thorheit ift 
auf beiden Seiten gleich groß. Jeder könnte und follte fich in fei- 
ner Lage fehr wohl befinden, ohne eine gehäffige Vergleichung anzus 
ftellen. Der Bernünftige fteht an jeder Stelle gut, wo er fich ſelbſt, 
oder wo ihn die VBorfehung hingefegt hat. Der Unzufriedene fucht 
bie Zufriedenheit überall vergebens. Der Vernuͤnftige hat nicht 
mehr Beduͤrfniſſe, ald er Mittel hat, fie zu befriedigen; und ber Uns 
verftändige fände in dem Befige aller Schäge ber ganzen Welt nicht 
Mittel genug, allen feinen Thorheiten und Gelüften Genüge zu 
thun. Wir Landleute haben in unferer Lebensart ſchon das befte 
Mittel gegen das Mißvergnügen. Arbeit und Anftrengung den 
ganzen Zag läßt keine Grillen auffteigen, würgt eine einfache, mäs 
ige Mahlzeit und bringt einen ordentlichen, gefunden Schlaf. In 
der Stadt ift es keine bloße Höflichkeit, wenn man ſich beftändig ges 
genfeitig fragt, ob man wohl gefchlafen habe, weil wirklich bort 
Viele aus mancherlei Urfachen oft fehr übel fchlafen. Es iſt das 
ber den Stäbtern meiftens eine wahre Wohlthat, uns auf bem 
Lande, oder vielmehr nur das Land befuchen zu Eönnen, weil da bie 
fchöne, herrliche Natur ihnen doch einige Bewegung abnöthiget und 
fie alfo zwingt, fih etwas beffer zu befinden. Der weiche Pfuͤhl 
des Reichen ift oft mit mehr Angft und Kummer und Sorge bes 
ftreut, als das harte Lager des Tagelöhners, ber die Augeh ſchon 
zum fanften Schlafe fchließt, wenn er ſich kaum hingeftredt hat. 
Geſetzt auch,” unfere Lage hat manche Befchwerlichkeiten, wie es 
denn nicht anders möglich ift, fo machen wir durch Mißmuth unb 
Aergerniß nichts beffer, aber wohl Wieles, ja faft Alles Tchlimmer. 
Unfer Herz wird ganz verftimmt ; es ift uns Fein Genuß mehr Ge: 
nuß; Verdroffenheit und Traͤgheit fegt fih in unferm ganzen We⸗ 





157 


fen feſt: die Hoffnung fühlen wir mit ihrer ängfllihen Marter und 
nicht mit ihrer lindernden Stärkung: und wenn fie fehlfchlägt, 
fo ergreift uns verzweifelnde Kleinmüthigkeit, aus der uns kaum 
alle Kraft der Vernunft und Religion herausheben Tann. Mit 
Heiterkeit haben wir fchon in bem gegenwärtigen, fei es noch fo 
lein und geringe, unendlich viel frohen Genuß für uns und bie 
Unfrigen. Die Zukunft wirb helle, weil unfere Seele ein heller 
Spiegel iſt. Soll etwas irgendwo geändert und gebeffert werden, 
fo beffert man es immer nur mit Muth und frohen Sinn. Weis⸗ 
heit und Tugend ift in jeder Lage, in welche uns bie Vorſehung 
fest, der fiherfte Weg, unfer Gluͤck und unfere Zufriedenheit ztı 
finden. Daß in dem Umfange bes Landlebens auch wirklich mehr 
wahrer Genuß und wahre Freude berrfcht, beweifet, bei aller un 
ferer Einfalt des Lebens, fchon der erfte Anblick des Volks. Cs 
ift bei und im Ganzen mehr Gefundheit, mehr Munterkeit, mehr 
Kraft, mehr Thätigkeit: warum follte nicht auch mehr Zufriedens 
heit ſeyn? Mürrifches Mißvergnuͤgen iſt Verfündigung an unferer 
Bernunft und an dem Schöpfer, der und biefe Vernunft und fo 
viel herrliche Geſchenke gegeben bat, täglich bereitet und immer zu 
geben verheißet. 


Genieße, was bir Gott beſchieden: 
Entbehre froh, was du nicht haft; 
Ein jeder Stand hat ſeinen Frieden: 
Ein jeder Stand hat ſeine Laſt. 


Bon den Pflichten gegen Andere überhaupt. 


In der Schöpfung Gottes iſt überall Drbnung und Schönheit: 
überall deutliche Abſicht, daß er nur das Gluͤck aller feiner Ges 
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fhöpfe will. Wer diefe Orbnung flöret, diefe Schönheit entfteltt, 
der ift ber Verberber feines eigenen Wohls, der Beleidiger der Mas 
jeftät Gottes. Wir fühlen Alle und beftändig in uns das Bebürf: 
niß und den Wunfch, daß es uns immer wohlgehes wir wenden da⸗ 
zu jebes Mittel an, das uns unfer Verſtand zeigt. Wir verlangen, 
dag uns Niemand in der Erreichung unferer Abfichten ftören ſoll; 
und wir verlangen das mit Recht. Gott hat uns zu vernünftigen 
und glädlihen Geſchoͤpfen gefchaffen; und das wollen wir feyn. 
Aber Bott hat auch alle übrigen Menfchen, die uns in Allem aͤhn⸗ 
lich find, zu vernünftigen und gluͤcklichen Gefchöpfen gefchaffen ; 
und fie wollen das auch ſeyn. So wie fie uns alfo in der Erreis 
hung unferer erlaubten Abfichten nicht flören dürfen, fo bürfen 
wir fie auch in der Erreichung der ihrigen nicht flören. Sie haben 
die namlichen Bebürfniffe, die nämlichen Fähigkeiten, die nämlichen 
Gedanken; fie find uns gang gleich 5 fie find Gefchöpfe des nämlichen 
Gottes; fie haben das nämliche Recht. Jedermann fühlt die Ver⸗ 
bindlichkeit der Pflichten, die ihn gegen Anbere binden; aber Je⸗ 
dermann Eann fie auch Leicht fehen und begreifen, wenn er nur mit 
etwas Aufmerkſamkeit nachdenken will. „Was du nicht willſt, das 
dir die Leute thun follen, das follft du ihnen auch nicht thun ! ⸗ 
das ift ein alter, goldener, ewig wahrer Ausfprudy, ben die Weifen 
und Sittenlehrer aller Zeiten und Völker auf mancherlei Weife, aber 
immer mit dem nämlichen Sinn ausgebrüdt haben. Er enthält 
den ganzen Grund unferer Pflichten gegen Andere, wie wir fie uns 
nur denken konnen. Gott will, es ſoll Alles Orbnung und Wohl⸗ 
ftand feyn : beides kann nicht beftehen, wenn Jeder den Anbern in 
feiner Ordfiung und in feinem Wohlftande beeinträchtigen wollte. 
Gott ift die unendliche Bollkommenheit und allerhoͤchſte reine Orb⸗ 
nung; wie follen ihm fo viel, ald in unfern Kräften ftehet, nachei⸗ 
fern: denn wir find nad) feinem Bilde gefchaffenz er hat uns Ver⸗ 
nunft und Liebe und Mitempfindung gegen unfere Mitgeſchoͤpfe 





159 


gegeben. Kein.Stern hemmt den andern in feiner Laufbahn; Mil- 
lionen große Weltförper gehen neben und zwiſchen einander mit der 
ſchoͤnſten Eintracht, und bilden Sahrtaufende und Sahrtaufende das 
große, herrliche, glängende, ung unbegreifliche Weltgebäude. So foll es 
auch auf der Erbe gehen; mie im Großen, fo im Kleinen ; und fo fann 
ed gehen. Das Ganze tft gleichfam ein fchönes, wohlgeorbnetes Ge⸗ 
bäube, wo jeder Theil in feiner Art gut und ſchoͤn ift, aber es nicht 
bloß für fich allein ift, fondern auch die übrigen zweckmaͤßig mit un- 
terjtüget und fie wenigftens auf feine Weife hindert. Alles ift mit 
Weisheit und Kunft in einander gefügtz Alles ift zu einer allge 
meinen Abficht abgemeſſen; Alles thut feinen Dienft, Nichts ift 
überflüffig, oder unnüg. So foll ed unter ben Menfchen ſeyn; 
und fo Eönnte es feyn, wenn Jeder in feiner Lage alle feine Pflich- 
ten-treu erfüllen wollte. Wer die Verbindlichkeit feiner Pflichten 
laͤugnen wollte, ber gäbe durch diefen ruchlofen Unfinn auch allen 
Uebrigen die Freiheit, fich gleichfalls von ben ihrigen Los zu machen. 
Und was entftände daraus? Alle Drdnung verfchiwände, alle Bande 
zerriffen, alle Sicherheit wäre verloren: Gewaltthätigkeit, Verwuͤ⸗ 
ftung und Gräuel würden herrfchen, wie wir zumeilen in Laͤndern 
fehen, wo bie Gefege auf eine Zeit gar Feine Kraft haben. Unſere 
KHflichten entfpringen aus der ewigen Einrichtung der Natur und 
unferes Weſens; fie find die einzigen Stügen unferer Sicherheit 
und unferer irdifchen Wohlfahrt. Wer fi von feinen Pflichten 
Losfagen wollte, fagte fich von feiner Vernunft los, fagte fich los 
von allen Anſpruͤchen auf die Rechte, bie er ald Menfch hat. Die 
Pflichten find für Alle, binden Alles aber fie fichern auch Alle, ſchuͤ⸗ 
gen Alle. Die Pflichten, die und gegen Andere obliegen, liegen auch 
Andern ob gegen und. Sie find Menfchen wie wir. Wir Eön- 
nen in der Dauptfache auf die nämliche Weife und durch die naͤm⸗ 
lichen Mittel glücklich werden, durch gegenfeitige Zugenden. Pflich- 
ten find Eeine Laſten; denn ohne fie wären wir elend. Cs giebt 
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vielleicht Fälle, wo fie Befchwerben zu ſeyn ſcheinen; aber meiſtens 
liegt die Beſchwerde nur in unferer Kurzfichtigkeit. Cine Kleine 
Mühe, mit welcher wir uns vor unendlichen, unabfehbaren Webeln 
in Sicherheit feßen, ift eine fehr wohlthätige Mühe. Unfere Ver: 
nunft gebietet alle Pflichten und die Religion heiliget fie. Wir 
wollen alfo als vernünftige Gefchöpfe alle unfere Pflichten und Als 
les, was denfelben zuwider ift, kennen lernen, und nie etwas nur 
in Gedanken zu unternehmen, was das Gluͤck unferer Mitbrüber 
ftören Tönnte, und baburch nothwendig unfer eigenes in Gefahr 
fegen müßte. 


Bon der Gerechtigkeit. 


Die erfte, größte vorzüglichfte Haupttugend, welche alle übrigen 
in fich begreift, ift die Gerechtigkeit. Ein Dann, der nicht gerecht 
ift, kann Feine der andern Zugenden nur in einigem Grade befiten. 
Die ganze Pflichtenlehre koͤnnte man in die beiden Gebote faffen: 
sei gerecht gegen dich felbft und gegen Andere! Wer gerecht 
ift, ift e8 gegen Alle; gegen Andere, wie gegen fich felbfl. Es ift 
Niemand gegen fich felbft gerecht, der es nicht gegen Andere iſt. Die 
Wage ber Gerechtigkeit iſt durchaus richtig, unbeftechlich gleich. 
Laß Jedem das Seine; nimm ihm nichts auf Keine Weife; weber 
durch Dieberei, noch durch gewöhnlichen Betrug, noch duch Liſt, 
noch mit dem Schein des Rechte. Die große allgemeine Wichtig: 
keit diefer Pflicht erhellet aus ber einmüthigen Webereinftimmung 
aller Nationen des Erbbobens, der alten und der neuen, ber rohen 
und ber gefitteten. Die Verwaltung und Aufficht über öffentliche 
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Gerechtigkeit machte bei allen den erften Artikel ihrer: bürgerlichen 
Einrichtungen aus. Alle Übrigen Pflichten überließ man mehr 
ber Weisheit und Klugheit ber Familienväter und der Gewiſſen⸗ 
haftigkeit eines jeden Einzelnen : bie Gerechtigkeit, ohne welche 
durchaus gar Feine Geſellſchaft beftehen kann, war überall eine 
Sache bed gemeinen Wefend. Alle Gebote in ber Geſetzgebung 
Mofes, nachdem er das Grundgefeg ber Religion, bie Werehrung 
des einzigen wahren Gottes befohlen hatte, handeln von ber Ge- 
rechtigkeit. Vom vierten bis zum zehnten Gebote find alle lauter 
nähere Beftimmungen diefes großen, heiligen Gebote. Der weife 
Führer des Volks glaubte, wer bie Pflichten gegen. Andere nach die⸗ 
fen Borfchriften erfüllte, werde die Pflichten gegen fich felbft nicht 
unterlaſſen; und berührte fie nicht in feinen Zafeln. Gerechtigkeit 
ift der ewig fefte Grund jeder Verbindung. Jeder Staat beftellte 
Richter und Obrigkeiten unter alletlei Namen und Würden, das 
Recht zu erhalten, ohne welche der Staat bald ſelbſt verloren ift. 
Wenn man ein recht unglüdliches Land nermen will, deffen Fall und 
gänzliche Zerruͤttung man befürchtet, fo fagt man: „es ift keine 
Gerechtigkeit mehr im Landes; es herrfcht Ränkefucht und Unterbrüfs 
kung; das Recht ift feil und wird ben Meiftbietenden verkauft.‘ 
Wo biefes ift, da fieht es Fehr ſchlimm aus: jeder Fremde fchlägt ein 
Kreuz und geht mit Furcht und Abſcheu vorüber, und beklagt bie 
Unglädlichen, welche dort wohnen müffen. 

Wenn wir von Jemand fagen, er ift ein gerechter Dann, fo hat 
wenigftens Niemand etwas von ihm zu beflcchten, wenn man gleich 
noch nicht viel von ihm zu hoffen hatz aber wenn wir hören, Jemand 
fey ein ungerechter Dann, fo fürchten wir uns billig, ihm zu nahe 
zu Tommen. Gin ungerechter Dann iſt ber. Inbegriff aller La⸗ 
fter und Verbrechen, deren die menfchliche Ratur zu ihrer Schande 
fähig if. Ein Ungerechter iſt hart, ift graufam, unbarmherzig, 
gewiffenlos, luͤgneriſch, raubſuͤchtig; iſt Alles, wozu ihn fo eben. 

Seume's Werte. VI. 11 
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‚fein Vortheil. verführe : und wenn er bad Alles nicht. zugleich ift, 
ſo kommt es bloß daher, weil es wiber feinen Vortheit wäre. Dem 
Ungerechten ift nichts heilig; wo er Gewalt hat, fpottet er hohn⸗ 
lachend der Geſetze, fpottet alle theilnchmenben Menſchenge⸗ 
fühle, höhnt bie Tugend mit frechem Wige und iſt das Schrei: 
fen aller, die um ihn her und neben und unter ihm find. Sat 
er nicht Gewalt, wird er durch Höhere im Zaum gehalten, fo find 
keine Raͤnke zu fehlangenartig, Feine Betruͤgereien gu nieberträchtig, 
keine Schmeicheleien zu weggeworfen , keine Berbrehungen zu haͤ⸗ 
mifch, die er nicht erfönne und brauchte. Den Verftand braucht er 
als eine Schlinge, den Unbefangenen und Einfältigen zu beftriden; 
Zugend zur Gleißnerei, fich das Anfehen eines fehr rechtlichen 
Mannes zu geben. Daher kommt eine große Angahl von feinen, 
tüdifchen verftedten Böfewichtern, die alle Augenblide bie Worte: 
Recht und Rechtfchaffenheit auf der Zunge haben, und bei jeber Ge⸗ 
legenheit, wo fie ficher können, auf bie fchmusigfle Weife nach dem 
kleinſten Vortheil haſchen. Daher kommt eine große Anzahl von 
Bungenbrefchern' und Rechtöverbrehern, bie jedes Schlupfloch aus- 
gattern, wo fie den Gefegen entwifchen und die unbeforgte Sicher: 
heit üubervortheilen Eönnen. in ungerechter. Diann ift ein fehr 
böfer Dann. 
Wenn Staaten ungerecht gegen einander find, fo entftehen 
Kriege, welche bie Geißel der Länder find; wenn einzelne Bürger 
gegen einander ‚ungerecht find , ſo entftehen blutfaugende Prozeſſe, 
bie für die Familien oft noch verbecblicher find, als die Krivge 
für die Länder. In den Kriegen würgt man auf einmal, unb 
der Kranke ftirbt gleichfam am Schlagfluß: in den Rechtshaͤn⸗ 
dein martert man nach und nach und langfam, und ber Kranke 
ftirbt an der Schwindſucht. Wer Prozeffe in eine Familie ober 
in eine Gemeine bringt, ift ein eben fo ruchlofer Ungluͤcksſtif⸗ 
ter, ald wer Krieg und WBlutvergießen in einem Reiche verurfacht. 
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Doch dürfen wir nicht vor jeder rechtlichen Streitigkeit fogleich er⸗ 
Threden, es giebt manchmal Fälle, wo wir unfer-Recht gegen bie 
Angriffe Anderer vertheidigen mäflen, wenn wir nicht ungerecht ges 
gen: und: felbft und die Unſrigen handeln und die Bosheit nach kuͤh⸗ 
ner und verwegener mache wollen. Dafür find Obrigkeiten, baflır 
find Gerichte, daß ſie die Gerechtfäamen aller mit gleich unpartheii⸗ 
ſcher Wage unterfuchen und beftimmmen und fchüsen ſollen. Es ift 
ihre Pflicht, Gerechtigkeit zu verwalten, und die Bernachläffigung 
berfelben zieht ihnen ſchwere Verantwortung und oft große Gefahr 
zu. Sein Recht Tann und darf. und foll man fordern; das will 
das Sefeg: es iſt ein Vorzug eines jeden Menfchen, daß ihm fein 
Hecht werben muß. Aber wie müffen auch felbft richtig einfehen 
und begreifen lernen, was unfer Recht ft, damit wir nicht durch 
Anmagungen die Rechte der Andern antaften. Die Obrigkeit thut 
und ſodann mit Recht duch einen frengen Ausſpruch wehe; und 
und gefchieht nicht Unrecht, weil wir unbefonnener ; oder boshafter 
Weife die Befugniffe unfers Nächften ſchmaͤlern wollten. Bei der 
Dbrigkeit Toll Fein Anfehen der Perfon gelten; und wir find verbun⸗ 
den und rubig ihren Ausfprüchen zu unterwerfen, bie fie nach den 
Geſetzen thut. Jedermann, der von guter Natur ift, hat zwar ein 
angebotnes, tiefes Serechtigkeitsgefühl, das ihn. in jedem Falle nach 
allgemeinen Regeln ziemlich richtig Leiten wird: wer aber Befiger 
und Eigenthuͤmer in einem Lande und einer Gemeine ift, der foll 
doch nach der Klugheit fi mit den Einrichtungen und Gefehen des 
Landes befannt machen, die in manchen Fälle nad) verfchiebenen 

Lagen und Abfichten immer. verfchieden feyn koͤnnen: damit er 
nicht. vielleicht durch Unwiſſenheit und Vernachlaͤſſigung ein Recht 
verliere, oder fich das Recht eines Andern’anmäße und zu: feinem 
Schaden belehrt werbe. Dann läuft er außer dem Schaden viels 
Leicht noch. Gefahr, für einen ungerechten Menfchen. gehalten zu 
werben, welches er doch nicht iſt. Seder kammann ſollte alfo die 
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Hauptgefege feines Baterlandes, die ihn zunaͤchſt angehen, kennen 
lernen: zum Beifpiel die Grfege von den Zeflamenten, von Kauf 
und Berfauf, von der Erbfolge, von ben Berjährungen, die gewoͤhn⸗ 
lihen Gtrafgefege über. Berbredgen, unb andere, welche im gemeis 
nen 2eben fehr oft vorkommen, damit ihn nicht gewinnfädtige 
Praktikanten zu feinem empfinblicyen Berluft in die Lehre nehmen, 
und ihm für ſehr vieles und gutes Geld fehr wenigen und fchlechten 
Unterricht geben. 

Wer in dem täglichen Leben immer mit Behutfamkeit, immer 
mit Bilfigkeit gegen alle feine Bekannten zu Werke gebt, wer Alle 
ohne Ausnahme auf die nämliche Weiſe behandelt, wie er von ihnen 
in gleichen Fällen behandelt zu feyn wuͤnſcht, der wirb felten In 
die Werlegenheit kommen, rechtliche Hülfe fuchen zu müflen, und 
noch feitener, daß fie gegen ihn .gefischt werbe. 

Aber es ift nicht genug, bag man allenfalls fo gerecht fei, daß 
man gefeglich nicht belangt,. gezwungen und befteaft werben Tann. 
Der wahrhaft gerechte Dann iſt gewifienhaft gerecht durchaus, im 
Kleinen wie im Großen, vom Thaler bis zum Heller; gegen ben 
Vornehmſten im Lande und gegen den Geringſten in der Gemeine: 
nicht allein da, wo man Klage haben koͤnnte, ſondern auch da, wo 
keine Klage waͤre; nicht allein da, wo die Geſetze beſtimmt und 
ernſtlich ſprechen, ſondern auch da, wo ſie ſchweigen, weil die Ge⸗ 
ſetzgeher nicht allwiſſend waren, alle unendlich kleine Faͤlle vorher⸗ 
zuſehen und zu beſtimmen. Gerechtigkeit iſt ihm eine Sache des 
Herzens und des Gewiſſens, ſie iſt ihm die erſte aller Pflichten, 
ohne die wir den Menfchen als Menſchen kaum denken können: 
aber er. trennt fie weber in feinen Gedanken noch in feinem Leben 
von. den Übrigen Tugenden. Er iſt gerecht, nicht weil es ber Rich⸗ 
ter will, fondern weil er. ſelbſt bieſe große Pflicht einfieht und fuͤhlt, 
weil Ungerechtigkeit. ein Widerfpruch gegen feine Wernunft, ein 
qualvolles Gefühl. für fein Herz wäre. Gr wärhe auch ohne Rich⸗ 
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ter gerecht Teun, weil ex ſich feibft bei jeder Gefinnung und Hand⸗ 
tung Richter if. Der Gedanke, was würbeft du in dem Ahnlichen 
Falle erwarten, verläßt ihn niez er denkt ihn entweber heil, ober 
die Empfindung iſt bunter in feiner Seele und eben‘ fo wirkfam. - 
Diefer Gedanke. Ieitet ihn micht allein zur Gerechtigkeit, fondern 
auch noch weiter zur Güte und Wohlthätigkeit. Er ift gerecht 
gegen den Fürften s er weiß, der Fürft braucht die Abgaben zu den 
Beduͤrfniſſen des -Sandes, wovon jeder vom Erſten bis zum Legten 
‚bie Wohlthaten genießt, und wozu alfo jeber beitragen muß; ex ift 
gerecht gegen Vorgeſezte, gegen Nachbarn, gegen Freunde und 
Feinde, gegen Hausgenoffen und Gefinde, gegen Alle; dafür erwar: 
tet und fordert er Gerechtigkeit von Allen. Alle Pflichten find 
gegenfeitigs es ift kein Recht ohne Pflichtz es ift Eeine Pflicht ohne 
Recht. Habe ich Pflichten, fo habe ich Rechte; und wäre ein 
Menfch fo ungluͤcklich gar keine Rechte au haben, fo hätte er auch 
feine Pflichten mehr. 

Aber, dem Himmel fei Dank! wir haben Alle unſere ſichern, 
großen und heiligen Rechte: das Recht der Freiheit, des Beſitzes, 
des Schutzes, der allgemeinen Vorſorge: wir haben alſo auch die 
Pflichten der Ordnung, des Gehorſams, des Beitrags zu den allge⸗ 
meinen Bebhrfniffen. Wenn alle Menſchen gerecht wären, fo leb⸗ 
ten alle in Sicherheit" das Mißtrauen und bie änaftliche, beforg- 
liche Zuccht verſchwaͤndez man liche ohne Pfänder und Handfchrif- 
ten und bezahlte ohne Klage und Gerichtsfpruh. in gelegter 
Stein wäre fo gut, als eine hohe feſte Mauerz ein Wort fo ficher, 
als eine gerichtliche Urkunde. - Die Obrigkeit hätte nur das Amt, 
die Ordnung nieberzufchreiben und nicht alle Augenblide Zwiſte 
zu fhlihten, und «eine Menge Menſchen Ebnnten etwas Befleres 
und Gemeinnägigeres thun, als ſich von ber Xhorheit und dem 
Bank der Nebrigen gu nähren. Aber wir dürfen wohl nicht hoffen, 
daß alle Dienfchen gerecht und gut werden. Wir fprechen immer 
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mit warmem Lobe von ben alten Briten unferer Vorfahren, wo, 
wie wir glauben, Reblichkeit und Treue allgemeiner herrfehten, wo 
man fagte,.ein Wort. ein Mann! und wo man nicht fo viel ſchrieb 
und mehr that. Gefegt auch, dieſe alten Beiten maren nicht fo 
gut,. als wir und. vorftellen, und die unfrigen find nicht To ſchlimm, 
als viele klagen, ſo geben. wir doch in biefen Klagen felbft ſchon 
bie Mittel an, wie ed beffer feyn koͤnnte. Wir dinften naͤmlich 
Alle und jede nur beftändig reblich, bieder, rechtſchaffen und brav 
fegn, fo würde manche Plage, manche Unruhe verfchwinden und ſich 
in Gluͤck und Segen verwandeln. 


‚Bon der Güte. 


De Mann, welcher nur firenge gerecht if, iſt uns zwar auf 
feine Weiſe gefaͤhrlichz aber es fehlt ihm doch noch. viel zu einem 
voltkommenen Mienfchenfreund. Ex fehabet uns ‚gwar auf Teine 
Wreiſe; aber er wirb ung auch wenig thätig.helfen, wenn er:nichts 
als bloß gerecht iſt. Er fündiget nicht wider Geſet und Gewiſſen 3 
aber er iſt doch vielleicht kalt und unempfindlidy gegen alles feinere 
Gefühl, welches Menfchen an Menfchen wie Brüder an Brüder 
bindet. Er foll mehr feyn, als gerecht; er ſoll auch gätig feyn, 
wo er Tann und fo viel er kann. Liebe deinen Nächften, wie dic 
ſelbſtz befiehlt die Religion ‚des göttlichen Lehrerd Def. Dan 
kann nicht fagen, daß ein Mann feinen Nächflen liebt, der weiter 
nichts, als gerecht ifls;er haßt ihn bloß nicht. : Aber wer ihn wirds 
Lich liebt, ber ift gütig ‚gegen ihn und freunbfchaftlich und huͤlfreich; 
nimmt fi) brüberlich feiner an ‚Sucht ihn Vortheil, Erleichterung 
und Vergnuͤgen zu veufchaffen, wo er kann, und freut.:fich. herzlich, 
wenn &8 Jedermann um ihn ber wohlgeht, und er dazu recht niel 
beitragen Tann. Es ift ein ſehr Heines Lob, wenn man pon ei⸗ 
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nem Menfchen fagt: er thut Niemand etwas .zu leide. : Das fol 
er nicht; er märe fehr böfe, wenn er das thäte: dafür find Geſetze 
umd Obrigkeit. Aber er. foll nicht nur nicht böfe, er ſoll auch gut 
feyn ; er fol Jedermann recht wohl wollen, und diefes Wohlwollen 


bei jeder Gelegenheit beweifen. Ohne dffentliche Orbnung, ohne 


Gerechtigkeit koͤnnen die Denfchen gar nicht leben, Tann ihre Ser 
feufchaft durchaus nicht beftehenz ohne Güte und gegenfeitiges 
Wohlwollen können fie nicht glüdlich zufammenleben: Gerechtigkeit 
ift der Boden, und Liebe und Freundſchaft ift das Gebäude darauf. 

Stellet euch einen Menfchen vor, der zwar Jedem bezahlt, 
was er fchuldig ift, der Niemanb um einen Heller betrügt, aber 
auch Eeinen Schritt weiter geht. Bei jeder Gelegenheit wo er aufs 
gefordert wird, zu. irgend einer wohlthätigen Anftalt etwas beizu- 
tragen fagt er: was geht das mich an? ich bin nichts fchuls 
big; ein Zeber mag fehen, wie er für fich durchkommt; ich habe 
für mich zu forgen. Jede Heine Gefälligkeit, um die ihn ber 
Nachbar bittet, und bie biefer ihm immer wieber zu erzeigen bereit 
ift, Tchlägt er trotzig ab. Cr dankt mürrifch Faum, wenn man ihm 
guten Morgen wuͤnſcht; läßt das Vieh ganz ruhig im Getreide 
freſſen, das er auf feinem Wege mit zehen Schritten und einem 
Zuruf herausjagen koͤnnte, und geht keinen Takt fchneller, wenn er 
hört, fein Nachbar fei ins Waſſer gefallen. Moͤchtet ihr wohl mit 
einem foldhen Manne gern leben, oder nur neben ihm wohnen? 
Freilich iſt er noch beffer, als ein Dieb, ein Zankfüchtiger, ein Haͤn⸗ 
delmadher, ein Verlaͤumder; er thut Riemandem etwas zu Leibe: 
aber er ift doch immer fhon ſchlimm genug, er thut auch Nie⸗ 
mandem etwas Gutes. Nehmet dagegen einen Dann, der alle, 
mit denen er zu thun bat, mit Kreundlichkeit behandelt, fich mit 
feinem Nachbar herzlich freut, wenn dieſer froh iſt; fi) mit ihm 
betrübt und. ihn tröftet, wenn. ihn ein Unglück trifft: der überall, 
wo er kann, ihm Gefäkligkeiten erzeigt, ihm immer beifteht mit 
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Rath und That; der über den Vortheil jeines Nachbars mit 
wacht, wie er wünfcht, daß biefer auch über den feinigen mit 
wachen möchte; bei dem Alle Hülfe finden, fo weit feine Kräfte 
reichen und die Borforge für feine Familie es erlaubt: muß es nicht 
ein wahres gelobtes Land feyn, neben und zwifchen ſolchen Nach⸗ 
barn zu wohnen, die einander auf alle Weiſe das Leben erleichtern 
und angenehm mahen? So will es Gott, der uns als Menfchen 
zufammen bier auf bie Erbe geſetzt hat; fo will es unfere Vernunft, 
die diefes einſieht; To will es jedes gute Herz, das die wohlthätis 
gen Gefühle der wahren, reinen Natur empfindet; fo will e& die 
Religion, die Chriftus, ber große Lehrer und das große Vorbild 
der Denfchenliebe, gelehrt hat. Auch find diefe Gefinnungen unb 
dieſes Betragen durchaus unfer eigener Vortheil. Es gehoͤrt nicht 
viel Nachdenken dazu, um einzufehen, daß Menfchen, welche alle 
brüberlich gefinnt, freundfchaftlich, wohlwollend, thätig zu ihrem 
gegenfeitigen Gluͤck bemuͤht beifammen leben, fich unendlich beffer 
befinden, daß fie jeden frohen Zag angenehmer genießen unb jebe 
Unannehmlichkeit leichter ertragen und fie eher vermeiden, ald Mens 
Shen, welche kalt und forglos, mürrifch und ftörrig, mißtrauifch 
und argmöhnifch zufammen find, wo Jeder den Andern als feinen 
Gluͤcksſtoͤrer anfieht, der ihm feinen Genuß und feine Freuden vers 
tümmert, ober wenigftens zum Beften feines Nächften Keinen Fuß 
vor den andern feßt. 

Alle Voͤlker flimmen darin überein, das gute, freundfchafttiche 
Herz und die mwohlthätigen Bemühungen eines edlen Menfchen- 
freundes höher zu achten, als alle zufälligen Güter des Außerlichen 
Gluͤcks. Niemand hält es fr ein Lob, wenn man fagt, der Reiche, 
der Mächtige, der Vornehme: aber Alle ehren und lieben fogleich 
den Dann, ben die Gefchichte feiner Zeit den @uten, den Edlen, 
den Milden, den Wohlthätigen nennt. Die Reihen und Maͤchti⸗ 
gen haben bloß biefes vor ben andern voraus, baf fie das lette 
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Leichter fenn Tonnen als die Uebrigen. Deſto fehlimmer für fie, 
wenn fie es nicht find. Sie thun das Gute nicht, das fie thun 
Zönnten und follten; unb entbehren vieles Stüd, das fie dadurch 
genießen könnten. Es ıfl eins der vorzüglichiten Gebote der chriſt⸗ 
lichen Lehre: Liebet einander! haltet euch fir Kinder eines Waters, 
für Brüder einer Familie! Jeder freue fich über das Wohl feines 
Bruders, wie über fein eigenes; und helfe ihm in feiner Noth, als 
wollte er fich feibft helfen. Das ift auch wirklich ber Fallz Jeder 
gewinnt felbft durch Liebe gegen feinen Nächften. Liebe erzeugt 
Gegenliebe. Wer als thätiger Theilnehmer fich das Gluͤck feines. 
Freundes, feines Bekannten zu Herzen gehen läßt und bafür forgt 
und dazu mit arbeitet, gegen den wird und muß fein Freund und 
fein Belannter wieder brüderlich denken, empfinden und handeln, 
wenn er nicht alles Menfchengefühl verloren hat. Jeder achtet 
und Hebt einen folchen Mann; Ieder verläßt fich auf ihn, wie auf 
feinen beften Freund, wie auf feinen Bruder und Vater: und er 
hat durchaus das Lob in der Gemeine und ber ganzen Gegend, er 
fei das Mufter für die Uebrigen. 

Vorzüglich äußert. ſich diefe Wohlthätigkeit, dieſe wirkfame 
Bruberliebe, wie fie das Chriftentyum fo ſehr empfiehlt, gegen 
Arme und Dürftige. Es ift nicht bloß die Pflicht des Reichern 
und Wohlhabenden, mitzuthellen und wohl zu thun: auch derjenige, 
welchem der Dimmel nur ein gemächliches Auskommen gegeben hat, 
foU e8 nicht vergeffen. Die Reichen koͤnnen mehr geben; aber fie 
können fchwerlich fo herzlich, fo innig geben, als Mitbrüber, bie von 
ihrem Heinen Borrathe darreichen, was fie entbehren tönnen. Der 
Reiche giebt nurz der Arme theilt mit. ine fpärliche Mahlzeit, 
ein Trunk und ein warmes Nachtlager in einem freundlichen Haufe 
ift oft dem Empfänger weit mehr werth, als ein großes Städ Gelb 
aus der Hand eines Vornehmen, welcher gleichgültig von feinem Ue⸗ 
berfiuß nimmt und ohne Theilnahme weggiebt. Nicht die Größe 
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der Gabe beſtimmt ben Werth derfelben, fondern das Herz des Ge⸗ 
ber, feine Gefinnungen, feine Theilnahme, fein guter Wille und 
fein warmer Eifer für das Wohl aller Menfchen. Viele Reichen 
legten viel ein, fteht dort im Evangelio; aber das Scherflein ber 
Wittwe war mehr, ald alle ihre Opfer, Wir follen nicht harthers 
zig erft firenge unterfuchen, durch welche Fehler und Vernachlaͤſ⸗ 
figungen der Arme in Armuth gerathen ift: fein Zuftanb und feine 
Reue werben ihn vielleicht ſchon über dieß bitter quälen. Es ift 
die Sache der Obrigkeit, diefes zu rügen: wa wir linbern Eönnen, 
follen wir ed mit Mitleid und Schonung thun, unb eine gute Er: 
mahnung, die wir etwa geben, nicht durch Vorwürfe und Unbarm⸗ 
herzigkeit unwirkſam machen. Perſonen, die fich unſerer Wohls 
thätigkeit durch ihr wiederholtes fchlechtes Betragen, durch unvers 
befferliche Lafter und unüberrwinbliche Kaulheit ganz unwürbig ma⸗ 
chen, find leicht zu kennen und auszuzeichnen. Jedes Land und 
jeder Drt forgt zwar dafür, daß er feine Armen verpflege; aber 
wer kann alles Unglüd verhüten ? alle Unbefonnenen bedachtſam 
und alle Schlimmen gut machen? Wer nad dem Beifpiel Jeſu 
bie Dürftigen in Menge fpeifen kann, beffen Herz ift fehr zu bedau⸗ 
ern, wenn ed ihm biefes Vergnügen nicht oft macht. Jeder fchafft 
nad feinem Vermögen fo viel Gutes, ald möglich ift: aber wer 
nach feinen Kräften einem der Aermiten auch nur ein Stüd von feis 
nem Brote und einen Trunk zur Labung reicht, der fammelt fchon 
großen Lohn bei Gott. „Wahrlich, ich fage euch“ Tpricht der götts 
liche Lehrer, „was ihr gethan habt einem unter. diefen meinen ges 
ringſten Brüdern, das habt ihr mir gethanz ich felbft bin burflig ges 
weſen, und ihr habt mich getränket.” Kann man bdiefe heilige 
Hfliht der Menfchheit dem Menſchen näher und rührender ang 
Herz legen, ald es Chriſtus thut! Kann man ein fchöneres, wuͤr⸗ 
digeres Beiſpiel in Erfüllung diefer Pflicht fich denken, als er ſelbſt 
gegeben hat! Sein ganzes Leben war Wohlthat für bie Menſch⸗ 
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heit; und feine Lehre ift es noch jetzt. Sie ift die Lehre der Wahr: 
heit und Tugend, ber reinen Goftesverehrung, des Troſtes und der 
Bruberliebe. Er opferte fein Leben auf, um ben Menfchen wohl 
zu thun, um fie dem Irrthum zu. entreißen und fie zur beffern Er: 
kenntniß Gottes zu bringen: und wir, die wir feinen Namen fühs 
ren, feine Lehre bekennen, feine Nachfolger feyn follen und wollen, 
follten gegen diefe Menſchen, die Gott alle. fo Hoch gefchäst hat, ges 
gen unfere Brüber, kalt und gleichgültig feyn? 


* 
J 


Wir Menſchen ſind ja alle Brüder, 
Sind alle eines Hauſes Glieber; 
Und ſollten uns nicht bruͤderlich, 
Wie uns der Vater vorgeſchrieben, 
Als feine guten Kinder lieben; 
Er Lebt ja alle väterlih, 


Bier Brüder haft, ift Friedendftörer 

In Gottes Reid, und iſt Empoͤrer, 

Der ftevelnd feinen Scöpfer hoͤhnt: . Tr 
Gott ftößt ihn aus von feinen Kindern ; 

Und er bat feinen Lohn bei Suͤndern, 

Mo Schmerz nur aͤchzt und Angft nur flöhnt. 


Wer aber hier mit reiner Güte . 

Sich eifrig um ihr Heil bemühte, 

Und immer Freund und Bruder war, 

Den nennt einft Gott, wenn alle Frommen 

Dort zum Altare jauchzend kommen, ; 
Mit Mamen laut vor bem Altar. 
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Bon Seborfem gegen die Sefete und die 
- Obrigkeit. 


Wenn Alte gut und gerecht wären, fo hätten wir freilich in der 
Welt nur wenige Gefese noͤthig. Der Gerechte und Gute trägt 
fein Gefes in feinem Herzen, und übt es überall, wo er handelt. 
Aber fo lange die Menfchen Menfchen find, fo lange wirb jeder 
feine Begierden und Leidenfchaften, feine eigenen Gedanken und 
feine eigene Weife haben. Selbſt die Guten find dem Irrthum 
und manchen Schwachheiten unterworfen. Der Vortheil der Men- 
Then fcheint ſich alle Augenblide zu durchkreuzen und gu wiberftrei- 
ten. Einer will fo, der Andere will fo: jeder glaubt, er habe 
Recht; und Niemand hat kalte Weberlegung genug, um einzufehen, 
wer wirklich Recht hat. Dder wenn auch Jemand unmwiberfpredh- 
lich bewiefe, biefer ober jener habe Recht, fo unterwürfe ſich boch 
Niemand ihm und feinem Ausfprude. Die Völker haben alfo feit 
undenklichen Zeiten Vorkehrungen getroffen, allen Unorbnungen vor= 
zubeugen. Sie haben fih Fürften oder Könige, oder Vorſteher, 
oder Obrigkeiten unter irgend einem Namen gewählt. &ie nahmen 
dazu die Beten und Weifeften und Angefehenftenz und biefe wers 
den, nachdem die Einrichtung ift, von neuem beftimmt, ober bleiben 
feftgefest erblich, damit Feine neuen blutigen Streitigkeiten bei ber 
neuen Wahl entftehen, wie oft der Fall war. Diefe Zürften und 
Könige und Obrigkeiten, welche Namen fie aud haben mögen, ha⸗ 
ben bie heilige Pflicht übernommen, für das Wohl des Volks zu 
wachen, die Gefege unverbrüchlich zu halten, für Gerechtigkeit und 
Öffentliche Sicherheit zu forgen und alles zu entfernen, was dem 
"ganzen Staate ſchaden oder einzelnen Gliedern an ihren Rechten 
und Befugniffen Eintrag thun koͤnnte. Wenn biefes nun Pflicht 
ber Obrigkeit ifl, von dem niebrigften Auffeher bis zum hoͤchſten 
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Dberhauptes fo iſt es im Gegentheil Pflicht eines jeben Untertha⸗ 
nen, fi in diefe Ordnung zu fügen, bem gefeglichen Anfehen der 
obrigkeitlichen Perfonen Gehorſam zu leiften, bie feflgefegten Beis 
träge zur Anterhaltung bed Staats und zun Beſtreitung aller feiner 
Bedürfniffe .an Steuern und Abgaben gewiflenhaft zu entrichten, 
alle gerechten Verordnungen ber Obrigkeit aus allen Kräften zu 
unterftüßen, unb nichts zu thun und zu unternehmen, was das Ans 
fehen der Gefege mindern, bie Ruhe und Eintracht des Ganzen ftös 
zen und irgend ein einzelnes Glied in feinen Rechten kraͤnken koͤnnte. 
Ein jeder verlangt und fordert diefes mit gutem Grunde für ſich 
ſelbſt; alſo muß er mit eben diefem Grunde eben bafjelbe auch 
Andern zugeftehben. Seid Unterthan ber Obrigkeit, die Gewalt 
über euch bat, jagt der Apoftel. Ehrt die Geſetze des Landes und 
Baltet fie heilig; denn fie fichern euch euer Wohl. Ehriſtus felbft 
zahlte als ein irdifcher Unterthan willig, was er als folcher fchuldig 
wars; wovon bie heiligen Bücher einige Beiſpiele aufgezeichnet has 
ben. Bei den alten Römern, die fich durch Größe und Muth, 
Ordnung und Waterlandäliebe vor allen übrigen Nationen auszeich⸗ 
neten, war das Lob, ein guter Bürger zu feyn und der Obrigkeit 
zu gehorchen, immer das größte: und unter allen Völkern, die nur 
einigermaßen Ordnung und Gerechtigkeit unter fich hatten, war es 
die erfte Pflicht, die Gefege zu ehren und der Obrigkeit gehorfam 
zu feyn. Sogar die rohen und wilden Nationen unterwerfen fich 
willig ben Richtern, die durch ihre Weisheit, Zapferkeit und Ge- 
rechtigkeitsliebe die alten väterlichen Gewohnheiten ale Geſetze bes 
wachen. 

Man fieht die Wichtigkeit diefer erſten Pflicht eines Menfchen 
in der Gefeufchaft erft dann vecht lebhaft ein, wenn.irgend ein gros 
es Unglüd in einem Reiche bie Bande der Eintracht zerreißt, das 
Anfehen der Gefege ſtuͤrzt, und Unordnung, Meuterei, Gewaltthaͤ⸗ 
tigfeit und jeden Greuel der Verwuͤſtung mit fih bringt. Davon 
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geben die Bücher. der Geſchichte ans alten :und neuen Zeiten viel 
traurige Beifpiele. Der: graufamfte, blutigfte Krieg tft ein Kleines 
Uebel gegen ein folches Ungeheuer von Aufruhr Allen gegen Alle. 
Es ift dann nicht mehe Sicherheit der Perfon und ber Güter. 
Parteien wüthen gegen Parteien: eine fiegt über die andere, und 
aus Furcht und allgemeinem Mißtrauen morbet immer eine Ärger 
als die andere. Tod und WBlutgericht iſt etwas gewöhnlichess es 
Thüst nicht Unſchuld, nicht Klugheit. Viele Iahre vergehen in 
Angſt und Schreden, ehe fih aus den Truͤmmern ber alten Ord⸗ 
nung wieder eine leibliche neue erhebt: und Sahrhunderte werben 
erfordert, ehe diefes Neue wieder ganz feft ftehet. Wehe den Diens 
fhen, die durch ihre Sraufamkeit und Tyrannei, durch ihre Unter» 
druͤckung und Habfucht, oder durch ihre Zollkühnheit und Verwe⸗ 
genheit eine folche Zeit des Blutvergießen über ihr Vaterland brin- 
gen! An folchen fürchterlichen Beilpielen Tonnen Obrigteiten und 
Unterthanen lernen, welche entfeglihe Folgen es bat, wenn beibe 
ihre Pflichten vernachläffigen. Kein Berbrechen ftraft fi ſelbſt 
sraufamer, als die Ungerechtigkeit von einer oder ber anbern Geite. 
Eine Ungerechtigkeit erzeugt immer eine andere und größere, dieſe 
eine neue noch unerhörtere, bis fich in der Angft der Verwirrung, 
der Erbitterung und des Haſſes bie Menfchheit verliert und bie Ge⸗ 
rechtigkeit nicht wieder findet. 

Wie gluͤcklich ſind wir, daß bei uns Gerechtigkeit und Friebe 
herrſchen; bag wir unter ber Regierung eines guten, väterlichen 
Fürften alle Wohlthaten einer heilfamen Orbnung genießen, wo Je⸗ 
der fein Recht mit Freiheit bis zur höchften Perfon des Landesvas 
ters vertheidigen und behaupten barf; wo man auch gegen den Ir⸗ 
renden gelind tft, und felbft gegen Verbrecher nicht graufam. Ries 
mand darf e8 wagen, uns widergefeglih anzutaſten; ein höheres 
Gericht ſchafft uns Gerechtigkeit, wenn es ein nieberes wagen 
wollte, uns zu unterdrüden. Allen Ränten und aller Eigengewalt 
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wird gefteuertz und bei uns Kann jeber, der ſelbſt gerecht und gut 
ift, ruhig. an feinem Weinſtocke und unter feinem Obſtbaume figen. 
Die Wunden, welche viele Städte und Gemeinen aus. alten Kriegen 
und Landplagen hatten, find nun geheiltz und überall ſpuͤrt man 
die Fruͤchte und den Segen einer breißigjährigen : weife geleiteten 
und nur felten und kurz unterbrochenen Ruhe, 

Möge unfer Vaterland ducch gute Geſetze, einen guten Fürften, 
gute Obrigkeit und gute Bürger und Einwohner ferner noch lange 
Allen allgemeine Wohlfahrt gewähren, und den Fremden ein Vers 
gnügen, ein Beifpiel und Mufter guter und glücklicher Menfchen 
feyn. 


Von der Grziebung. 


. Einer der wichtigften Punkte für das Vaterland, für Städte 
und Gemeinden, und für alle Familien insbefondere, ift unftreitig 
die Erziehung der Jugend. Die Natur hat allen lebendigen Ge⸗ 
fchöpfen eine unbegrängte Zärtlichkeit gegen ihre Zungen einge- 
pflanzt. Im vierfüßigen Shiergefchlechte und unter den Vögeln 
finden wir täglich Beifpiele von der Angft und Beforgniß, mit wel- 
cher die Mütter ihre Eleine Brut vor Mangel und Unfall zu 
fhügen, vor Gefahr und Gewalt zu vertheidigen fuchen. Die 
Henne hebt firäubend ihr Gefieder, die Gans hebt drohend ihren 
Hals in die Höhe, wenn man ihren Kindern zu nahe kommt, Als 
les fühlt und athmet die Liebe der Natur. Kein Gefchdpf verläßt 
feine Jungen eher, als bis fie ſich felbft ſchuͤtzen und ernähren koͤn⸗ 
nen. Der Abler giebt feinen Söhnen Unterricht im Fliegen und 
im Raube; der Löwe in der Jagd. Alles arbeitet nach dem großen 
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Endzwecke des Schoͤpfers. Der Menſch, der feine Kinder nicht 
liebt, nicht für fie forgt und arbeitet, fie nicht zu guten und gluͤck⸗ 
lichen Geſchoͤpfen erziehen will, verbient nicht, daß ihm der Himmel 
die Breuden der Familie giebt; und wird oft genug in ber Folge 
durch das Ungluͤck derfelben und fein eigenes für feines Herzens 
Härtigkeit geftraft. Die edleren großen Gefchöpfe des Erdbodens 
brauchen mehr Zeit und Mühe, um zu ihrer Wolllommenheit zu 
gelangen, als bie Heineren und geringeren; der Adler mehr als 
der Sperling, das Roß mehr als das Schaaf. Der Menſch ift bas 
edelfte und erhabenfte unter allen, der vernünftige Beherrfcher aller 
übrigen; er braucht die laͤngſte Beit, die mehrfte Mühe, den größ- 
ten Fleiß, die unermübetfte Aufmerkfamkeit zu feiner Bildung an 
Leib und Seele. Deßwegen ift die Verbindung zwifhen Dann und 
Weib gewöhnlich immerbauernd und unzertrennlich, damit die Kin⸗ 
‚der zu völligen Menſchen erzogen werden, damit ihr Körper fich 
forgfam ausbilde und ftärke, und ihr Geift zu allen Kenntniffen, 
Hertigkeiten und Vorzügen erhoben werde, welche die große, weſent⸗ 
liche, eigene Würde des Menſchen ausmachen. Wie fchwer ver: 
gehen fih alfo nit Aeltern gegen Gottes Drbnung, gegen bas 
Vaterland, gegen alle ihre Mitmenfchen, und wie fehr handeln fie 
gegen ihr eigenes Süd, wenn fie die Erziehung ihrer Kinder uns 
verantwortlich vernachläffigen! Die Öffentlichen Einrichtungen find 
bei ung jest überall fo, daß bie Erziehung von Seiten bes Unters 
richte in der Religion und in der Sittenlehre erleichtert wird. Es 
find überall Schulen und darin angeftellte Lehrer, deren Pflicht es 
ift, auch die Kinder der Aermften in den nöthigen Begriffen von 
Gott und Zugend und ihren Pflichten zu unterweifen. Bei allen 
gefitteten Volkern war die Sorge für die Zugend, ihre Untermweifung 
und Uebung zu ihrer künftigen Beflimmung eine Hauptfahe: unb 
manche ®efehgeber, die von ber Wichtigkeit derſelben fehr tief 
überzeugt waren, machten fie zu einem vorzüglichen Augenmerk ihrer 
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Verorbnungen, Aber bie dffentliche Erziehung in ber Schule tft 
bei weitem nicht hinreichend, aus den jungen Gefchöpfen wirklich 
das zu machen, was aus ihnen werben fol. Der beſte Erziehungs. 
ort ift immer dad väterliche Haus; ber beſte Lchrer ber ernitliche 
Kater, mit feiner herzlichen. Leitung und ſeinem beſtaͤndig guten 
Beiſpiele. 

Das erſte in der Erziehung iſt unſtreitig die Sorge fuͤr den 
Koͤrper, daß das Heine Geſchoͤpf mit Sorgfalt in Acht genommen 
werde; daß für feine Gefuntheit, für jebes feiner Glieder wie für 
das Ganze gemacht werde.  Gebrechlichteit if uͤberall ein trauriges 
Loos: aber doppelt. traurig iſt es unter den Lanbleuten, deren ganze 
Beihäftigung vorzüglich Körperkraft ‚und ‚Edrperliches Wohlfenn 
erfordert. Welche wehmuͤthige Empfindung muß es nicht für Ael⸗ 
tern ſeyn, ihre Kinder-fchon in der erfien Jugend, wo ber Menfch 
eben recht Thon anfblühen follte, als Schwächlinge herumfchleichen 
zu fehen, und fid) bewußt zu. feun, daß fie ſelbſt biefelben verwahr⸗ 
loſet haben; vielleiht am Gaͤngelbande oder in den Windeln; viel: 
Leicht fchon ver der Geburt durch Unbefonnenheit und Leichtfinn, 
Bon folhen Kindern kann man im eigentlichen Berftande fagen, 
daß fie die Sünden ihrer Wäter. tragen. . Eine gefunde Seele in 
einem gefunden Leibe ift das befte, größte Glüd der Erde. Der 
Leib iſt das Haus, die Seele der Einwohner: es ift vernünftig und 
nothiwendig, daß man das Gebäude gut aufführe und in gutem Zu⸗ 
ftande zu erhalten fuche, wenn ſich ber Beſitzer deſſelben darin 
wohl befinden fol. Welche Vortheile haben wir in biefem Punkte 
nicht vor den Stäbtern! Bei uns fcheint die Gefunbheit ihre Be⸗ 
baufung aufgefchlagen zu haben; wir dürfen fie nur nicht vertrei= 
ben. Wie oft fieht ein halbkranker Stabtmann weidiſch und feuf- 
zend auf unfere harte, frifche, braunbädige, raſche Dorfjugend hin, 
wenn er an feine Knaben zu Haufe denkt, die nicht gefünder find 
und feyn können, als der Water ſelbſt ift. Venche Soommnanı um 
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bei und Gefundheit zu kaufen; und wir follten dieſes unfdyäsbare 
Gut nicht zuerft für uns und. unfere Kinder ferbft zu fichern 
fuchen. 

Rach ber Sorgfalt für den Körper tritt mit den Jahren, wo 
die Seele anfängt: fih thätig zu zeigen, der Unterricht in ben we⸗ 
fentlichen Kenntniffen bes Menfchen: ein. Unſere Kinder brauchen 
nicht Gelehrte zu werben, fo wenig als wir es finds denn fie haben 
Keine andere Beflimmung als wir. Es wirb ihnen aber doch fehr 
wohl thun, wenn fie zuweilen etwas mehr lernen, als ihre Väter. 
Was. wir jest ſelbſt gern wiflen möchten, das follen wir jest füglich 
unfre Söhne lernen laffen, wenn wir Tönnen und Gelegenheit ha⸗ 
ben. Man-foll in ber Jugend alles lernen, was man Ruͤtzliches 
lernen kannz nur nicht das Unmwichtige dem Wichtigen und das 
bloß Angencehme dem Nöthigen und Unentbehrlichen vorziehen. 
Lefen und Schreiben und Rechnen hat Jedermann nöthig, wenn er 
auch nicht nöthig hat, ein Schönfchreiber ober Rechenmeifter zu 
feyn. Der Unterricht in ber Religion und unfern Pflichten iſt 
das Wichtigfte, ‘ohne welches ber Menſch kaum ein Menfch ges 
nannt zu werden verdient. Wenn wir einige. Kenntniffe von der 
Gefchichte und Erbbefchreibung uns erwerben koͤnnen, fo giebt uns 
das manche Belehrung über nit unwichtige Dinge, wo wir fonft 
im Finſtern tappen. Wer Luft und Fähigkeit und Gelegenheit hat, 
irgend ein muſikaliſches Inſtrument [pielen zu lernen, der Tann fich 
und Andern in Zukunft damit manches Vergnügen machen. Für 
alles diefes follen Väter, nachdem ihre Lage und ihre Mittel es er⸗ 
lauben, Sorge tragen, um fich und ihren Kindern fo viel Erwer⸗ 
bungsmittel und fo viel Genuß ald möglich zu verfchaffen.: Mans 
her Water, der in feiner Jugend nicht viel lernen Eonnte, lernt noch 
mit feinem Beinen Sohne weiter, und es bringt ihm Nusen unb 
Vergnügen; und er braucht fich deffen gar nicht zu ſchaͤmen. Es 
ift niemals zu fpät, etwas Gutes, Nüpliches und Angenehmes zu 
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lernen. . Jede Bebendart erforbert ihre eigenen Kenntniffe und Fer⸗ 
tigkeitenz; wir muͤſſen alfo dafür forgen, daß unfere Kinder in 
nicht8 unwiſſend bleiben, was ihnen zu.ihrer Tünftigen Beſtimmung 
nöthig iſt. Es gehört allerdings .bei uns zu den noͤthigen Dingen, 
zu wiffen, wie ein Wagen und ein Pflug gebauet wird, wie er zu: 
fammengefeßt und auseinander genommen. wird, bamit man nicht 
inskuͤnftige mit jeber Kieinigkeit, die man ſelbſt beforgen koͤnnte, zu 
. eigenen Handwerkern zu laufen nöthig habe. Der ift wohl. kein 
fonderlich guter und gefchickter Wirth, dee dem Sattler jeden Riem 
zu nahen und bem Zimmermann: jeden Artfliel zu machen bringt. 
Ein junger Burfche auf einem Hofe, der nicht mit Pferden und 
Wagen, und ein Mädchen, das nicht mit dem Rad, der Nabel und 
dem Küchengefchire umzugehen weiß, find auf alle Fälle in ber Er- 
ziehung fehr vernachläffiget. Oft will man in Jahren erft mit ber 
Erziehung anfangen, wenn man ſchon vollendet haben follte. Die 
Jugend ift die goldene Zeit zur Erlernung jebes Dinges; mit den 
Jahren wirb Alles ſchwerer und Manches faft unmöglich. 

Das Wichtigfte in jeder Erziehung und alfo auch in ber Er- 
ziehung unferer Jugend, ift die Bildung zur Rechtfchaffenheit und 
Zugend, zur Sittſamkeit, Sanftmuth und jeder guten Eigenfchaft, 
bie dem Beſitzer Nusen und Werthſchaͤtzung und ber Gefelfchaft 
Bortheil und Vergnügen bringt: Diefes gefchieht am beften in 
dem Haufe der Xeltern, ducch ernfte, weile Lehren, herrliche Wei: 
fung, wiederholte vernünftige eindringliche Vorftellung, und am 
meiften durch felbfteigenes gutes, - untabelhaftes Beiſpiel. Kinder 
bilden fich meiftens nach ihren Aeltern. "Der Menfch ahmt fo gern 
nach; und wem folte er eher nachahmen ald denjenigen, um 
welche er täglich ift, von denen er abhängt, bie er achten und 
lieben foll, und in deren Fußſtapfen er von der erſten Kindheit an 
unmerktich tritt? Daher fo viel bekannte Sprichwörter: der Apfel 
fallt nicht weit vom Stamme; wie die Alten ae zwitfchern 
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auch Vie Jungen, und mehrere andere Wenn alfs Aeltern das 
Gluͤck ihrer Kinber und ihr eigenes wänfhen, wenn ihnen ihre Bus 
Friedenheit und Ruhe fm Alter Uieb iſtz fo mögen fie mit aller 
Aufmerffamteit von den zarteſten Yahren an barnuf fehen, daß fie 
ihre Kinder vor jeber Unart hüten und fie jede Tugend, fo viel in 
ihren Kräften ftehet, teilig halten lehren. Eine Tugend erzeugt 
tie andere und alle bringen Gluͤck mit ſich; aber auch ein Fehler ift 
Beranlaffung zu einem andern, und alle führen in Ungtäd und oft 
endlich gar ind Verderben. Leichtfinn erzeugt Unart, Unart Feh⸗ 
Ter, Fehler Vergehungen, Vergehungen Lafer, Laſtet Verbrechen; 
und die Folge von dieſen iſt immer Elend, wenn wir auch der furcht⸗ 
baren Strafe entgehen. Wenn es nicht moͤglich feyn folkte, mit 
Gelindigkeit und Güte den Endzweck zu erreichen, fo find Aeltern 
bei ihrer Liebe gegen ihre Kinder, bei den Hoffnungen, bie fie von 
tönen Haben, verbunden, Strenge und Schärfe zur Zucht zu brau- 
hen. Wer fein Kind lieb hat, der züchtiget es, ber erzieht es mit 
Aufmerkfamteit und Strenge. Beſſer, es weint jetzt zu feinem 
Gluͤcke einige Minuten, als daß die Aeltern im. Xiter mit ihm unb 
über daſſelbe unaufhörlich umfonft wehklagen. Gs ift eine ver- 
Lehrte Zärtlichkeit, feinen Rindern niemals wehe thun zu wollen, in 
der Zeit, wo fie auf ihr ganzes Leben vorbereitet werben follen: fo 
wie eö eine vernunftloſe tyrannifche Härte ift, ohne Schonung und 
Neberlegung jebes Wort immer mit der Zuchtruthe zu begleiten. 
Die Liebe felbft kann Aeltern wohl zwingen, firenge und unerbittlich 
zu werben; aber fie kann nie zu eigenfinniger Härte, zum DMurrfinn 
und zu auchtmeifterlicher Furchtbarkeit werben. . teberlegung und 
Kenntni des Herzens: müffen.den Adtern bie ficherfte Leitung in 
ber Behandlung ihrer Kinder ſeyn. Die Fruͤchte einer guten Er⸗ 
ziehung ernten fie in ihrem Alter, wo ihnen fobann ihre Kinder 
Ruhe und Freude gewähren, ihre Liebe mit reiner Hochachtung 
und Eindlicher Segenliebe bezahlen, und bie beften Stügen ber 
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eintretenden Jahre ber Schwachhtit. am Rande. bed Grabes 
find. 2. a 
"Seht eitlen guten Vater, ber fein. ganzes Sehen 'alle feine Pflich⸗ 
ten erfüllt Hat, an einem feftlichen Tage in ben Mitte feiner Kinder 
und Enkel. Alle brängen fi um ihn her und wetteifern,. wer ihm 
die wärmfte, zaͤrtlichſte Theilnahme bezeigen kann: alle bemiken 
fih, ihn fein Alter vergeffen zu laffen und das frohe Gefuͤhl feiner 
Jugend zurüd zu rufen. Er ift jetzt glüdlicher als ehemals, da er 
als ein rüftiger Iüngling von allen feinen Bekannten beneibet 
wurde. Iſt etwas fehöner und rührender, als die gute freundliche 
Großmutter in dem Kreife ihrer Eleinen Enkelinnen! Wie emfig fie 
ſich noch beftreht, den Kleinen Mädchen Unterricht zu geben, wie fie 
ihn ehemals den Müttern, ihren Zöchtern, gab! Es ift ein gerech- 
tes Gefühl der Selbflzufriedenheit, wenn: fo ein Alter mit Muͤrde 
fpriht: Es hat niemals Jemand aus meiner Famikie einen ſchlich⸗ 
ten Streich gemachtz und wenn Söhne und Enkel ſich feſt an ihn 
drangen mit der wahren. feurigen Berficherungs Vater, es foll.und' 
wird auch Niememd von und. jemala etwas Schlechtes. thun....: Das 
ift mehr, als wenn" manche. Bornehme in. ihrer. Familie fo ober fo 
viele Generale und Miniſter mit Ordensbaͤndern zählten. : Wie 
traurig und verlafien. iſt aber das Alter eines Muues,; ber Feine 
Freude an feinen Kindem erlebt, ber vielkeicht. jetzt wieder dafur 
leidet, baß ex ehemals feinen Aeltern auch gar. feine Freude machte. 
Wie niederbrüdend und quuͤlend muß es einem Vater feyn, non deſ⸗ 
fen. Soͤhnen jeder Rebliche nur mit Achfelguden:fpricht.! Ind wenn. 
er dann fühlt, es fei fein eigenes Wert oder. mewigftens die Folge 
feiner Unaufmerkſamkeit, daß fie .fo und nicht beſſer gemorben ſind! 
Es iſt kein. bitterer Schmerz .in ber: Natur, als ber. Gram, ben um: 
Kinder. verufahen. Moͤge Riemand von unfern Freunden dieſes 
Herzeleid: erleben: und. wir wollen biefes linguie felbfk unferm 
Feinde nicht wünfehen. Im Alter koͤnnen wir uns erſt zecht leb⸗ 
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haft Aberzeugen, wie viel auf die Erziehung in der Jugend ans 
kommt. Nur wenn die Menfchen durchaus beffer werden, Tönnen 
wir mit-Grunb.befiere Beiten hoffen: und follen die Menſchen bef- 
fer werden: fo.muß mit der Jugend der Anfang gefchehen. Wer 
einen eigenen ſchoͤnen Obftgarten ziehen will, fängt mit der Baum: 
ſchule an: alte Stämme laſſen vr fhwer biegen und faft eben fo 


ſchwer pfropfen. 


+: Bon der Dankbarkeit. 
AUndank iſt das groͤßte Laſter, ſagt bad Sprichwort > und das 
Sprichwort redet bie Wahrheit tief aus der menſchlichen Natur 
Der Andankbare muß ein hartes, empfinbungslofes, ganz verwahr: 
loftes Herz haben z ober. vielmehr, er muß.kein Herz haben: benn 
ein ſolches Herz verdient nicht mehr ein Herz genanut zu werben. 
Das Lafter des Undanks iſt deſto größer, dba warme Empfindungen 
fuͤr Guͤte und Wohlthaten bei jedem Menſchen vorausgeſetzt werben 
muͤſſen, der nur Vernunft hat und fein eigenes Gluͤck fühlt und 
wuͤnfcht. Es iſt defto größer, da bie bürgerlichen Geſetze es nicht 
duch alle Berhättniffe.und Lagen des menfchlichen Lebens verfolgen 
und alfo nicht beftrafen Binnen. Aber der Abfcheu aller Reblichs 
geſinnten verfolgt einen Undankbaren. Ein Undankbarer ift leicht 
fähig, von einer Stufe des Lafters herab zur andern bis zu dem 
Thredtichften Verbrechen zu finten. Leichtſtun und Unempfintfams 
keit fin der Grund ber Undankbarkeit. Wer erzeigte Wohlthaten 
nicht erkennt, wie will ber im Stande ſeyn, einft aus Mitempfins 
dung für das Schiefat feiner Brüder felbft Wohlthaten zu erwei⸗ 
feir2:: Dankgefühl ift das. Exfte, was. der gute Menfch in ber 
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Freude feines GIüds äußert. "Unfer Dank muß guerft zu Gott, uns 
ferm Schöpfer, Vater, Erhalter, Verforger und unendlichen Wohls 
thäter emporfteigen.. Alles unfer Gebet muß. Dank feyns denn 
unfer ganzes Leben ift Genuß feiner Liebe und. Güte... Die ganze 
lebendige Schöpfung, und felbft bie lebloſe ift ein Tautes Chor zu 
feinem Lobe: und der Menſch, das herrlichſte Geſchoͤpf, das: mit 
Vernunft empfindet, denkt: und handelt, ſollte nicht mit in dem 
Chore feyn? 


Der ‚Heine Helm . 

Iſt feiner Weisheit Spiegel : 2 

Und Luft und Meer und Wald und Thal und Huͤgel 
Sind Gottes Loblied und ſein Pſalm. 


Jede Empfindung der Freude durch die Natur iſt ein Dat 
ben die Kreaturen unbewußt ihrem Schöpfer ſtammeln; -umd wir, 
die wir wiffen und erkennen, follten nicht heiß empfinden und. laut 
und beutlich ſprechen zu feinem Preiſe! Die Lerche erhebt ihr Lied 
in dem Saatfelde, und fteigt hoch mit bemfelben in die Lüfte bis 
an die Wollen: und der Menſch, für den der Himmel bie. Saaten 
fegnet, wollte zuruͤckbleiben, und nicht fein Lob duch die Wolken 
und alle Himmel fingen. Dankbarkeit gegen Gott, unfern allges 
meinen Wohlthäter, ift der Grund unferer Erkenntlichkeit gegen 
alle unfere übrigen Wohlthäter auf Erden. Wer nie mit glühens 
der Andacht feinen himmliſchen Water für alle feine taufend Seg⸗ 
nungen bankte, wie will der feinem Bruder danken, ber im Namen 
diefes großen Wohithäters ihm bloß hier und ba eine hülfreiche 
Hand gab?. Aber Worte und geſchmuͤckte Reden find Kein -ficherer 
Beweis der wahren Dankbarkeit; find noch kein gültiger Buͤrge, 
daß der Sprechende von bem wahren, ‚Achten Gefühl derſelben 
duechbrungen iſt. Mancher macht viel Wortgepeänge, und feine 
Seele ift Teer von Empfindungen, und mancher Wefcheibene fpricht 
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wenig, ober nichts; aber wenn gleich. fein Mund verſtummet, iſt 
doch fein Herz ein lautes Gebet. 

Vorzuͤglich ſind wir ſodann Dank ſchuldig anſern Aeltern, un⸗ 
fern Lehrern, unſern naͤhern Wohithaͤtern, ber. guten Obrigkeit und 
Allen, bie. auf irgend eine. Weife thaͤtigen Antheil an unſerm 
Schickſal nehmen. Mer. den Aeltern nicht vergüt.burch Liebe und 
Achtung afle ihre ehemalige Sorgfalt, alle ihre Treue, mit welcher 
fie ihn erzogen, der verdient auch von feinen Kindern einft Teinen 
Dank für Alles, was er für fie thut. Gute Lehrer und gute Obrig⸗ 
keiten find nach guten Aeltern die größte Wohlthat bes Himmels. 
Wer ihre Mühe und ihre Sorgfalt nicht mit Dankbarkeit und Will: 
fährigteit erwiedert, der verdient nicht dad Gluͤck, das fie ihm vers 
Schaffen koͤnnten und das er durch feinen Leichtfinn und feine Hals⸗ 
ſtarrigkeit verliert. Iede fraundſchaftliche Theilnahme, jeber gute 
Rath/ jede nuͤtzliche Zurechtweiſung verdient unſere Erkenntlichkeit. 
Dev dankbare Menſch iſt im Grunde gewiß ein guter Menſch, und 
wenn er auch viele. Fehler haͤtte: und ber Undankbare iſt gewiß kein 
guter, und wenn er auch gleißneriſch mit mancher gut ſcheinenden 
Eigenſchaft grangte. Nichts.ift ruͤhrender, als eine ganze Gemeine 
feierlich mit Dont vor Gott zu ſehen, ald eine Verſammlung, bie 
einem vaͤterlichen Wohlthaͤter ihre kindliche Liehe dankbar bezeigt, 
als einen Kreis guter Kinder, bie ſich mit Herzlichkeit um einen 
Vater drängen, welcher eine zahlreiche Familie zur Tugend und zum 
Gluͤcke liebreich auferzog. Selbiſt die. Thiere fühlen ben Trieb der 
Dankbarkeit, und die Geſchichte erzaͤhlt davon Beiſpiele, die in Er⸗ 
ſtaunen ſetzen. Der Hunhd wacht hei; dem Lager bes Herrn, ber 
ihn fuͤttert; das Pferd duldet nur feinen Wohlthaͤter nahe an ſich. 
Sollte ſich der Menſch beſchaͤmen laſſen von Geſchoͤpfen ohne Ver⸗ 
nunft, welche nur von einem unwillkaͤrlichen Triebe gezwungen wer⸗ 
den. Man Tanu ſicher unter dem Dache eines. Mannes ruhen, 
welcher dankbar war; aber gegen den Undankbaren hertſcht billig 
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ein allgemeines Mißtrauen. Wer. Menfchen nicht Liebt, die ihır 
Wohithaten erzeigen, wie will der Menſchen Heben, die ihm ganz 
fremb find? 


Der Undant tft ein ſchwarzes Lafter: 
Nichts iſt dem Redlichen verhaßter; 

Nichts ſchändet mehr des Menfhhen Werth, 
Als wenn ein Menſch für alle Gaben, 
Womit ihn Bott und Menfchen laben, 
Nicht dankbar auch den Geber ehrt. 


Die ohne Sinn die Wohlthat nehmen 

Und ſich bed Herzens Rührung ſchaͤmen, 
Verdienten biefe Wohlthat nicht. 

Nie fo der Vorwurf uns entehren. 

Daß je wir folde Menfchen wären; 

Erkenntlichkeit ift heil'ge Pflicht. 


Bon der Feiedfestigteit, 


Kriede und Eintracht überall tft eine der erften Grundlagen 

zur wahren bayerhaften Gluͤckſeligkeit, Friede im Staate und in 
ber: Gemeine, in bem Haufe und in dee Seele: wer biefen Frie- 
den muthwillig flört, iſt durchaus Fein guter Menſch. Hier ift 
die Rede mehr von ber ruhigen, gefälligen, fonftmüthigen Stims 
mung im Umgange mit Menſchen, von der friedlichen Gefelligfeit 
bes Lebens, welche, durchaus fo gugenehm und willkommen ift, und 
deren. Mangel fogleich alle Freude verfcheuchen Tann. „@elig find 
die Friedfertigen J4 fagt ſelbſt ber große Sittenlehrer Jeſus in 
einer faingg wichtigften Reben. „Mer Trieben bringt, foll Frieden 
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haben. Friede ernährt, Unfriede zerftört, im Haufe, wie im Reiche. 
Er ift ein recht frieblicher Mannz.man hat nie gehört, daß er mit 
irgend Jemand eine Zaͤnkerei gehabt habe! fpricht man zum. Lobe 
eines Mannes, mit dem man gern umgehet, und deſſen Gefellfchaft 
man Andern als gut und nüglich und angenehm empfehlen will. 
„Er fucht immer zum Beften, zum Frieden zu reden,“ fpricht man, 
wenn Jemand thätigen menfchenfreundlichen Aatheil an den Ge- 
fchäften feiner Mitbürger nimmt, und alle Zwiſtigkeiten, aus denen 
Zeindfhaft und Unglüd entftehen koͤmte, mit Klugheit beizulegen 
fuht. Jedermann ſchaͤtzt und ehrt und liebt einen folchen frieb- 
lichen Bermittler, ber überall durch feine Mäßigung, feinen Ernſt 
und feine vernünftigen Vorſtellungen alle Feindfchaften unvermerk⸗ 
lich auszuföhnen weiß, Haß und Groll aus dem Herzen auswurzelt, 
Verträglichkeit und Liebe einpflanzt, und als ein wahrer, unermü- 
beter Wopithäter im Stillen Gutes flifte. Mit Segenswünfchen 
erinnern fich feiner noch lange nachher diejenigen, denen er ein 
Sriedensftifter war, und fagen bei ber Erwähnung bes Vorfalls: 
„wenn diefer nicht gewefen wäre, fo hätte und wohl unfere Dart: 
nädigkeit und Thorheit in großes Unheil gebracht.” "Der Friedlie⸗ 
bende giebt nach, fo viel er Fann und darf; er ift aber darum nicht 
furchtſam. Eben weil er Recht hat, hat er Muth und Mäßigung. 
Seine Vernunft Yeitet ihn und nicht feine Leidenſchaft. Wo er 
fprechen muß, wo er aus Pflicht nicht nachgeben darf, ba fpricht 
er, dba handelt er immer mit fefter Beflimmung, mit Uecberlegung, 
ohne Bitterkeit und Beleidigung. Alles, was Hader anzünden 
fönnte, vermeidet er. Jeden Schritt, jedes Wort, jede Miene, 
jede Geberde hält er in Obacht, damit er Keinem, ber vielleicht 
fehr empfindlich ift, zu nahe trete. Er felbft legt Alles zum Ber 
ften aus und benimmt fich immer fo, daß Niemand das, was er 
thut und fagt, ſchlimm auslegen kann. Cr überficht Beleidigungen 
mit Ruhe, wenn er fie auch empfindet. Gr dent, es iſt beffer 
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‚ vergeben zu koͤnnen, ald um Verzeihung bitten müffen. Cr bittet 
aber auch willig um Verzeihung, wo er in der Sache ſelbſt, ober in 
der Art und Weife gefehlt hat. Wenn Iemand etwas Schlimmes 
von ihm fagt, fo unterfucht er, ob man vielleicht menigftens etwas 
Recht hat. Iſt diefes der Fall, fo nimmt er ſichs zur Warnung 
und fucht fich in diefem Pnkte zu beffern. Die Feinde fagen in ih⸗ 
rer Bitterkeit oft heilfamere Wahrheiten, als die. Freunde, welche 
nicht gern -unangenehm werden und beleidigen wollen! Iſt das 
Gefagte nicht wahr, fo ift derjenige, ber es fagte, ein Irrgeführter, 
ein Thor, ober ein Böfewicht. Im erften Falle verbient er Mit- 
leid und Belehrung ; im zweiten wird er durch Verachtung geftraft. 
Durch flille, friedliche Mägigung wird inimer mehr und cher wies 
der gut gemacht, als durch Hige, Lärm und Sturm. Die erfte be: 
fänftiget, wenn fie mit Liebe und Güte verbunden ift: das zweite 
vermehrt bie Erbitterung, biäft das Feuer höher an, giebt zu neuen 
Sehlern Anlaß, reizt noch mehr die Galle und legt oft den Grund 
zu endlofen Feindſchaften. Weife Nachgiebigkeit wirkt mehr, als 
harte, ungeitige Unbiegfamleit. Der Sturmmind zerbricht und zer= 
fplittert die Eiche; aber der Halm und das gefchmeidige Rohr ift 
fiher vor feiner Wuth. 

Diefe äußere Friedfertigkeit, die ein fo großes Gluͤck iſt für 
den Befiger und Alle, die mit ihm umgehen, ift eine Frucht ber 
innern Seelenruhe, ber fehönen Eintracht, die in feinem Herzen 
wohnt. So wahr iſt es durchaus, daß wahrhaft gute Menfchen 
auch immer gut und nüglich für die Gefellfchaft find. Wer Ruhe 
in fich felbft hat, wird von außen keinen Bank fuchen : aber oft fucht 
man duch aͤußerlichen kaͤrm die innerliche Angſt zu entfernen und 
zu unterdruͤcken. 

In der heiligen Schrift with "bie Einigkeit der Brüder mit 
unter die fehönften Dinge gezählt: und wir- find ja alle Bruͤder, 
Brüder in ber Familie, Brüber in ber Gemeine, Brüder im Waters 
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Lande, Brüder in: ber Religion; alle Brüder ald Menfchen auf ber 
Erbe. Habt Geduld Einer mit bem Andern; ein Jeder hat feine 
Fehler. Wer bie wenigſten hat, ift am billigften, weil er weiß, wie 
leicht es doch :ift, in Fehler zu verfallen, und wiefchwer es ift, alte, 
angewohnte Fehler abzulegen. „Ihr vertragt gern bie Narren, 
bieweil. ihr Hug feiß! fagte ber große Menſchenkenner Paulus. 
An diefen Spruch. ſollte man oft denken, ihn aber nicht oft fagen. 
Denn man macht Thoren durch Vorwuͤrfe nicht weiſe. Der Eule 
thun die Augen. weh, wenn fie dag Licht fieht 3 fo wirb ber Unver⸗ 
ftändige waͤld und unbänbig, wenn man ihm ohne Schonung feine 
Rarrheit malt." Der Friedfertige hat alfo Geduldz aber er ver⸗ 
bürgt es fo viel’ als möglich, Haß er Gebulb haben muß. Er. fucht 
zu belehren mit Zheilnahme, zu beffern mit Liebe, zu erinnern mit 
Sanftmuth, zu ermahnen mit Schonung. Werm es ihm gelingt, 
fo tft er ftoh in dem Bewußtſeyn, etwas Gutes und Nuͤchliches ums 
ternommen und ausgeführt. gu haben. Gelingt es ihm nicht, fo 
zieht er fich freitich. nicht ohme Unmuth, aber doch ruhig an feinen 
eigenen Heerd zuruͤck, wo nach dem Segen der Schrift Gerechtigkeit 
und Friede ſich kuͤſſen. Er. hat: feine Schuldigkeit gethan, wenn 
er auch zuweilen die kraͤnkende Erfahrung maqt,: und mit Verdruß 
ſieht; was der Vers fagk: : 


Vergebens bleicht man einen Mohren, 
Vergebens ſtraft nian einen Thoren: _ Be 
Sie bleiben beide, was fie find. j 





Bon ber Bereitwitigeit für auſer Vaterland 
zu ſtreiten. 


Wenn in der Gemeine alle Mitglieder gut und gerecht wesen, 
fo Hätten wir Teinen Sant und Eeine Progefie: wenn in ber großen 
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Welt alle Möller und Könige gut und gerecht wären, fo. hätten 
wir Feine Kriege. Kriege find die biutigen Progefle der Völker, 
da fie auf dee: Welt Eeinen Richter über fi) haben. Gott wirb 
zwar einft richten ; aber. hier giebt er fein Urthell nur durch unfere 
Vernunft. Wo man nun Vernunft nicht hört, ba ift keine Hoffe 
nung zur gütlichen Gerechtigkeit . und Ausgleihung Man klagt 
oft mit vieler Bitterkeit über die Könige, und hat nicht. Unrecht. 
Die Gefchichte ftelit viele Fuͤrſten auf, bie mit dem Blute ihrer Uns 
terthanen umgingen, als wäre ed Regenivafler,. und mit ihrem 
Brote, als wären es Kirfelfteine. Diefe nennt die Gefchichte ber 
Wahrheit Unmenfchen und Tyhvannen, wenn fie auch die Schmeicher 
lei Große, Eroberer und Helden nanute. Aber auch die Nationen, 
welche keine Könige hatten, die fogenannten Freiftaaten ber. alten 
und neuen Gefchichte, machten es nicht allein nicht befler, fondern 
oft noch viel ſchlimmer. Die Händel find da häufiger, weil, bie 
Köpfe unruhiger find. Die Art ‚des Krieges iſt gewöhnlich viel 
graufamer, weil die Gemuͤther erbitterter find: und es ift in diefen 
Freiſtaaten oft viel weniger Freiheit, ‚Gerechtigkeit und Sicherheit, 
fondern nur deſto mehr Unruhe und Auögelafjenheit. Kriege were 
ben wohl nit aufhoͤren, fo lange. die Menfchen. Dienfchen find. 
Wenn fie nur nicht mehr fo häufig, nicht mehr fo oft wegen Klei⸗ 
nigfeiten entftehen, die ber Wohlfahrt der Ränder gang gleichgültig 
And ; wenn fie nur nicht mehr fo werheerend und unmenfchlich ger 
führt werben, fo iſt zum Wohl:der Menſchheit ſchon viel gewonnen. 
Zeder Staat muß fich alfo auf alle Fälle in Vertheidigung ſetzen; 
denn bie Ungerechtigkeit ift Leider in ber Welt fo groß, daß Einer 
auf die .Freundfchaftsverficherungen bes Andern nicht [ehr trauen 
barf. Dieß war fo von Nimrods Zelten an, und wird. wohl ſchwerlich 
ganz gebeffert werben. Etwas Anderes ift nicht immer. etwas 
Beſſeres. Das Vaterland braucht Wertheidiger: wer foll es ver- 
theidigen, als die Kinder des Vaterlandes, als Bürger und Ein: 








190 


wohner? So wie Jebermann Sicherheit und Ruhe wuͤnſcht und 
verlangt, ſo iſt er verbunden, erforderlichen Falls fuͤr dieſe Sicher⸗ 
beit und Ruhe auch ſelbſt mit beizutragen, zu arbeiten, zu ſtreiten, 
fein Leben zu wagen, fein Leben für das Leben bed Ganzen und 
. für alle feine Brüber nicht zu achten. Denn Alle haben bie näms 
che Pflicht für ihn, und. er bat fie für Alle. Nicht Befigung und 
Büter und Reichthümer machen von diefer Pflicht Los, fondern vers 
binden.defto mehr und fefler bazu. Je mehr Giner in dem Ba- 
terlande und-von dem Baterlande genießt, defto mehr iſt er ihm 
ſchuldig. Je mehr Einer.in dem Baterlande hat, was ihm werth 
tft, deſto mehr iſt ihm das Vaterland felbft wert. Wer alfo bloß 
mit Geld bie Pflicht, das Vaterland zu vertheibigen, abzulaufen 
ſucht, Hanbelt auf keine Weife gut gegen das Vaterland. Die 
Obrigkeiten, welche auf dieſe Weife Handel zu treiben ſich unter- 
fichen, handeln noch ſchlechter. Die Bürger und Kinder des Ba⸗ 
terlandes follen die Waffen tragen zu feiner Bertheidigung: es ift 
ein fehr ehrenvoller Beruf, für das Baterland jede Gefahr zu was 
gen. Dkan foll das Heil bes Landes nicht in die Hände von gänz- 
lichen Miethlingen geben, denen Gtäd oder Unglüd des Landes 
gleich ift, die bei dem erflen nichts gewinnen umb bei bem zweiten 
nichts verlieren. Jeder muß etwas haben, wofür er ftreitet; es 
muß auch feine eigene Sache feyn, für bie er mit Leib und Leben 
ſchlaͤgt. Dann hat er wirklich erſt Muth und Entfchloffenheit und 
Ehrgefühl. Er weiß, feine Aeltern, feine Brüder, feine Schwer 
flern, feine Kreunde und Anverwandten werben fein Verhalten 
erfahren und fich über feine Bravheit und gute Aufführung freuen. 
Er weiß, feine Schande würde fie mit Herzeleid kraͤnken. Der 
Arme, der nichts befißt, findet überall wieber ein Baterland, in wels 
chem er eben fo viel hat, als in bem jegigen. Aber ber Mann, 
welcher weiß, er ift feines Waters Erbe zu einem guten Hofe, zu 
fruchtbaren Aeckern und Wiefen und Gärten, wie follte ber nicht 
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mit ganzer Seele die Sache des Baterlandes verfechten? Die dfs 
fentlihe Sache ift auch feine eigene. Je gluͤcklicher alfo Einer in 
dem Vaterlande if, defto heiliger ift die Pflicht, das Vaterland bes 
fügen. zu helfen und die Wohlthäten zu erwiebern, die er von: 
bem Vaterlande genießt. 

Auch ift e8 jederzeit bei allen Bölkern, die einige Bildung hat: _ 
ten, ein großes, ja das größte Lob gemwefen, ‘wenn Jemand mit 
Muth und Unerfchrodenheit für fein Waterland kaͤmpfte, wenn er 
umnverdroſſen alle Mühfeligkeiten in bem Dienft beffelben erbuldete, 
keine Gefahren und Feine Aufopferumgen fcheute und feinen Mits 
brüdern in ber ehrenvollen Stunde bed Kampfes ein ruhmwuͤrdi⸗ 
ges Beifpiel gab. ine Wunde bafelbft erhalten tft überall ein 
Ehrenzeichen; und ber Zod im Streit für Vaterland und Freiheit 
wird immer vorzugsweife der Lob ber Ehre genannt. Wir wol: 
len den Himmel bitten, daß unfer Vaterland nie in fo große Ge⸗ 
fahr kommen möge. : Aber wenn der Fall einträte, fo wollen wir 
Aue als Männer, ald brave Männer, als gute Söhne des Vater⸗ 
landes ftandhaft und muthig unfere Pflicht erfüllen. Nicht Wild- 
heit und Rohheit, fondern Unerfchrodtenheit und Ordnung und Muth 
follen unfere Krieger auszeichnen 5; und Jeder müffe für fich dazu 
beitragen, biefe Ehre zu behaupten. Wir ſelbſt find Landleute 
und wiffen, wie wohl eine gute Begegnung thut: es müffe alfo 
me eine gegründete Klage über unfer Betragen, fei e8 wo es wolle, 
erhoben werben. Menſchlichkeit geziemt dem Krieger vorzüglich, 
mehr als irgend einem andern Standes da in dem Stande des 
Kriegers Menfhlichkeit fo wert und fo theuer tft. Nur det Mann, 
der gegen uns Waffen trägt tft thätig unfer Feind; und nur fo 
lange er Waffen trägt. Gegen alle übrigen follen wir. feeund- 
ſchaftlich fegn und die Plagen des Krieges fo viel wir koͤnnen, er⸗ 
leichtern. Selbſt unfer Keind hat Anſpruch, hat ein gegründetes 
Recht auf Schonung und Milde, ſobald er nicht mehr die Waffen 
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gegen uns hebt. Es ift eine Schande, einen Gefangenen zu mißs 
handeln 3 faft mehr, ald ed Schanbe ift, dem bewehrten, einbrins 
genden Feinde den Nüden zu Tehren, wenn man noch wiberfichen 
kann. Gin alter Krieger verdient flets unfere Achtung 3 und befto 
mehr Achtung, je weniger er oft Belohnung findet. Es ift etwas 
fehr WBehmüthiges, wenn ein alter Mann in bem Lande, für wel- 
ches er feinen Körper mit Narben bezeichnet traͤgt, in feinen fchwachen 
Sahren kuͤmmerlich fein Brot fuchen muß. Wenn ber Staat nicht alle 
feine entkraͤfteten Kriegsieute ernähren kann, fo wollen wir, beren 
Pflichten. fie vielleicht mit erfuͤllt Haben, Ihnen ihr Loos hoch zu erleich- 
tern fuhen. Wer nicht fein Vaterland vertheibigen wollte, vers 
diente nicht ein Baterland gu haben; unb billig wirb denjenigen 
vorgüglich Achtung .beretefen, welche für daſſelbe und für bie Si⸗ 
cherheit aller ihrer Mitburger ſchon mit Muth ihr Leben gewagt 
haben. 

Gott, unſer Schug, gieb Frieden unſern Zeiten, 

Und Glück und Heil zu jedem Stand; 

Do ruft die Pflit, fo Lad ans muthig ſtreiten 

Kür unſer guted Vaterland: 

Und ſelbſt im Kampf fei mit und jederzeit. 

Gerechtigkeit und Menſchlichkeit. 


Bon deu Fehlern und Laſtern überbaupt. 


&o wie die Zugend, und nur die Tugend allein, ben Menfchen 
wahrhaft glüdlich macht, fo kann nur das Lafter ganz allein bem 
Menfchen wahrhaft elend mahen. Die Weifen mögen es nennen 
Lafter, bie Richter mögen es nennen Unrecht, die biblifchen Sittens 
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lehrer mögen es nennen Suͤndez es ift Alles eins. Sein verberb: 
liches Wefen ift, daß es Unorbnung ftiftet, jeden Frieden fört, und 
die Menfchen zu nichtöwürbigen, verworfenen Kreaturen macht, 
alles mögliche Gluͤck untergräbt, bie Lafterhaften mit innerlicher 
Pein quält, und fie und alle um fie ber endlich vielleicht ohne 
Rettung elend macht. Die Sünde ift das Unrecht und der Leute 
Verderben, fagt die Schrift. Thorheit und Lafter find die Gei⸗ 
Bein ber Menfchheit, Tagen die weifen Männer aller Völker. Un⸗ 
gerechtigkeit und Bosheit fchaff m alles Unheil auf den Erdboden, 
fagt der rechtfchaffene Verwalter ber Gefege: und Alle fagen bie 
Wahrheit, und die nämlihe Wahrheit. Wei den Guten iſt ber 
Himmel, und bei ben Böfen ift die Hölle. -Wenn es alfo unbe: 
zweifelt wahr ift, daß Gutes am Ende nur Gutes, und Böfes end- 
lich Boͤſes wirken muß, fo follen wir billig beftändig mit der größ- 
ten Aufmerkſamkeit über uns wachen, damit nicht Fehler, üble Ge⸗ 
wohnheiten, Unbefonnenheiten und endlich Lafter in unferer Seele 
Wurzel faffen, ohne daß wir baran denken. Obgleich Fehler, Vers 
gehungen und Lafter wider unfere Vernunft, und alfo auch wider 
unfere Natur find, Jo ift es doch fo Leicht, durch Unbefonnenheit und 
Mangel der Ueberlegung in manchen Fehler zu gerathen, ohne daß 
wir e8 uns bewußt find, was wir thun. Endlich ift unvermerkt 
eine fchlimme Kertigkeit daraus entſtanden, von der wir uns nur 
mit vieler Anftrengung wieder los machen koͤnnen. Nenne man 
diefes Erbfünde, oder Schwachheit, oder Unvollkommenheit; fie ift 
das Loos jedes endlichen Weſens: und wir follen mit aller Kraft 
dagegen kaͤmpfen. Wenn wir fie auch nie ganz austilgen können, 
weil wir immer enbliche Wefen bleiben, fo werben wir fie durch Ue⸗ 
bung, Aufmerkfamkeit und Fertigkeit im Guten doch immer mehr 
und mehr unterbrüden und fie uns und Andern immer unfchäblicher 
machen. Wenn wir und im Guten üben, fo gewinnen wir nach 
und nach immer mehr Liebe zu demfelben und mehr Kertigkeit das 
Seume’s Werke. VL 13 
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rin; eine gute Eigenfchaft hilft der andern, eine Tugend bietet der 
andern bie Dand. Vielleicht Eoftet und der Anfang Anftrengung 
und Ueberwindung ; aber bald wird fie leicht, dann angenehm, dann 
wohlthätige Neigung, und endlich Nothwendigkeit unferer Denkart 
und Dandelöweife und unfers Wefens felbf. So auch mit dem 
Böfen. Anfangs bat der Menfch bei den erflen Verfuchungen 
vieleicht Furcht und Widerwillen, fodann wird er gleichgültig, fos 
dann leichtfinnig und unbefonnen: und endlich ift das Schlimme 
zue Gewohnheit geworden, in welcher ein Gedankenloſer immer 
weiter geht, bi8 er am Rande des Verderbens durch den Anblick der 
entſetzlichſten Gefahr aufgefchredit wird. 

Sobald wir uns feft und unwiberfprechlich überzeugen, daß 
das Gute ober die Tugend endlich unfere Stüdfeligkeit, dab das 
Böfe ober das Lafter endlich unfer Elend bewirkt; wie Eonnten wir 
dann noch eine Minute zweifelhaft feyn, welchen Entſchluß wir 
auf unfer ganzes Leben faffen und fefthalten wollen? Meiftens 
ftraft ſich das Lafer fogleich felbft, und ber Webertreter trägt ſo⸗ 
gleich feinen Lohn mit fih: aber wo auch Verſteckung und Heuches 
Vei die fichtbaren Folgen deffelben weiter hinaus entfernen, da kom⸗ 
men fie endlich befto fchredlicher. Und wie verächtlich und ernies 
drigend ift es nicht ſchon, feine Zuflucht zur Verſtellung und 
Heuchelei nehmen zu müffen, und fich in feiner wahren Ges ' 
ftalt nicht zeigen zu dürfen! Endlich wird den Scheinheiligen 
und Scheinredlichen die Larve zu deſto größerer Schande abges 
zogen, und er ſteht nadend und bloß da in feiner ganzen Häßs 
lichkeit. Die Ktugheit der Böfen wird bald nur zu deſto größerer 
Thorheit: denn nur die Weisheit der Tugend und Redlichkeit, ber 
Wahrheit und Nechtfchaffenheit, der Gerechtigkeit und Menfchens 
liebe hält immer feft und bringt ihren Verehrern immer Si⸗ 
cherheit. 

Wir haben biöher von einigen der vorzüglichften Tugenden ges 
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fprochen, deren Aushbung zu den Gluͤck der einzelnen Menſchen und 
der Gefellfchaften höchft nöthig oder durchaus unentbehrlich ifl. Wir 
wollen nun aud über einige ber gewöhnlichen Fehler und after 
reben, welche das Gluͤck der Menfchen zerfiören und fo manches 
Unheil auf der Erbe anrichten. &o wie jene Borftellung der Tu: 
gend und zur Tugend ermuntern follte; fo muß uns der Anblid 
diefer Lafter von dem Laſter zurüdfchreden. Es war zwar bei der 
Betrachtung jeder Tugend fehr Leicht, auch das entgegengefegte La⸗ 
fler Eennen gu lernen, um es gu haſſen und verabfcheuen gu Ton: 
nen: da aber diefe Lafter in einer oder der andern Geſtalt überall 
noch großen Schaden in der Welt anrichten, fo wird es nicht uͤber⸗ 
fluͤſſig ſeyn, von einigen derfelben noch etwas mehr zu fagen , da⸗ 
mit wir an ber Ausrottung derfelben defto mehr und thätiger und 
gluͤcklicher arbeiten mögen. 


Bon der Gottloſigkeit. 


Gottlos nennt man wohl im gemeinen Leben jebes Lafter, weil 
burch jedes der Menſch gewiffermaßen Bott läftert, Gottes und feis 
ner Orbnung und feiner ganzen Einrichtung fpottet, oder zu erken⸗ 
nen giebt, daß er nicht wahrhaft an ihn glaubt. Aber Gottloſig⸗ 
keit im engen Verſtande iſt entweder der gänzliche Mangel des 
Glaubens an Gott, oder unerhörte Unbefonnenheit in allem, was 
ſich auf Gott, Borfehung, Religion, Tugend und wahre Würbe bes 
Menfchen bezieht. Wer ohne Gott ift, iſt gottlos, fo wie derjenige 
finnlos ift, der ohne Sinn ift und handelt. Wer Gottes Allmacht 
und Weisheit und Güte läugnet, wer feinen Mitmenſchen ben Troſt 
der Religion, die Poffnung der Ewigkeit und bie gereetung der 
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Thaten rauben will, ift gottlos. Wer über Dinge, bie jedem guten 
_ Menfchen heilig find, über Wahrheit und Tugend fpottet, ift gott: 
lo8. Wie fchredtich und entfeslih muß ber Zuftand eines Men« 
fchen fegn, tem Gott, Vorfehung, Religion, Zugend, Hoffnung der 
Unfterbiichfeit nichts ift: unb wie noch fchredlicher, wie noch ent: 
feglicher muß der Zuftand eines Menfchen fern, der Härte, Ber: 
derbtheit des Herzens und Bosheit genug hat, auch feinen Mitbrüs 
dern diefen feligen Zroft-rauben zu wollen! Aber nicht allein das 
gänzliche Läugnen ober die vermeflene Zweifelſucht an der göttlichen 
Wahrheit der Religion ift gottlos 3 fondern auch und noch mehr ber 
leichtfinnige, unbefonnene, frevelhafte Mißbrauch diefer göttlichen 
Lehren. Du follft ven Namen des Deren deines Gottes nicht miß⸗ 
brauchen, ift eines ber erſten Gebote der weilen Geſetzgebung vom 
Sinai. Wir fhämen uns fehon, den Namen unferer Lehrer, unferer 
Obrigkeiten, unferer Fürften, ohne Ehrfurcht und mit Geringfchä- 
gung zu nennen ; und wir follten nicht voll heiliger Ehrfurcht fenn, 
wenn wir den Ramen des Gottes der Welten nennen, vor dem bie 
Erden Sandkörner und die Sonnen Lichtfunfen find, und ber Kb: 
nige und Bettler in gleicher Wage nad) ihrem wirklichen Werth 
wägt? Das Fluchen ift entweber Bosheit oder Unfinn: verräth 
entweder Finſterniß des Verſtandes oder Verkehrtheit des Herzens, 
oft auch beides zugleiih. Ein Mann, der immer die Wahrheit zu 
reden gewohnt if, wie jeber vernünftige Menf fol, hat nicht noͤ⸗ 
thig, das, was er fpricht, feierlich zu betheuern. Dan glaubt fei: 
nem Worte; und wenn man bdiefem nicht glaubt und nicht glau⸗ 
-ben Tann, fo glaubt man eben fo wenig feinen Schwuͤren. Flüdhe 
und Schwüre zeigen überall einen ſehr frevelhaften, rohen, ungebil: 
deten Menfchen, und find für ein vernünftiges Wefen, bad die Ma⸗ 
jeftät bes Schöpfers und feine eigene Würde fühlt, fehr erniedri⸗ 
gend. Iſt es nicht unfinnig, dem Himmel durch feine Ruchlofigkeit 
und Verwegenheit Trotz bieten zu wollen? Gott ift ein Menfch, 
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daß er zürnez aber ein Menfch, der fo frevelnd denken und reden 
kann, zeigt fchon felbft eine Gemuͤthsſtimmung, die ihn der wahren 
Gluͤckſeligkeit unfähig macht. Wie will bee Menfch- glüdlich ſeyn, 
der bei jeder Gelegenheit den Born des Himmels auf ſich herabruft 
und böfe Geifter zu feinem Verderben auffordert * Nicht der Zorn 
des Himmels, den er herabeuft, nicht: die böfen Geifter, welche er 
auffordert , bringen ihm Verderben; fondern feine eigene Bosheit, 


feines Herzens Verftodtheit-und feines Geiftes Finſterniß. Der 


Himmel ftraft immer die Lafterhäften durch. ihre eigenen Lafter. 
Der Gottlofe wird - endlich fürchterlich durch allen Mangel bes 
Zroftes, durch die Pein der Seelenangſt und zumellen durch Wer: 
zweiflung am Rande bes Lebens gefttaft. Dem Gottfeligen und 
Zugendhaften ift die Stunde des Zodes eine Botfchaft der Ruhe 
und des Friedens; dem Gottlofen und Kafterhaften ift fie eine Folter 
ohne Linderung, eine unausfprechliche Qual ohne Hoffnung. Selbſt 
die Vernunft hat dann Schiffbruch gelitten und ift unfähig, die letz⸗ 
ten Strahlen bes Lichtes zu fehen, ben legten Weg zur Rettung 
und Ruhe zu finden. Es giebt fürchterliche Beifpiele diefer Art, 
die jeden noch der Befinnung fähigen Menfchen bei Zeiten abfchref: 
£en follten, der den Weg der Sünder angetreten hat und fich fchon 
dorthin feget, wo die Spötter figen. Jedes Lafler Tann ein trau⸗ 
riges Ende nehmen; aber das Ende ber Gottesläfterer und der 
Religionsſpoͤtter iſt das gräßlichfte, es mag fie noch die Pein bes 
Gewiſſens ergreifen oder fie mögen dahinfahren in ihres Herzens 
Härtigkeit. Manchmal wird der Grund zu dieſem fchredlichen Zu⸗ 
ftande durch jugendlichen Leichtfinn und Mangel eines vernünftigen 
Unterrichts gelegt. Wie wichtig, wie heilig muß alfo Aeltern und 
Erziehern die Pflicht feyn, über das junge Herz und den aufleimen: 
den Verftand ihrer Kinder und Pfleglinge zu wachen, bamit fie 
ſich nicht in diefe Irrwege voll tödtlicher Gefahren verlieren. Wie 
wichtig, wie heilig iſt die Pflicht eines jeden Menſchen, alle feine 
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Empfindungen und alle feine Gedanken durch Vernunft und Reli: 
gion prüfen .und leiten zu lernen! Die Kurcht bes Herrn ift ber 
Weisheit Anfang. Wer nicht Gott, feinen Schöpfer und Wohlthä- 
ter, ehret, wer bie heilige, ewige Wahrheit feiner Religion nicht les 
bendig fühlt, nicht in derfelhen feine ganze Gluͤckſeligkeit fucht und 
findet, der wird nie ganz und ficher weife und zufrieden. Möchte 
Niemand von und Urfache haben, vor fich felbft gu zittern, wenn er 
in feinen Bufen greift, wenn er die geheimften Gedanken und Em: 
pfindungen feiner Seele unterſucht; möchte jeber fich an ben Troft 
der Tugend und ber Gottfeligkeit halten, fo lange es Zeift iſt. 
Wer Gott nicht fürchtet, nicht liebet, als feinen Vater, der fürdhs 
tet ihn endlich mit Entfegen als feinen Richter. 


Gott, unfer Zrof, laß und von bem Gedanken 
An did, an did, nie, nie ein Haarbreit wanken; 
Laß unfer Ohr nie hören Spott der Spötter. 
Sott, unfer Retter! 


Laß unfer Herz ſtets beine Wege wallen, 

Und Ichr’ und thun nad deinem Wohlgefallen, 
Daß bier durchaus Im Süd nichts, nichts im Leibe 
Bon dir und fcheide. 


Vom Aberglauben. 


Der Gottlofigkeit und dem Unglauben tft entgegengefegt bie 
fromme Schwärmerei und ber Aberglaube. Der Unglaube will ſich 
von nichts überzeugen und fpottet über Alles; der Aberglaube 
glaubt zu viel und findet in feiner Schwäche bes Verſtandes über: 
al Gegenftände der Furcht und Verehrung. Der Unglaube ift 
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ftolg und verwegenz der Aberglaube ift niedrig und kriechend. 
Die Geftalt des Aberglaubens ift zwar nicht fo ſchrecklich und 
furchtbar, aber defto trauriger und nieberfchlagender. Es ift nicht 
felten der Fall, daß der Menſch vom einen zum andern übergeht: 
der Abergläubige wird ein Ungläubiger, und fo.im Gegentheil. Der 
Ruchlofe und Ungläubige Hat über Gott und Borfehung gefpottet, 
hat über Wahrheit und Tugend Hohn gelacht, hat die Lehren von 
Seligkeit und Verdammniß wie Maͤhrchen behandelt und in feiner 
tühnen folgen Unbefonnenheit jeden für einen Schwachlopf gehal: 
ten, dem ein Begriff diefer Art heilig war. Auf einmal wird ſei⸗ 
ner Seele bange, er ſinkt ober ftürzt herab von feiner Hoͤhe; und 
wo er vorher nichts fahe, fieht er nun lauter Schredigeftalten und 
Gefpenftr. Der Menfch, der ehemals einen Gott fürdhtete, 
fürchtet nun die thörichte Prophezeihung eines alten Weibes. Der 
Unglaube ift Verwegenheit des Verftandes in kuͤhner Bweifelfuchtz 
der Aberglaube ift Mangel des Verſtandes in blinder Annahme 
von Zräumereien ohne alle vernünftige Gründe. Der Unglaube 
verwirft mit ruchlofer Verwegenheit das Heiligfle, worin die Ver⸗ 
nunft des Menfchen Eicht und fein Herz Beruhigung findet: der 
Aberglaube fieht mit Blöbfinn überall Dinge, bie er mit der Re⸗ 
ligion verbindet, ohne daß fie in einiger nahen Verbindung mit 
ihr fländen. Es iſt vielleicht ſchwer zu entfcheiden, ob Unglaube 
oder Aberglaube mehr Schaden flifte und den vernünftigen Mens 
fchen mehr zur Schande gereiche. Der Abergläubige tft beftändig 
ein fehr jämmerlicher Menfch. Seine Begriffe find eingefehräntt 
und thoͤricht: feine Handlungen find alfo furchtfam, unbeſtimmt 
und ohne Werth. Er unternimmt etwas, nicht weil es Pflicht, 
nicht weil es gut iſt, ſondern weil ſeine Großmutker ohne Gruͤnde 
es fo oder fo befohlen Hat: er untertäßt etwas nicht, weil es 
fchlecht, gewiffenlos und pflichtwidrig ift, fondern meil irgend eine 
eingebildete Worbebeutung ihn davon abhält: und fo unterläßt er 
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oft etwas fehr Gutes und. thut etwas fehr Schlimmes. Alle 
Naben und Kauze und Eulen find ihm Unglüdsbringer und Lei⸗ 
chenvögel. Jeder Kreuzweg ift für ihn voll Gefpenfter, und jebe 
Mitternachtfiunde eine Geifterwandlung. Er fürchtet fih mehr 
vor einem quergelegten Befenftiel, ald vor Sünde und Hölles und 
hat mehe Achtung vor der Wahrfagung einer alten Sibylle, aß 
vor allen zehn Geboten. Gin Haſe ober eine Aclfter fegen ihn in 
Angft, und etwas eben fo Gleichgültiges erlöfet ihn wieder daraus. 
Der Abergläubige fieht in jedem Srrlicht einen böfen Geift, in jes 
dem Stückchen leuchtenden, faulen Holze einen Drachen; Hört in 
jeder Unke eine Wehklage und hält jebe ſchwarze Kage für eine 
Here. Nichts ift lächerlicher, aber nichts iſt oft auch trauriger, 
als Menfchen mit fo verkehrten, ſchwachem Verftande, welche von 
den gewöhnlichften Erfcheinungen der Natur in Furcht und Schref- 
ten gefegt werden. Solchen Leuten ift alles voll Ahnungenz und 
fobald die Sonne untergeht, tritt die Zeit der Angft und Bangigs 
keit ein. Solche ſchwache Drenfchen fehen in ihrer Eranten Einbils 
dungskraft Engel und Zeufel herumwandeln: und es ift kein Win- 
tel, kein Hohlweg, Fein alter Weidenbaum, ben fie nicht mit einem 
Geifte befegten. Sie fehen fogleich Krieg und Blutvergießen und 
Hunger und Peft in einem’ Norblichte und ängfligen fich über 
einen Schatten im Mondſchein. Das Derzbrüden von ſchwerem 
Blute und den zu reichlihen Mahlzeiten halten fie für ben Alp, 
ber in fonderbaren Geftalten die Befeflenen quält. Sie halten in 
ihrer Seelenkrankheit alle diejenigen für leichtfinnig und ruchlos, bie 
ihre frommen, fchwärmerifchen Thorheiten nicht mit glauben 5 und 
fürchten, man wolle ihnen ihren Glauben nehmen, wenn man ih⸗ 
nen nur etwas mehr Erleuchtung und Menfchenverftand geben will. 

Diefer Aberglaube aller Art, deſſen Umfang fo groß ift, als 
die verkehrten Vorftellungen der Menfchen mannichfaltig und ver: 
ſchieden find, herrſcht zwar jest nicht mehr fo auffallend albern 
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und lächerlich, als ehemals in den noch ganz finftern Zeiten. Aber 
doch giebt es noch hier und da eine Menge Perfonen beiterlei Ge- 
fehlechts, befonders auf dem Lande, die bald über biefen, bald über 
jenen Punkt ihre eigenen abergläubifchen Meinungen haben. Miele 
bringen dergleichen Vorurtheile mit aus der Kinderfappe, wo man 
fie in ihrer erflen Jugend damit zu unterhalten, ober auch zu 
Ihreden fuchte. Manche Aeltern bedienen fich aus Unuͤberlegtheit 
des Mittels, fürchterliche Gefchichten des Aberglaubens zu erzählen, 
um ihre Kleinen in Ruhe zu erhalten, ohne felbft im geringften 
daran zu glauben. Aber fie bedenken nicht, was fie thun, daß fie 
die junge feurige Einbildungskraft der Kinder mit folchen Unge⸗ 
reimtheiten anfüllen, bie fie dann nur fehr ſchwer ober auch wohl 
nie ganz wieder mit Wernunft herausbringen Tonnen. Gemöhnlich 
wird hier der Grund zu jeder Tugend ober gu jedem Lafter gelegt; 
vorzüglich fest fich da der. Aberglaube und die lächerliche Angftliche 
geichtgläubigkeit an vernunftlofe Worurtheile fefl. Selten werden 
die Menfchen ganz wieder von allen bdiefen verkehrten Borftellun: 
gen geheilt und felten kehren fie ganz ruhig gu geläuterten, ver- 
nünftigen Begriffen zurüd. So wie auf den Unglauben oft Aber- 
glaube folgt, fo. folgt nicht felten auf den Aberglauben auch Uns 
glaube; wenn der Menſch endlich das Lächerliche und Abgefchmadte 
feiner alten Meinungen einfieht, und nun in ber Unbefonnenheit und 
ber neuen Verwegenheit alles für Falfchheit und Betrug halt. Co 
irrt ber Menſch fehr oft fehr gefährlich, indem er viel ober zu we⸗ 
nig glaubt, zu viel ober zu wenig rebet, zu viel ober zu wenig thut. 
Gegen den Aberglauben ift kein fichereres Mittel, als entichlofles 
ner Gebrauch unferer Vernunft, unbefangene Weberlegung,, freimuͤ⸗ 
thige Unterfuchung eines jeden Dinges. Diejenigen, welche ben 
Aberglauben befördern und unterhalten helfen, fei e& Aberglaube in 
der Religion oder im gemeinen Leben, um dadurch die Menfchen zu 
taͤuſchen unb ihren eigenen Vortheil daraus zu ziehen, find immer 
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fchlechte, verächtliche, handliche Betrüger 3 fie mögen feyn, von wel: 
cher Art Menfchen fie wollen. Und alle biejenigen, welche belle, 
wahre, reine Begriffe verbreiten helfen, find wahre Freunde und 
Wohithäter der Menſchen; benn daraus muß immer etwas Gu⸗ 
tes und Nuͤtzliches entftehen. 


Bon der Liebloſigkeit. 


Es tft nichts gewöhnlicher in ber Welt als Klagen. Jeder 
klagt über irgend etwas, und glaubt in feinem Herzen fehr vielen 
Grund dazu gu haben. Und diefe Klagen treffen meiſtens bie 
Menſchen überhaupt, ober irgend einen Menſchen insbefondere. Je⸗ 
ber beklagt ſich über ben Andern mit Recht ober mit Unrecht, unb 
oft in den bitterflen Ausdrüden. Diefe Gewohnbeit und Geneigt- 
heit zu Klagen entfleht freilich oft aus erlittenem ober gefehenem 
Unrecht, und hat ihren Grund: aber oft entfteht fie doch aus gaͤnz⸗ 
lihem Mangel an chriftlicher Liebe und Geduld und Nachſicht mit 
menfchlihen Schwachheiten. Jeder ift Menſch und hat gewiß feine 
Fehler und Schwachheiten, und darf hoffen, daß man biefe für nicht 
mehr als für Fehler und Schwachheiten halten wird. Die Beften 
find immer am geneigteften zu verzeihen und Gutes zu denken. 
Diejenigen, die wegen ihrer eigenen Fehler bie Verzeihung am nös 
thigften haben, find oft die härteflen in Beurtheilung Anberer. 
Wir nennen.diefes Lieblofigkeit, weil e8 Mangel an Menſchenliebe 
zeigt, von feinem Nächften immer das Schlimmfte zu benten , bie 
fehlimmfte Auslegung von feinen Reben zu machen und überall bie 
ſchlimmſte Seite von feinen Handlungen aufzufuhen. Wie Hein 
und geringfchäßig muß der von dem Menfchen denken, welcher ihm 
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gar Feine aüfrichtigen, reblichen Gefinnungen, gar Teine edlen, 
uneigennüßigen Handlungen zutraut? Er ift. felbft ein Menſch; 
wer fol alfo von ihm etwas Gutes glauben, wenn er von Andern 
nichtö glaubt? Hat er diefes Mißtrauen aus feinem eigenen Her: 
zen, aus feiner eigenen Seele genommen , fo müffen beide von kei⸗ 
nem großen Werthe feyn. Iſt er durch Erfahrung zu einem fo 
allgemeinen Argwohn verleitet worben, fo ift er zwar zu bedauern, 
aber er ift doch ungerecht und hart und lieblos. Wenn ihn einige 
beleidiget haben, mit welchem Recht kann er daraus fchließen, daß 
Alle feine Feinde find? Wenn einige böfe waren, mit welchem 
Recht kann er darum glauben, daß Alle nichts taugen? Und - 
wenn ein Mann lange gelebt und viel erfahren hat, fo ift feine Be⸗ 
kanntſchaft immer noch fehr Klein gegen die Menge Menfchen, die 
er nicht kennt: und felbft in feiner Bekanntſchaft Eennt er die we⸗ 
nigften gang. Der Grund der Lieblofigkeit ift alfo immer entwe⸗ 
der Migmuth, Schwachheit und Blödfinn, oder Schadenfreude und 
eigene Bosheit. Ihr follt Alles zum Beften kehren, lautet das Ge⸗ 
bot ber Schrift; und die Schrift gebietet immer nur dad Gute, Löbs 
liche und Nügliche. Wer Alles zum Schlimmften Tehret, ift ſchon 
fehr ſchlimm, oder in Gefahr e8 zu werden. Wenn die Menfchen 
auch gleich ziemlich eigennüßig find, wenn fie auch gleich immer 
vorzüglich aufihren Wortheil denken, wenn fie auch gleich in ihrer 
Lage auch manchmal nicht ganz loͤbliche und gemeinnüsige Nei⸗ 
gungen haben und fie nähren, fo find fie doch darum nicht fogleich 
böfe. Der Himmel erlaubt es, er will es, daß jeder für fich for: 
gen follz dadurch wird viel gearbeitet: und der Zuſammenhang iſt 
in der Melt unter allen Menfchen fo, daß einer nie für fich allein 
arbeiten kann, fondern auch durch feinen Fleiß das Wohl ber Andern 
felbft wider feinen Willen mit befördern muß. Es ift freilich nicht 
edel, merklich eigennüsig zu ſeyn: aber wenn bie Menfchen dabei 
nur nicht ungerecht find, To dürfen wir ihnen dieſes ſchon nachfehen. 
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Wir koͤnnen nie den Grund und die Urfachen von ben Handlungen 
der Menfchen ganz genau einfehen: und da wir biefes nicht Eönnen, 
wie iſt es möglich, ganz richtig und unmwiberfprechlich zu urtheilen, 
ob die Handlungen wirklich fo fehlecht find, als fie zu ſeyn ſchei⸗ 
nen? Solange wir nicht gang gewiß find, daß ein Menſch durch⸗ 
aus fchlecht gehandelt habe, follen wir immer glauben, es fei moͤg⸗ 
lich, daß er noch gut, wenigftens nur leichtfinnig, wenigftens nicht 
aus Bosheit gehandelt habe. Durch fchlimme Auslegung machen 
wir nichts beſſer und richten nur Hader und Groll an. Durch 
Sanftmuth, Geduld und Liebevolle Zurechtweifung wird ber Ir⸗ 
rende und Leichtfinnige wieder zur Tugend gewonnen: aber durch 
Bitterfeit und unbarmherzige Mißdeutung wird der Unbefonnene 
oft vollends zum Böferwicht gemacht. Wer das große Gebot ber 
chriftlichen Liebe einfieht, fühlt und übt, wird nie in folche Lieblo⸗ 
figkeit verfallen koͤnnen. 

Dadurch wird nicht befohlen, daB wir gegen das offenbare La⸗ 
fter nachgiebig oder gar ohne Einſchraͤnkung gürig feyn follen. Ge: 
gen dieſes ift vernünftige Strenge. nöthig, um den Menſchen das 
Läfterliche des Laſters ganz fühlen zu laſſen. Wer zu einem über: 
wiefenen Diebe „guter Freund‘ und zum Trunkenbolde „lieber 
Bruder“ fagen wollte, würde ihnen ſchwerlich das Häßliche ihrer 
Vergehungen fo begreiflid) machen, als wenn er fich gegen beide 
mit dem Ernft beträgt, den fie verdienen. Wir follen nur nicht 
gleich Bosheit fuchen, wo vielleicht nur Leichtfinn iſt; nicht Laſter 
und Verbrechen argwoͤhnen, wo vielleicht nur eine Unbefonnenheit 
war: wir follen ‚alles zum Beften kehren. Wir follen die Fehler 
des Nächten nicht ausfchreien,, ſondern fie vielmehr zubeden , das 
mit er ihre nachtheiligen Kolgen nicht zu empfindlich fpüre: und 
ihn felbft follen wir durch Vernunft und Güte von diefen Fehlern 
zurückzuziehen fuchen. Die Geduld und Nachſicht, die wir mit 
Andern haben, werden alle Andere wieder mit ung haben; denn 





205 


Niemand ift fehlerlos. Alsdann werben wir alle wie Brüder, wie 


gute Kinder einer einzigen großen Familie leben, das Gute doppelt 
genießen und das Schlimme leicht ertragen. 


Bon der Zankſucht. 


Der Friedfertigkeit, welche eine der fehönften menfchlihen und 
chriftlichen Zugenden ift, wird die Zankſucht, eines der fchlimmften 
Lafter, entgegengefegt. Es giebt Leute, von denen man wohl fagt, 
daß fie ohne Zank und Streit nicht leben koͤnnen. Es ift eine 
unfelige Gewohnheit, fih und Andern Unruhe und Verdruß und 
Aergerniß machen zu müffen. Freilich meinen es dergleichen Leute 
nicht allemal böfe und find felbft nicht allemal ſchlimm; aber es 
Laßt fich doch nur ſehr fchlimm mit ihnen leben. Born und Hitze 
und Eigenfinn find gewöhnlich ber Grund eines folhen Betragens. 
Die Perfonen felbft, welche diefem Fehler unterworfen find, werden 
eben fo unglüdlich dadurch, als alle diejenigen leiden müffen, welche 
mit ihnen umgehen. Wenn wir hohe Glüdfeligkeit nennen wollen, 
fo fagen wir nur Frieden, und nennen die höchfte Gluͤckſeligkeit in 
jenem Leben den ewigen Frieden 3 das Entgegengefeste des Friedens, 
Krieg, Hader, Zank und Streit ift alfo auch das Entgegengefebte 
der Slücdfeligkeit, ift alfo immer großes Elend. Wer an Hader 
und Streit Vergnügen findet, ift auf dem Wege der Berborbenheit 
und Bosheit fchon weit geflommen. Aber die Bankfüchtigen finden 
eigentlich wohl Eein Vergnügen am Zanke, ſondern fie find nur ei- 
nes fo mürrifchen, unleidlichen und unverträglichen Weſens, daß bie 
geringfte Kleinigkeit, die, wie man fagt, nicht nach ihrem Kopfe 
geht, ihre Galle reizt und fie in Aergernig und Bitterkeit oft fehr 
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laut und qualvoll überfirömen läßt. Er iſt ein böfer Mann, fagt 
- man wohl von einem folchen Wanne, nicht ale 0b er durchaus boss 
haft wäre, fondern nur weil er in biefem Hauptpunkte des menfch> 
lichen Lebens nicht gut ift, und weil es fich in feiner Gefellfchaft 
nur fehr fchlimm leben läßt. Die Gefellfchaft eines ſolchen Men⸗ 
Tchen flieht man mit Recht; er richtet nur Verwirrung und Unheil 
an. Wohin er Eommt, ift fogleich Krieg, er flört jede Freude und 
verfcheucht jedes Vergnügen. Du mußt, ihm nicht zu nahe kommen, 
er ift ein Händelmacher, warnt jeder vor ihm. Sie hat eine böfe, 
fhneidende Zunge 3 jedes Wort , das fie fagt, giebt eine Wunde, 
fpricht man von einem zaͤnkiſchen Weibe. Wenn vorher die freund 
ſchaftliche Kröhlichkeit ‚herrfchte, To wird Alles fogleich ftumm, wo 
fie erfcheinen, weil Jedermann fürchtet, ihnen durch irgend einen 
unbewachten Ausbrud Gelegenheit zum Streit zu geben. Der 
Zankſuͤchtige findet in jedem Worte Veranlaffung zur Mißdeutung ; 
jede Miene ift ihm verdächtig, und fogar bas Stilifchweigen Ande⸗ 
rer kann er nicht vertragen, weil er bad Schweigen für Zabel und 
den Schweigenden für feinen Gegner Hält. Wer von Iugend auf 
durch feine eigenen oder feiner Erzieher Fehler und Vernachlaͤſſi⸗ 
gung dieſe unfelige Gewohnheit bei ſich hat einwurzeln laſſen, dem 
wird es ſehr ſchwer, ſich davon loszumachen: aber befto eifriger 
muß er bemüht feyn, damit es ihm endlich doc) gelinge, diefes böfe 
Lafter abzulegen. In der Jugend muß jede Tugend aufleimenz 
im erwachfenen Alter Eoftet es überall zehn Mal größere Mühe, 
einen mit aufgerwwachfenen Fehler auszurotten. Die Lehre und Res 
ligion Iefu zeichnet fich hier befonders aus: fie ift vorzugsweiſe 
eine Religion bed Friebens und der Sanftmuth, weil diefe Zugens 
den vorzüglich die Gtücfeligkeit der Menfchen in allen ihren Lagen 
begrhnden und befördern, fo wie bie entgegengefesten Fehler und 
Lafter ed untergraben und zerftören. Der Zaͤnker empfindet täglich 
felbft die unangenehmen Folgen feiner unglüdlichen Leidenfchaft. 
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Er fieht, man liebt ihn nicht, und wird dadurch noch bikterer: er 
fieht, man flieht ihn, und wird dadurch noch muͤrriſcher. Er ges 
räth endlich in Zank mit fich felbft, und wie follte er mit Andern in 
Frieden eben Tonnen? Möchte Eeiner unter ung, Zeiner unferer 
Freunde und nähern Bekannten fo unglüdlich feyn, auf diefe traus 
rige Weife feine eigene und feiner Brüder Ruhe und Zufriedenheit 
zu flören! 


Bou der Spielfuht 


Das Spiel ift das Verberben manches Mannes, und durch ihn 
mandyer Familie, die auf ihn zu den fehönften Hoffnungen bevechti- 
get war. Spiel an und für fich felbft ift zwar etwas Sleichgültis 
ges; und wenn es den Geift erheitert und ben Körper flärket, Tann 
es fogar feinen Nugen haben. Aber das gilt fehwerlich von un⸗ 
fern gewöhnlichen Spielen, am allerwenigften von dem Karten⸗ 
fpiel. Wenn es Leidenfchaft wird, wie es oft der Fall und immer 
große Gefahr dazu ift, fo ift es die verderblichſte aller Leidenfchaf- 
ten. MWebungsfpiele für Körper und Seele ausgenommen, iſt für 
alle übrigen gar kein vernünftiger Grund vorhanden. Wer verlies 
ven wollte, wäre ein Thor. Wer gewinnen will, handelt nicht 
ganz ehrlich und rechtfchaffen, wenigftens nicht edelmüthig, fein 
Gegner mag feyn Freund. oder Feind. Wer zum Zeitvertreibe 
fpielen will, zeigt, daß er fehr viel Zeit übrig hat, die er fich vers 
treiben zu muͤſſen glaubt. Unſere Lebenszeit ift aber fo kurz und 
eilend, wir haben während berfelben fo viele große und wichtige 
Dinge zu thun; und wir Tönnten uns biefe Zeit noch vertreiben 
wollen! Uebungsſpiele find gut und zweckmaͤßig und nüglich für 
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Knaben und Juͤnglinge; fie erheitern bie Seele und bilden ben 
Körper. Der Mann darf daran immer noch Antheil nehmen, 
wenn es ihm noch Vergnügen macht, und er der Jugend durd) 
feine Gegenwart und durch feinen Ernft nügen Tann. Aber dem 
Manne ziemt Fein Spiel, ale das Spiel, welches Erholung ge- 
“währt. Bei welchem unferer Spiele kann wohl wahre Erholung 
der Zweck feyn? Und wenn fie es anfangs wirklich ift, fo ift doch 
große Gefahr, daB bald Nebenabfichten eintreten und endlich zur 
Hauptſache werden. Keine Gewohnheit fest fich leichter feft und 
ift dann hartnädiger, ald die. Gewohnheit des Spiels. Seht fpielt 
man zur Erholung, dann aus Gewohnheit, dann aus Neigung, 
dann aus Beduͤrfniß; es kommt Leidenfchaft und Gewinnfucht 
hinzu: und am Ende wird der Menfh das traurigfte Opfer ei- 
nes Laſters, das anfangs bloß Leichtfinn und Unbefonnenheit gewe⸗ 
fen war. Wenn die Reichen Zhoren genug find, ihre Vermoͤgen 
und ihre Zeit, weil fie von beiden zu viel haben, fo unbegreiflich 
zu verſchwenden: fo werben fie oft auch bitter genug dafür beftraft. 
Wenn aber wir Randleute, die wir in unferer Lage jeden Grofchen 
haushälterifch zu Rathe zu nehmen Urfache haben, fo ſinnlos han⸗ 
deln; ſo wird das, was ſonſt nur ein Fehler geweſen waͤre, ein 
Verbrechen. Giebt es nicht zuweilen auch auf dem Lande Vaͤter, 
die in dem Birthshäuſe ganze Tage an die Karte geheftet ſitzen, 
ihre Gefchäfte und Arbeiten, und alle ihre Pflichten und ibre 
ganze Familie darüber vergeffen, und gewiffenlos Zeit und Gelb 
verfchleudern? Das Weib eines folhen Mannes figt vielleicht 
troftlos zu Hauſe und weint: die Kinder fragen die Mutter, 
warum fie mweinet, und ihre Gutmüthigkeit Tann ben Water in 
der Zraurigkeit ihres Schmerzes doch nicht bei feinen Kindern vers 
Hagen, um das Nebel nicht noch unheilbarer zu machen. unver: 
antwortlich ift es, diejenigen Mittel, womit er fich und feine Bas 
milie erhalten follte und vielleicht Andern noch wohlthun Eönnte, 


nichtswuͤrdig im Spiele wedjundetfen !_ aber graufam imb anmenſch— 
lich iſt es, durch dieſes fihrecliche Laſter diejenigen Perſonen, denen 
er Nahrung und Unterhalt ſchulbig iſt, in Mangel und Armuth 
und Elend zu ſtuͤrzen. Und wie oft iſt dieſes nicht der Fall! 
Schulden ſollen bezahlt, das Haus ſoll verſorgt werden; und ber 
Hausvater wirft feinen Werdienft, oder gar nach und nad) fein 
väterliches Vermögen auf einen Kartenteller. Angft und Elend 
folgt dem Verluſte. Und gefest, er ‚gewinnt, fo bringt er viel: 
leicht Andere in die naͤmliche Lüge, in welche er felbft hätte gera⸗ 
then Tonnen. in Anderer klagt dann vielleicht mit Bitterkeit 
über ihn, wie er bei dem Berlufte über ben Andern wuͤrde ge⸗ 
‚ Hagt haben. Er ift ein Spieler, ift ſchon eines ber fehlimmften 

Beugniffe, dad man einem Manne geben kann, der eine Familie 
zu verforgen hat und Ordnung und Genauigkeit in feinen Gefchäf: 
ten haben fol. Wie Mancher fing mit dem Spiele an, fehritt 
bann aus Noth zu Untreue und Betrug, ward Dieb und Verraͤ⸗ 
ther des anvertrauten Gutes; verlor Ehre und jede Ausſicht auf 
Süd des Lebens, und zog feine ganze unfchuldige Familie mit 
fich in feine Scheide und in fein Berberben. Unglaublich wäre 
es, wenn wit nicht anandhe Beifpiele hätten, daß Menfchen fo 
‚ganz finnlos und -ghiie alle vernuͤnftige Ueberlegung handeln koͤn⸗ 
nen, ihre Zeit und hr Gelb zu verwuͤſten, während ihre Kinder 
halbnackt gehen und kaum Brot zu eſſen Haben. Mit welchem 
Gefuͤhl muß ein Toicher Mann nach einem verfchwenbeten Abend 
und nach erlittenem, ſchwerem Verluſte, müde und mürrifch, Halb: 
bewußtlos in fein Haus zurüdgehen! Und mit welcher Empfin⸗ 
dung diejenigen anſehen, deren Stuͤtze und Ernaͤhrer er ſeyn füllte, 
and denen er nun Ungluͤcksſtifter und Verderber iſt! Wie Man⸗ 
cher ſcheint heute ben völligen, ernſtlichen Votſatz gefaßt zu ha- 
ben, nie wieber zu fpielen; und morgen vergißt er uͤber eine Kar: 
tenfigur jede vernünftige Weberlegung, und eilt bem neuen Un⸗ 
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glüd zu, das ihn endlich an den Rand des Werberbens führt. " 
Möchte ein Jeder von uns biefes unfelige Lafter in feinem Keim 
erfticken, damit es nicht emporwachfe, wo ed dann nur mit großem 
Kampfe auögerottet werben Tann. 


Boom Trunfe, 


Mit dem Spiele ift ein gleich verhaßtes Lafter der Trunk; 
und beibe gehen oft zufammen, und machen verbunden deflo uns 
glüdlicher, je mehr die Trunfenheit dem Menfchen feine helle Bes 
finnung raubt und ihn dann den Gefahren bes Spield noch mehr 
bloßftellt. Der Trunk ift eine Leidenfchaft, die dem Menfchen alle 
feine Würde nimmt, ihn zur Zeit ihrer Herrfchaft faft bis unter das 
Vieh herabfegt, und nach und nach alle ebeln Fähigkeiten, alle tu⸗ 
gendhaften und gemeinnügigen Entfchlüffe und Gewohnheiten er: 
ftidt. Es mag vielleicht wahr feyn, daß der Gebrauch geiftiger 
Getränke und befonders des bei uns leider fo fehr herrfchenden 
Branntweins in manchen Fällen dann und wann bei gewiffen Wet: 
ter Stärkung und Arznei ift: aber es tft auch eben fo wahr und von 
ben angefehenften Aerzten bewiefen, daß er in den meiften Fällen 
ein fchädliches Gift wird. Der Wein ift in unferen Gegenden für 
uns Landleute eben wegen feiner Seltenheit fo ſchaͤdlich nicht, und 
alfo nicht fo fehr zu fürchten; aber in den Weinländern richtet er 
ducch ben übermäßigen Genuß eben fo viel Unheil an, ald an ans 
bern Drten gebrannte Getränke. Der Wein fol das Herz bed 
Menfchen erfreuen; aber viele Menfchen erfäufen Kopf und Herz 
in feinem gefährlichen Zauber. Jedes Getränke, welches merklich 
beraufcht, iſt ber Geſundheit ſchaͤdlich, und vernünftige Menſchen 
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müffen fich davor hüten. Der Trunk ift anfangs eben fo verfühs 
rerifch, als er nachher, wenn die Gewohnheit höher fleigt, ober 
vielmehr tiefer ſinkt, haͤßlich und abfcheulich if. Erſt wird ber 
Zrinker luſtig, dann ausgelaffen, fodann beraufcht, ſodann betrun⸗ 
ten und endlich gar befoffen. Man darf nur einen Menfchen in 
einem folchen traurigen Zuftande erblidten, um die ganze Häßlichkeit 
biefes Lafters fogleich zu fühlen. 

Die Füße wanken, der Kopf taumelt, die Zunge ftammelt, Fein 
Glied Hält feftz und der Menſch hat nicht allein Eeine Seelenkräfte 
mehr, foridern auch nicht einmal das Leben eines Thieres. Ein 
befoffener Menſch ift nicht einmal mehr dem Thiere gleih; er ift 
weit unter das Thier herabgefunfen. Kein Thier überfchreitet das 
natürliche Maß feines Futters; und der Menfch, der Vernunft hat, 
handelt oft fo unvernünftig, daß er Seele und Leib durch das Ue⸗ 
bermaß des Genuſſes erftidt. Während der Trunkenheit ift der 
Menſch zu allen übrigen Laftern fähig; denn er hat keine Befinz 
nung, er hat Feine Vernunft und feinen Willen mehr. Er ift ſo⸗ 
dann ganz nur das, was der Zufall aus ihm macht, oder wozu ihn 
Andere brauchen wollen. Iſt es nicht hoͤchſt erniedrigend für einen 
Menfchen, wenn man von ihm fagt, man muß es ihm nicht zurech⸗ 
nen, er hat es im Trunke getban! Das heißt fo viel, man kann es 
ihm nicht zurechnen, denn der Menfch war bamals Fein Menfch : 
denn dem vernünftigen Menfchen kann, darf und muß man beftäns 
dig zurechnen, was er redet und thutz dafür ift er eben Menfch, 
bat Vernunft und Eennt die Verbindlichkeit zur Pflicht. Die alten 
Spartaner, eine Nation, bie fonft ftrenge auf Zugend und gute Sit⸗ 
ten hielt, erlaubten nur dann und wann ihren Knechten und Skla⸗ 
ven, fich zu betrinken, damit ihre Freien und Kinder burch folche 
haͤßliche Beifpiele von dem Lafter felbft abgefchredt würden. Dies 
fes zeigt von ihrem Haß gegen das Lafter: aber das Mittet ift 
mehr graufam und tyrannifch, als wuenfenferundtih, da man dem 
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Einen erlaubt lafterhaft zu feyn, damit die Andern dadurch gewarnt 
werden. Wenn ein betrunkener Dann ein häßfiches Bild ift, fo ift 
ein betruntenes Weib die ekelhaftefte, abfcheulichfte Exfcheinung. 
Die vorzuͤglichſten Zugenden bes Weibes find Sittfamfeit und 
Schamhaftigkeitz und was Tann wohl benfelben mehr entgegenges 
fest ſeyn, als bie Wildheit, Ausgelaffenheit und Unverfchämtheit bes 
Trunks, wo jedes feine Gefühl des Anftandes verfchwindet und 
alle Eingezogenheit und Zuͤchtigkeit aufhöret? in betrunkener 
Mann ift leider oft mit Recht ein Spott der Knaben; aber ein bes 
truntenes Weib ift das fchlechtefte, weggeworfenſte Geſchoͤpf unter 
allen vernünftigen und faft auch unter allen unvernüänftigen Ge: 
fchöpfen. Wenn man Überhaupt das Lafter immer nur in der Nähe 
zu fehen braucht, um ed niedrig und nichtswuͤrdig zu finden ; fo ift 
der Anblick dieſes Lafters fchon fo abfchrediend und abfcheulich, Daß 
man fich wundern muß, daß es noch fo Häufig angetroffen wird. 
‚Möchte nur Jeder von und die erfte Gelegenheit fliehen, wo er nach 
und nach in eine fo fehändliche Gewohnheit fallen ann: und Jeder, 
über den fie fchon vielleicht einige Herrfchaft gewonnen hat, mit al: 
len Kräften arbeiten, fich derfelben zu entziehen, 


Bom Neide und vom Daß. 


Es giebt Lafter, welche man nur gewöhnlich vorzugsweife recht 
ſchwarze Laſter zu nennen pflegt, weil fie eine wahre Brandmarke 
des Menfchen find, der ihnen unterworfen ift: und von biefen find 
die fchwärzeften ber Neid und der Haß. Kon allen übrigen Laſtern 
war in ihrem Anfange irgend ein Grund und eine Urfache vorhans 
den, bie nicht fo böfe, ober wohl gar gut war, und nur mit ber Zeit 
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durch Verirrung fhändlich wurde: aber von bem Neide und dem 
Haffe ift durchaus kein guter, oder nur gleichgültiger Grund aufzu⸗ 
finden: ihre tieffte Urfache ift Bosheit des Herzens. Keine Lafter 
zeigen mehr von ber Verborbenheit der Seele, als dieſe; Feine La⸗ 
fter peinigen mehr diejenigen, bie fie an fich haben, und die ganze 
Geſellſchaft, weiche mit Lafterhaften diefer Art umgehen muß. 
Haß ift fo erzböfe, daB man nach ihm gewöhnlich alles Böfe haͤßlich 
nennt. Der Haß ift bie fürchterlichfte, unmenfchlichfte Erfcheinung 
in einer menfchlichen Seele, bie peinlichfte Empfindung für den Bes 
figer felbft, und von der ſchrecklichſten Wirkung für die Perfon, 
welche gehaßt wird. Nichts verdient Haß in ber Welt, als die 
reine, vollkommene Bosheitz und wie koͤnnen wir, die wir nicht all⸗ 
wiffend find, die wir nur ſehr wenig von den Herzen der Andern 
und von ihren Bewegungsgründen zu erfahren im Stande find, wie 
können wir wiffen, ob und wo der Menfch völlig böfe denkt und 
handelt * Haß und Neid können durchaus in keiner guten Seele 
wohnen. Daher fucht auch unfere heilige Religion, die. göttliche 
Lehre Chrifti, mit allen Kräften diefen bösartigen Laftern entgegen: 
zuarbeiten, fo fehr, daß ihr Hauptgebot in dem Gegenfage derfels 
ben, in Liebe und Wohlwollen befteht. In dieſem Artikel zeigt fich 
bie göttliche Erhabenheit derfelben Uber alle anderen Sitteniehrer, 
bie jemals in der Melt gehört wurden; fie will allgemeine, wirk⸗ 
fame, wohlthätige Menfchentiebe einführen und befeftigen, und allen 
Haß und alle Bosheit ausrotten. In ben heiligen Büchern fpricht 
ber Stifter nicht allein: „Liebet euern Nächften, wie euch felbft 1” 
fondern er fpricht auch: „Liebet eure Feinde, thut wohl denen, die 
euch haffen und beleidigen und verfolgen, auf daß ihr würbige Kins 
ber eueres himmliſchen Vaters feid ! Wenn wir alfo felbft unfere 
Feinde und Verfolger noch als Menſchen achten und Lieben follenz 
wie ſchrecklich ift es, diejenigen zu haffen, von benen wir nicht ein- 
mal gewiß willen, ob fie unfere Feinde find; wie abfcheulich, ſelbſt 
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diejenigen zu haſſen, von denen es fogar wahrfcheintich iſt, daß fie 
unfere Freunde find ! 


So Jemand ſpricht: ich Liebe Gott, 
Und haßt doch feine Brüder, 

Der treibt mit Gottes Wahrheit Spott, 
Und reißt fie ganz darnieder; 

Gott ift die Lieb’ und will, daß ich 
Den Naͤchſten liebe gleich wie mid. 


Es ift freitich fchmwer, gegen diejenigen noch gut und freunds 
ſchaftlich gefinnt zu bleiben, von denen wir überzeugt find, daß fie 
uns auf alle Weife übel wollen, auf alle Weife zu fehaben fuchen, 
auf alle Weife an unferm Unglüd arbeiten; aber es ift auch biefes 
die höchfte, größte Pflicht des Menfchen, deren Erfüllung ihm eine 
Würde giebt, die ihn über alles Srdifche erhebt. Du ſollſt deinem 
Bruber verzeihen des Tages fiebenmalz; nein, nicht bloß ſiebenmal, 
Jondern fiebenmal fiebenmal; das heißt, es fol kein Groll, ein Haß 
ſich in deiner Seele feftfegen, fondern in deinem Gemüthe follen im⸗ 
mer Friedfertigkeit und Sanftmuth herrfchen; du follt immer und 
ohne Ausnahme leutfelig, freundfchaftlih und gütig gegen beinen 
Nächften handeln, wenn er dich auch noch fo fehr und noch fo oft 
beleidigt Hätte. Wielleicht fammelft du dadurch doch endlich feurige 
Kohlen auf fein Haupt, rührft ihn zur Befferung, zur Menfchlich 
Zeit, zur hriftlichen Bruderliebe und machſt ihn zu deinem wahren 
befländigen Sreunde. Der Haß entfteht oft aus dem Neid; ber 
Neid aus dem Geize; und fo fagt die biblifche Lehre auch hier mit 
Recht: ber Geiz ift eine Wurzel alles Uebels; denn welches Uebel 
und Unglüd entfpringt nicht aus dem Haffe und dem Neide? Die 
Tugend wird nicht allein erftickt, fondern alle Lafter werben dadurch 
fortgepflanzt und genährt. Neid und Mifgunft find fo ſchwarze 
Bleden in einem Menfchen, bag wir und fchämen, fie noch menſch⸗ 
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lich zu nennen. Er ift neidifch wie ein Hund, fast man, um das 
Niederträchtige und ganz Haffenswürbige diefes Lafters auszu⸗ 
drüden. Es ift unfinnig und unvernünftig, fich peinlich darüber 
zu quälen, daß Andere mehr Güter des Glüds und mehr Vorzüge 
des Geifles und Körpers befisen, ald wir. Der Schelfüchtige, ber 
mit mißvergnügtem, gierigem Auge nad dem Slüde des Anbern 
blickt, verliert eben darüber den Genuß, ben er von feinem eigenen 
haben könnte, und giebt allen, die ihn kennen und betrachten, das 
haͤßliche Bild einer fchlechten Seele. 

Von dem Weide muß aber unterfchieben werben der edle Eifer, 
es Andern gleich oder zuvor zu thun, auf eine Löbliche Weife fich 
die nämlichen Vorzuͤge bes Geiftes und des Körpers oder die näms 
lichen Güter des Gluͤcks zu erwerben. Diefer Eifer ift eine. fehr 
empfehlenswerthe Eigenfchaft und der Sporn zu manchem guten 
Entfchluffe, der Antrieb zur Beharrlichkeit und Standhaftigkeit in 
Ausführung bdeffelben. Nacheiferung und Wetteifer ziemen den 
Beften und haben manches Gemeinnügige bewirkt. Wenn dieſe 
Nacheiferung aber in Aengſtlichkeit, bange Sorge und peinliche 
Ruͤckſicht auf Andere ausartet, ſo kann vielleicht Schelſucht und 
Neid am Ende daraus entſtehen. Mit beſtaͤndiger Aufmerkſamkeit 
ſollen wir alſo uͤber alle unſere Triebe, auch uͤber die beſten, ſtrenge 
wachen, damit ſie nicht durch Unachtſamkeit in uͤble Eigenſchaften 
uͤbergehen; damit die Sparſamkeit nicht Geiz, die Vorſichtigkeit 
nicht Mißtrauen, die Klugheit nicht kuͤnſtliche Verſtellung, die Nach⸗ 
eiferung nicht Neid werde. Das Uebermaß jeder guten Eigenſchaft 
tritt in eine ſchlimme uͤber; und die guten dienen ſodann wegen des 
aͤußern Scheins den ſchlimmen oft zum Deckmantel. So will der 
Tollkuͤhne fuͤr muthig, der Harte und Grauſame fuͤr gerecht, der 
Ausgelaſſene fuͤr frohgeſinnt, der Verſchwender fuͤr großmuͤthig und 
freigebig gehalten werden, und ſo weiter. Haß und Groll wollen 
Eifer fuͤr Tugend und Gerechtigkeit ſcheinen; und jedes Laſter ver⸗ 
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ftectt fich unter dem Namen einer Zugend, bie in der aͤußerlichen 
Erſcheinung nur etwas Aehnliches hat. 


Bon der Unkeuſchbeit. 


Es ift eine faft allgemeine Klage, daß Sittſamkeit und jtille, 
eingezogene Lebensart, Unſchutd und Unbefangenheit immer mehr 
und mehr abnehmen. Diefe Klage mag nun jest mehr ober wes 
niger als fonft gegründet feyn, fo zeigt fich boch, wie allgemein 
man das Lafter zu verabfcheuen Urſache hat, welches aus ber Ber: 
nachläffigung und Verachtung jener liebenswärdigen Tugenden 
entftehet. Die Zügellofigkeit der Sitten und die Unkeuſchheit bei- 
der Gefchlechter iſt allerdings ein Uebel, das in ber menfchlichen Ge⸗ 
ſellſchaft unbefchreibliden Schaden anrichtet. Die Unkeufchheit 
. mag fich noch fo fehr unter bie feinen Namen dev Mode verſtecken, 
fie richtet mit ihrem Wefen immer piel Unheil an. Sie verdirbt 
Seele und Körper, macht zur emfigen, firengen Srfüllung aller übri- 
gen Pflichten laͤſſig und unthätigz fie töbtet ben Geift allen wah⸗ 
ren Freude, und bringt oft endlich die Verführten an den Rand des 
Verderbens, wo fie Eeine hülfceiche Hand mehr vetten kann, und wo 
fie oft die Verzweiflung ergreift. Bon allen Seiten betvachset, iſt 
bie unorbentlihe Woluft und Ausfchweifung her Gefchlechter eime 
Quelle unendliche Leiden, und für einige Augenblicke unbefongener 
Luft bezahlt man oft mit eingm ganzen Erben voll Angft und Bor- 
würfe, vol Reue und, Gewiffensbiffe. Wenn dig Seele einmal dem 
ungluͤcklichen Hange nachgegeben hat, fo wird es ihr fchwer, füch 
wieder los zu winden; und. bie Bildes ber Verführung drängen 
fich beftändig mit neuem Reize wieder sin. Iſt es. nicht wiedrig 





217 - 


und unmürbig, bie nnfterbliche Seele zur fchwachen, ohnmächtigen 
Sklavin eines irdiſchen, grobfinnlichen Triebes zu machen ? Und 
iſt es nicht Höchft weggeworfen, durch diefe Sklaverei fo den fchönen 


Körper, den uns die Natur gegeben hat, bis zur Berrättung zu 


mißbrauchen und endlich vielleicht jämmerlich zu zerftören? Aber 
wenn auch diefes traurige, fehredliche Ende nicht allemal erfolgt, 
welches Gluͤck der Erde wird nicht dadurch zertiümmert! Wie 
manche vernichten fich felbft alle Ausficht auf häusliche Zufrieben- 
heit und allen Segen, den ihnen «ine eheliche Verbindung verſpre⸗ 
hen koͤnnte. Wie mancher vergiftet das Gluͤck und die Ruhe einer 
wärbigen Familie und bringt Sammer bahin, wo vorher fchuldlofe 
Freude herrfchte. Wie manche junge, liebensiürbige Perfon wirb 
baducch das Opfer der Lodung und Verführung, und vertrauert 
fodann ihr freudenlofes Leben in untröftlicher Einfamkeit. Die 
Wolluft der groben Sinnlichkeit tödtet die reine Liebe, welche ben 
Menfchen edler, beffer und gluͤckſeliger macht. Selbſt die reine, 
edlo Leidenfchaft ift oft gefährlich; aber die verächtliche Ausartung 
derſelben, die grobe Ausfchweifung, ift immer Werderben für Viele, 
Mit Aufmerkfamkeit und Ernſt follen alle Hausväter und Hausmuͤt⸗ 
tee über Sittfamfeit wachen und klug und weife alles zu entfernen 
fuchen, was 2eichtfinn über einen fo wichtigen, den Menſchen fo hei⸗ 
ligen Gegenftand verbreiten Tann. Unwiſſenheit in Laftern ift große 
Weisheit; bei Eeinem Lafter, das unter den Menfchen angetroffen 
wird, ift diefe Wahrheit fo einleuchtend, als bei biefem. Weber 
feinen Punkt im menfchtichen Leben follte länger unbefangene Uns 
wiffenheit und nerfahrenheit, und bei nethwendig eintretender 
Kenntniß mehr Ernft und Gefühl der Menſchenwuͤrde herrfchen. 
Das Wohl der Einzelnen und ber ganzen menfchlichen Gefellfchaft 
beruht darauf. Es ift eine unfelige Wiffenfchaft, wenn unfere juns 
gen Leute hierin vielleicht zehn Jahre früher willen, als ehemals; 
und es gehört zus Veredlung der menſchlichen Natur und ihres 
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Gluͤcks, die Beit der Erfahrung nicht zu früh Eommen zu Iaffen. 
Bäter müffen fobann vüterliche Rathgeber feyn, damit diefe Erfah: 
rung nicht zu theuer, nicht vielleicht auf Koften der Wohlfahrt des 
- ganzen Lebens erhalten werde. Ehrfurcht den Kindern! fagt ein 
altes, weifes Gefeß der Heiden; und wir dürfen uns nicht fchämen 
ihnen nachzuahmen, wo fie wirklich weife waren. Ehrfurcht den 
Kindern alfo vorzüglich in biefer Rücficht, daß kein Leichtfinniges 
Wort ihre jungen Herzen, kein üppiges Bild ihre jungen Geelen 
verberbe. Nichts muß in dem Menfchen mit mehr Vorfichtigkeit 
bemerkt, mit mehr Zärtlichkeit behandelt und geleitet werben, als 
der erwachende Trieb des Gefchlechts, wenn er feiner wohlthätigen 
Wirkung nicht verfehlen und nicht anftatt des Gluͤcks, das er be= 
wirken Tann, großes Unheil ftiften fol. Wenn überall die Betradh- 
tung von Beifpielen und Menfchen, bie fie durch Unbefonnenheit und 
Laſter unglüdlich gemacht haben, nüglich ift, fo ift fie e8 gewiß vors 
züglich hier. Wenn diefes Lafter auch unter uns nicht fo fürdhter: 
lih wüthet, als vielleicht in großen Städten, fo wird doch auch hier 
und da viel Ruhe dadurch geftört und viel Elend geitiftet. Welche 
entfesliche Folgen hat es auch zuweilen auf dem Lande! Die Er: 
fahrung hat ſchon, oft ſchreckliche Beiſpiele gezeigt und zeigt fie leider 
noch immer. ine junge Perfon, die wahrfcheinlich ein fehr glück- 
liches Leben hätte hoffen Eonnen, verfällt in Sittenlofigkeit und Un: 
zudht, in Mangel und Schande; von Unordnung zu Unordnung in 
Schamtofigkeit, Betrug und Dieberei: Angft und Verzweiflung ers 
fit fodann in einer unfeligen Minute Menfchengefühl und Beſin⸗ 
nung 5 fie wird Mörberin ihres eigenen Kindes und endet mit uns 
fäglicher Qual der Seele ihr Leben durch das Gefeg auf dem Rabens 
fteine.. Welche Folter muß dann in dem Herzen eines Mannes 
feyn, ber auf irgend eine Weife zu dem Schickſal einer folchen Uns 
glüdtichen mit beigetragen hat. Wenn auch das Ende nicht immer 
fo ganz entfeglich und fehredilich ift, fo ift doch das Elend nicht zu 
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berechnen, das durch die Herrſchaft diefes Kafters unter den Men⸗ 
ſchen entſtehet. Wieles wird gefehen, und Manches nagt ges 
beim, aber deſto tiefer und qualvoller an ber Ruhe der Wer: 
führten. 
& 4‘ 

Wie mancher büßt für Augenblide 

Mit feines Lebens ganzem Glude, 

Und münfchte die Grinn’rung gern 

Mit blut’gen Thränen aus dem Leben ! 

Umfonft, dee Reue Bilder ſchweben 

Am Abendroth und um den Morgenftern. 


Mit Seelenangft und ohne Schlummer 

Ringe treftlos oft mit tiefem Kummer 

Gin Opfer um verlorne Ruh', 

Und fließt nad) wenig trüben Tagen 

Mit ſchweren halbgebrodhnen Klagen 
Ihr Auge nur zum Schlaf im Grabe zu. 


Bom Stehlen. 


Es ift ganz gewiß, daß Gerechtigkeit die Grundlage zum 
Gluͤcke jeder Geſellſchaft iſt. Die Gerechtigkeit will, daß Ieder das 
Seinige habe und behalte und benuge, wie es 1" gut duͤnkt; und 
wer auf irgend eine Weife das Eigenthum des Andern anzutaften 
fucht, will die feftefte Stüße des Wohlfeyns der ganzen Gefellfchaft 
nieberreißen. Geiz und Begierlichkeit ift oft die Wurzel aller uͤbri⸗ 
gen Fehler, Lafter und Verbrechen, die in diefer Ruͤckſicht die Sicher: 
heit und Ruhe der Menſchen ftören. Geiz erzeugt Habfucht und 
Mißgunſt. Mißgunft führt zum Betruge. Wer einmal den Ans 
fang auf dem Wege des Böfen gemacht hat, geht vom Betruge bald 
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fort zum Stehlen. Der Dieb wird bald ein. Räuber, ber Räuber 
ein Mörder. Wenn er es anfangs auch wirklich nicht gewollt hat, 
fo zieht ihn immer eine Verlegenheit und eine Unbefonnenheit in die 
andere. Ein Dieb Eommt nicht nur, daß er ftehle, fteht in ber 
Schrift, fondern auch, daß er würge und umbringe. So geht ber 
Menſch oft von einem Kleinen Fehler zu einem großen, von 
dem Leichtfinne zum Lafter, von dem Laſter zum Verbrechen 
fort. 

Sn der Jugend, ehe die Kinder nachdenken und überlegen koͤn⸗ 
nen, wurzelt oft ſchon die ungluͤckſelige Neigung und waͤchſt zu ei- 
ner fürchterlichen Stärke, wenn Aeltern nicht mit Außerfter Wach⸗ 
famkeit und Strenge fie auszurotten fuchen. Freilich muß der Bas 
ter felbft ehrlich feyn, wenn er den Sohn ehrlich erziehen wills; 
und die Lehren würden hier wie überall nichts fruchten, wenn ber 
Knabe im Beifpiel des Vaters das Gegentheil von feinen Worten 
und Ermahnungen ſaͤhe. Das Erempel der eltern ift durchaus 
die wirffamfte Lehre; und vorzüglich hier. Mit aller Behutfam: 
keit, mit der unermübetften Aufmerkſamkeit müffen alfo Vaͤter über 
einen fo großen, fo wichtigen Punkt wachen. Wie mancher hat 
fein Leben durch den Strid am Hochgericht geendigt, zu deffen Vers 
brechen der erfte Grund in der Jugend durch Vernachläffigung der 
frühen, ftrengen Beftrafung gelegt wurde. Der Knabe, welcher 
jest einen Garten pländert, kann einft ein Haus erbrechen; ber 
jest eine Eleine Münze ftiehlt, einft einen Geldſack rauben. "Der 
Menfch wächft ftuferweife im Lafter wie in ber Tugend, nachdem 
er fih in dem einen ober in der andern übt. Wenn ihn in ber 
Zugend firenge Lehre und die Ruthe nicht ziehet, arbeitet vielleicht 
einft das Zuchthaus umfonft an feiner Beflerung, und er läuft uns 
aufhaltfam feinem Verderben entgegen, ift ber Wegwurf und bie 
Schande aller feiner Verwandten und die Peft der ganzen Gegend. 
Es ift traurig, daB vorzüglich dieſes Lafter der Dieberei noch fehr 
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in der Welt herrfcht, ba doch bie Abfcheulichkeit beffelben fo deut⸗ 
lich einleuchtet und es fo ganz aller menfchlichen Orbnung gumiber 
iſt. Es ift nichts ſchaͤndlicher und nieberträchtiger, ala wenn man 
von Jemand fagt: er ift ein Dieb! Und boch find der Diebe in 
allen Seftalten noch fo viele! Man nennt das eine goldne Zeit, wo 
man nicht nöthig hatte, Riegel und Schlöffer vor fein Eigenthum zu 
legen, wo Mauern und Zdung nur gegen unvernünftige Thiere wa⸗ 
ren: wie foll man aber die Beit nennen, wo kein Schloß ſtark ges 
nug, keine Dauer hoch und feft genug gegen die Menfchen feyn 
kann? Seber follte nicht allein felbft ehrlich und rechtfchaffen ſeyn, 
fondern auch dafür forgen helfen, daß es alle feine Nachbarn und 
Bekannte fein. Es bringt einer ganzen Gefellfchaft Eeine Ehre, 
wenn ein Mitglied aus bderfelben fo gang fehlecht, fo gang wegge⸗ 
worfen iſt. Der Geift der Ehrlichkeit und Redlichkeit und Rechte 
fhaffenheit muß immer mehr und mehr athmen und Kraft gewins 
nen, daß jede Züge, jeder Betrug im Keime erſtickt werde, und man 
von den groben Vergehungen und Laftern nicht mehr höre. Nicht 
die Schande, fondern das Lafter muß man fürchten und fliehen und 
ausrotten 3 das Lafter, welches bie Schande nach fich zieht. Der 
Dieb ift ein Dieb und ein Böfewicht, wenn er auch nicht entdect 
wirds; fo wie jeder Lafterhafte Lafterhaft ift, wenn auch bie Welt 
nichts davon erfährt. Alle Gefinnungen und Grundfäge follen wir 
zu verfilgen fuchen, die ung gegen Ehrlichkeit und Nechtfchaffenheit 
gleichgültig machen Eönnten. Der Finder ift nicht eher rechtmäßi- 
ger Beſitzer des Gefundenen, als bis er wiederholt ohne Erfolg alle 
Mittel angewendet hat, ven wahren Eigenthuͤmer ausfindig zu ma⸗ 
hen. Nur durch feinen Fleiß findet der Menfch auf eine ehren: 
volle Weiſe. Man pflegt wohl leichtfinnig genug zu fagen: Chr: 
lich feyn bringt wenig ein! Wenn diefes wahr wäre, fo wäre un: 
fere Zeit eine fehr böfe Zeitz das heißt, die Menfchen wären durch⸗ 
aus fehr ſchlecht. Aber es ift nicht wahr: am Ende währt ehrlich 
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doch am längftenz und Ehrlich feyn bringt immer ein. Die Den: 
fchen find nie fo fchlecht, daß fte nicht Reblichkeit und Rechtfchaffen: 
heit zu fchägen wüßten, auch wenn fie felbft Eeine befigen. Auch 
die Lafterhafteften haben vor den Zugenbhaften eine Achtung, deren 
fie, fi nicht erwehren koͤnnen. Was durch Untreue und Betrug, 
oder gar durch Dieberei und Raub gewonnen wird, ift nie Gewinn, 
fondern immer Verluft. Unrecht Gut gedeihet nicht 3 wie gewon⸗ 
nen, fo zerronnen. Es kommt felten auf die Erben, und brennt 
oft aufder Seele. Kein Betrüger Tann zuverfichtlich dem ehrlichen 
Mann ins Auge ſehen; und kein Dieb Tann ganz fiher und ruhig 
eine vergnügte Mahlzeit eſſen. Es foll ſo ſeyn; die Gottlofen 
- follen Eeine Ruhe haben: denn Ruhe und innerliche Zufriedenheit 
der Seele ift nur und follnur das Loos der Gerechten und Tugend⸗ 
haften feyn. 

Eine der gemöhnlichften Urfachen diefer fchändlichen Gewohn: 
heit ift auch die Faulheit. Wer von Jugend auf dem Müßiggang 
gefröhnet hat, wen Arbeit und Gefchäfte Laft und Plage find, ber 
kann fehr leicht in Verfuchung kommen, ohne biefe Mühe fich von 
der Arbeit der Andern nähren zu wollen. Der Lohn des Faulen 
muß Mangel feyn. Diefem Mangel will er abbelfen, ohne feine 
Faulheit aufzugeben: er greift alfo gedankenlos zu, wo er nur eis 
nige Sicherheit zu fehen glaubt. So wird ber Zaugenichts ein 
Böfewicht, der Böfewicht ein Verbrecher; und wenn ber Verbre⸗ 
cher auch ber Strafe bes bürgerlichen Gerichts entgeht, fo ift er 
doch nur defto mehr ein Verbrecher. Gott, welcher Herzen und 
Nieren prüfet, und alles Verborgene fiehet, wird endlich fürchterlich 
recht richten, wird ihm geben fein Theil hier ober bort. 
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Bon der Berftellung. 


Die folgenden uͤbeln Eigenfchaften, nämlich Werftellung, 
Schmeichelei, Stolz und Grobheit, find zwar unmittelbar von kei⸗ 
ner fo ſchrecklichen Wirkung, als die bisher erwähnten Lafter: find 
aber doch immer die Zeichen Eleiner und furchtfamer Seelen, oder 
anmaßlicher und übermüthiger Menfchen, und auf ale Weife fo- 
wohl Folge als Urfache mancher Vergehungen. Der Menfch, wel: 
cher fich nicht zeigen darf, wie er ift, ift fchwerlich, wie er feyn 
fol, ift fchwerlich guf; die Zugend und Wahrheit und Rechtſchaf⸗ 
fenheit brauchen nie das Licht zu fcheuen. Werftellung zeigt immer 
entweder Bosheit oder wenigftens Schwachheit und übertriebene 
Aenoftlichkeit an. Was man durch Verftellung gewinnt, gewinnt 
man nie auf eine ehrenvolle Weife und faft immer mit Unrecht. 
Jede Werftellung ift Anfang zum Betrug: und es wird dem Vers 
ſteckten und dem Heuchler nicht ſchwer, bald grober Betrüger zu 
werben. Beifpiele, daß es gefchehen ift, find nicht felten. Wenn 
auch die Klugheit zumeilen erfordert, nicht unfere ganze Gefinnung 
fehen zu laſſen; fo ift es doch auf keine Weife ehrlich und gut, das 
Gegentheil von unfern wahren Gefinnungen zu zeigen. Nur dann 
will die Klugheit, daß wir in der Aeußerung unferer eigentlichen Mei⸗ 
nung vorfichtig feyn follen, wenn wir gewiß wiffen oder höchft 
wahrfcheintich vermuthen können, daß Andere fie zu unferm ober Ans 
derer Nachtheil gewiffenlos mißbrauchen werden. Sonft ift Offens 
heit, Unbefangenheit und Wahrhaftigkeit überall das Zeichen eines 
guten, reblichen Gemuͤths. Cs ift nichts Falfches in ihm, fast 
man dann zum Ruhme eines folchen Menfchen: ‚und, er ift ein vers 
ftedter, heimtüdifcher Menſch, fpricht man von einem Manne, ber 
niemals feine wahre Meinung herausgicht. Meiftentheils gefchieht 
es deßwegen, weil man Urfache hat, ſich zu fürchten. Mancher 
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Mann will fich nicht in feinem Haufe fehen laſſen, weil nur Un- 
ordnung ober noch etwas Gchlimmeres barin herrſcht. So will 
der Verftellte fich nicht ins Herz fehen laffen, weil man nichts Gutes 
darin entbedten würde. Es tft immer ein großes ob, wenn man 
von Jemand fagt: er Tann fih gar nicht verftellen, auch wenn er 
eine kurze Verſtellung zu einer Löblichen Abficht brauchen wollte. 
Man will Jemand mit einer Freude Überrafchen, Tann fi aber 
kaum halten, ihm die Freude fogleich mitzutheilen. Derjenige freut 
fi unftreitig am lebhafteften mit, der feine Empfindungen am er- 
ſten verrät. Manchen Menfchen iſt es zur Gewohnheit gemörben, 
immer etwas anders zu ſcheinen als fie ſindz und eben deßwegen 
weiß man endlich nicht, was fie wirklich find. Nur fo viel: kann 
man aus allem zuſammen abnehmen, baß fie nicht ganz gut ſeyn 
Tonnen. Denn wer immer ndthig hat, etwas anders vorzugeben, 
als wirktich iff, der muß mit fich ſelbſt zufrieden zu feyn gar nicht 
Urfache haben. Wenn aber Iemand durch feine Verſtecktheit An⸗ 
dere in Unglüd bringen, oder nur von ihrer Gutmuͤthigkeit auf eine 
kuͤnſtliche Weiſe Vortheil ziehen will, fo ift ein folcher Menfch nicht 
beffer, als ein feiner Betrüger. Wer eine Larve trägt, muß fid 
feines Gefihts fhämen oder damit nicht ficher feyn. Der Mann 
von Zugend und Rechtfchaffenheit zeigt fich getroft, wie er if. 


‘ 


Bon der Schmeicdhelei. 


Verftellung und Schmeichelei find fo nahe mit einander vers 
wandt, entfpringen fo oft eine aus der andern, daß man felten eine 
ohne bie, andere antrifft. Schmeichelei iſt faft nie ohne Verſtel⸗ 
lungskunſt, weil es in ihrem Weſen liegt, daB fie niemals ganz bie 
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Wahrheit fagen Tann. Schmeichelei ift, wenn man Jemandem er- 
dichtete oder übertriebene Vorzüge beilegt, ihn gefliffentlich anges - 
nehm davon unterhält, in der Abficht, daraus feinen Vortheil zu 
ziehen. Die Schmeichelei fei grob ober fein, der ehrliche Mann ift 
niemals ihr Freund. Wenn wir dem Reichen gang deutlich fchmei- 
cheln wegen feiner Geldkaften, dem Vornehmen mit feiner Geburt, 
dem Gelehrten mit feiner Gelehrfamkeit, fo tft die Schmeichelei 
ziemlich grob: und e8 gehört ein dider Eigenduͤnkel dazu, an ber: 
gleichen Schmeicheleien Gefallen zu haben. Aber man fchmeichelt 
auch wohl mit vieler Feinheit allen diefen wegen ihres Verftandes, 
ihrer Güte, ihrer Großmuth, um fich von ihnen gu nähren. Dieje⸗ 
nigen, welche fich durch Schmeichelei bienden und betrügen Laffen, 
find ſchwache, eitle Leute: und diejenigen, welche fich der Schmei- 
chelei bedienen, um ihre eigennügigen Abfichten zu erreichen, find 
Kriecher ober liſtige Spisköpfe.. Solche Drenfchen fuchen bie 
ſchwache Seite Anderer ausfindig zu machen, ihre Leidenfchaften 
und herrfchenden Neigungen auszufpüren, um fobann ihre Maßres 
geln darnach zu nehmen. Wan follte glauben, daß die Schmeiche: 
lei immer nur in Städten und in der großen Welt zu Haufe wäre; 
aber das Dorf hat eben fowohl feine Gefchöpfe diefer Art, wie die 
Hauptitabt. Sie fehen auf dem Lande nur etwas anders aug, 
find aber des nämlichen Weſens. Jeder ehrliebende Menfch ſchaͤmt 
fih, nur den Schein eines Schmeichlere zu haben und von der blins 
den Zhorheit Anderer Vortheil zu ziehen. Schon die Ausdruͤcke, 
welche wir gewöhnlich von ſolchen Menfchen brauchen, zeigen bie 
Beratung an, welche wir gegen fie fühlen. Er ift ein Kriecher, 
ein Achfelträger, ein Schmaroger, ein Speichelleder, heißt es von 
folhen Menfchen, die auf diefe Weife leben. Kann etwas verächt- 
licher feyn, als diefe Namen, die fie mit Recht befommen * Nie: 
mand wird fie um den Gewinn beneiden,’ den fie auf eine fo niedrige 
Art erhaſchen: oder wer fie darum beneibet, der zeigt ſchon ſelbſt 
Seume’s Werte. VI. 15 
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eine fo niedrige Seele und ift in Gefahr, bald ihr Gefelle zu wer: 
den. Er hat fich fein Gut erheuchelt und erfchmeichelt, fagt man 
wohl von einem Menſchen, der als ein folcher Kriecher zu dem Sei⸗ 
nigen gekommen iſt: und wir geben baburch zu erkennen, daß ein 
folches Ermwerbungsmittel durchaus die Verachtung eines Rechts 
fchaffenen verdient. Der Schmeichler findet Alles ſchoͤn und gut 
an dem Manne, dem er fchmeicheln will, und von dem er Vor: 
theit Hofft. Jede Tugend welche derfelbe befigt, wird von ihm her⸗ 
vorgezogen und ungewöhnlich erhoben und gelobt: jeder Fehler und 
fogar jedes Lafter, das er an fich hat, gefchiett in eine gute Eigen: 
fhaft verwandelt. Bei dem Schmeichter heißt der Eitle ehrlie- 
bend, der Stolze anfehnlich und ernfthaft und flattlich, ber Schwel⸗ 
ger und Wüftling fröhlich und heiter, der Geizige wirthlich und 
fparfam, der Harte und Graufame gereht. Alles bekommt in dem 
Munde des Schmeichlers eine fchöne Seite, die er kuͤnſtlich aufzu: 
finden und vorzuftellen weiß. Der Schmeichler ift immer der 
Meinung feines Goͤnners, oder er widerfpricht ihm nur, um ihm 
fobann durch feinen Beifall defto mehr Ehre zu verfchaffen. Mit 
liftiger Gefchmeidigkeit weiß er überall fich nothwendig zu machen, 
erträgt die unwürbigfte Begegnung mit Gebuld, nur um feine Abs 
fihten zu erreichen. Freilich kann ein folches Geſchoͤpf bei une 
auf dem Lande durch feine Niederträchtigkeit nicht fo viel erwerben, 
als in den Häufern der Großen und Reichen: aber bie Beifpiele 
find doch auch bei uns fo feiten nicht, daß ein Mann fein Vermoͤ⸗ 
gen aus Schwachheit und übertrichener Gutmüthigkeit an abges 
feimte Schmaroger verſchwendet. | 

Mit der Schmeichelei muß aber nicht verwechfelt werben die 
loͤbliche Eigenfchaft der freundlichen Dienftfertigkeit. Gefaͤlligkeit 
und gutwillige Befliffenheit, Andern angenehm zu werben, ihnen 
zu dienen, uns ihre gute Meinung und Zuneigung zu erwerben, auf 
eine Weife, die nicht mit Pflicht, Anftand und Ehrbarkeit firgtet, 
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Bereitwilligkeit und Befoͤrderung ihrer unſchuldigen, billigen Wuͤn⸗ 
ſche: das alles ſind Dinge, die dem rechtſchaffenen Manne ziemen, 
und ihm ſogar obliegen, wenn er ſie leiſten kann, ohne der Wahr⸗ 
heit zu ſchaden, ohne ſeine uͤbrigen wichtigen Pflichten zu verſaͤu⸗ 
men. Mancher wird alſo als ein Schmeichler angeklagt, der viel⸗ 
leicht bloß hoͤflich und gefaͤllig iſt, und wird von Andern beneidet, 
welche nicht ſelbſt dieſe Gabe beſitzen oder nicht die Gelegenheit ha⸗ 
ben, ſich die naͤmlichen Vortheile zu erwerben. Der Gefaͤllige, 
der Dienſtfertige, der Freundliche iſt alles, was er iſt, aus Pflicht 
und reiner Neigung, ohne abſichtliche Erwartung irgend eines Vor⸗ 
theils; und er ſucht nie deßwegen an Jemand das Gute zu ver⸗ 
groͤßern oder das Schlimme gut zu heißen. Dem Schmeichler iſt 
es gleich, auf welche Weiſe er ſeine Abſicht erreicht; und ſeine 
Abſicht iſt nicht loͤblich. Ihm iſt es nicht um Wahrheit zu thun 
und als ehrlicher Dann zu handeln, fondern nur, um auf alle 
Fälle angenehm zu werden und zu bleiben, und dadurch bei jeber 
Gelegenheit feinen Eiyennug zu befördern. 


Vom Stolze und der Grobheit. 


Den vorigen entgegengefeste Fehler find Stolz und Grobheit. 
Stolz ift, wenn der Menfch glaubt, er allein habe für füch einen vor⸗ 
züglichen Werth vor allen Andern, fei ſich felbft genug und brauche 
in der Welt gar keines andern Menſchen gute Meinung und Hülfe. 
Es giebt einen edlen Stolz, wenn ein Menfch fühlt, daß er wirks 
lich etwas werth ift, und fih alfo nicht wegwerfen, ein guter 
Menfch durchaus bleiben will. Diefer edle Stolz verdient Lob und 
Beifall, und wird hier nicht gemeint. Es wäre zu wünfchen, baß 
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alle Menfchen einen folchen edlen Stolz hätten; fo würben fie 
nichts Schlechtes und Niederträchtiges thun: er ift ein Tebhaftes 
Gefühl der Menfchenwürbde und der Pfliht. Aber ber fehlerhafte 
Stolz ift eine Verachtung der Anbern neben ſich; wenn man glaubt, 
man habe viele Vorzüge allein und in einem hohen Grabe, und 
wenn man noch dazu ben Werth diefer Vorzüge zu hoch anfchlägt. 
Diefer Stolz gehet bald über in Lächerlichkeit; er wird bald Ei- 
genduͤnkel, Hochmuth, Prahlerei, Hoffart. Er dußert fich auf vers 
ſchiedene Weife nach der verfchiedenen Gemüthsart und nach den 
verfchiedenen Lagen des Menfchen. Jede Lebensart hat ihren eige- 
nen Stolz, vor welchen man fich hüten muß. Der Heiche ift cft 
ſtolz auf fein Geld, und wird dadurch hart und graufam, um An: 
dern feine Vorzüge fühlen zu laflen: dieſes ift Unmenfchlichkeit. 
Oder er zeigt fih in Pracht und Prunf, Glanz und leeren Zand, 
Verſchwendung und Blendwerk aller Art: diefes iſt Lächerlichkeit 
und Thorheit. Wer auf Kenntniffe und Kunft einen uͤbertriebe⸗ 
nen Werth legt und diefes durch ein anmaßliches Betragen zeigt, 
wird leicht aufgeblafen. inbildung auf Schönheit, Wohlgeftalt- 
heit, Leibesftärke oder andere Eörperliche Wortheile Außert fich im⸗ 
mer entweder lächerlich oder unangenehm und wiberlih. Es giebt 
fogar einen fehr fehlerhaften Stolg darauf, daß man tugendhaft 
zu feyn glaubt. Die wahre Tugend hat gewiß nicht diefen Stolz. 
Sie ift voll Befcheidenheit und Demuth; fie weiß, daß Vermeſſen⸗ 
heit und Kühnheit oft den Fall befördert, und bauet ihre Sicher- 
heit auf ihre innere wahre Kraft und auf Borfichtigkeit. Der feh- 
lerhafte Stolz aller Art flieht allgemein bei den Menſchen in einer 
fo übeln Meinung, daß fie ihn immer nur mit Rarrheit zufammen 
fegen. Er iſt ein flolger Narr, fagt man, um anzuzeigen, daß ber 
Stolz immer aus thörichten Worftellungen entfteht und zu thoͤ⸗ 
richten Dingen verleitet. Der feinere Stolz weiß ſich zu verber- 
gen und fich oft fogar das Anfehen der Menfchenfreumdlichkeit und 
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Leutfeligkeit zu geben: aber der gröbere Stolz führt faft immer 
Grobheit und Ungefchliffenheit bei fih. Der Grobftolge zeigt 
überall auf eine beleidigende Weife feine Weberlegenheit in dem 
Punkte, auf welchen er ſtolz if. Der Heiche, welcher groben 
Stolz befigt, wirft jedem geradezu feine Armuth vor, und läßt ihn 
fehen, was er mit feinem Gelbe alles machen kannz und rechnet 
ed Andern zur Gnade an, wenn fie dann unb wann von ihm eini- 
gen Genuß haben. Der Starke, welcher groben Stolz befigt, thut 
groß und prahlet wie ein Goliath, als ob er mit feiner Fauſt Alles 
zufammenbrüden und zufammenfchlagen koͤnnte, bis irgend einmal 
ein anderer ihm zeigt, daß Gefchiclichkeit und Gegenwart des Geis 
ſtes ſich immer mit Eörperlicher Stärke meſſen Tonnen und ihr oft 

überlegen find. So treibt der Hund, ein kleines Thier, die größs 
ten Gtiere zufammen und hält bie Heerbe in Ordnung. 

Aber auch ohne Stolz, ohne allen Uebermuth und ohne böfe 
Meinung find manche Menfchen fo ungefällig, fo zurüdichredend, 
fo graͤmlich und muͤrriſch, daß ihr ganzes Leben nichts als eine 
Grobheit if. Manche von ihnen fürchten fich, man möchte fie für 
Schmeichler halten, wenn fie höflich wären; um biefes zu vermeis 
ben, fagen fie Jedermann, was fie zu fagen haben, auf eine Weife, 
die jedem wohlgefitteten Menfchen unangenehm feyn muß. Diefe 
verwechfeln Dffenherzigleit, Geradheit und biederes Weſen mit 
Grobheit und Trotz; und um den Vorwurf der Kriecherei unb 
Schmeichelei zu vermeiden, fallen fie in bie entgegengefegten Fehler. 
Höflichkeit und zuvorkommende Dienftfertigkeit ift nicht allein eine 
fehr loͤbliche Eigenfchaft, fondern auch eines Jeden Pflicht: fie ge⸗ 
hört mit zur allgemeinen chriftlihen Bruderliebe. Kommt Einer 
dem Anbern zuvor, fagt der Apoſtel. SIeder follte vorzüglich auch 
bier denken: was bu nicht willft, daß dir gefchicht, das thu’ auch 
einem Andern nicht. Jeder will gewiß freundlich, gefällig und leuts 
felig behandelt ſeyn; fo ſoll er auch jeden Andern, bei jeber Gele 


230 


genheft, freundlich, gefällig und Leutfelig behandeln. Gutes Wort 
findet gute Statt, fagt man: und wer wollte etwas auf eine 
rohe, unfittliche, beleidigende Weiſe thun ober fagen, was er mit 
Anftand, Güte und Artigkeit verrichten kann? 

Man legt die Grobheit wohl zumeilen vorzüglich unferm Stande 
zur Lafl. Wenn auch die Befchuldigung nicht mehr Grund hat, 
als gegen manche andere Stände, To ift es doch eine Warnung, 
daß wir uns vorzüglich vor dieſem Fehler hüten, da er einer ber 
nachtheiligften und anangenehmften iſt. Freilich koͤnnen wir Land: 
leute Eeine fo artigen Manieren und gierlihen Wendungen haben, 
wie Gelehrte und Vornehme aus der Stadt und vom Hofe; das 
würbe uns eben.fo übel Eleiden, als ihr Haarbeutelz aber wir koͤn⸗ 
nen doch durchaus eine gewiffe natürliche Höflichkeit und gutmuͤ⸗ 
thige Gefälligkeit beobachten, welche jedem vechtfchaffenen Manne 
ziemt und welche fchon in dem gefunden Menſchenverſtande liegt. 
Dahin gehört ein freundfchaftlicher Gruß und eine eben fo freund: 
Tchaftliche Erwiederung beffelben ; die Vermeidung harter Ausdruͤcke 
überall, wo man kann, und ber Gebrauch fanfter, theilnehmender 
und freundfchaftlicher, Redensarten, die jedem guten Herzen eigen 
find. Wer gute Gedanken und Gefinnungen gegen feinen Nachbar 
bat, wird leicht gute Worte finden, ihm biefe guten Gedanken und 
Gefinnungen gelegentlich mitzutheilen. Er ift ein höflicher Menfch, 
fagt man zum allgemeinen Lobe von Jemandz und man bat ims 
mer ſchon einige Urfache zu glauben, daß ein folcher auch ein güs 
ter Menfch feyn werde. Er ift ein grober Gefelle, grob wie ein 
Kilos, fagt man zum allgemeinen Zabel von Jemand, gegen 
‚beffen Geſellſchaft und nähere Belanntfchaft man jeben Gut⸗ 
gefitteten warnt. Zumeilen wird ein folcher grober Menſch 
eben durch zuvorkommende Höflichkeit befchämt und gebeſſert 
und gutgefellig gemacht: aber zuweilen wirb er kaum noch 
durch Werachtung überzeugt, wie verächtlich fein Betragen ift. 
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Auch biefen Fehler der Rohheit, Ungefittetheit und Grobheit muß 
man vorzüglich unterbrüden ober vielmehr nicht entftehen Laffen. 
Es ift ſehr fchmer, die Gewohnheit der Jugend zu befiern. In⸗ 
deffen wird diefer Fehler doch vielleicht noch am leichteften gehoben, 
da er nicht fo fehr die innere Gefinnung des Menfchen,, fonbern 
mehr nur fein aͤußeres Betragen betrifft. 


Geſpraͤch über Tugend und Lafter. 


— 


Paftor Friedmann. Adam Ehrlid. 


Haftor. Guten Morgen, lieber Ehrlich! Wie gehts? 

Ehrlih. Guten Morgen, Herr Paflor! Sehen Sie dort 
das Schöne Wetter auf den Bergen, wie ſoll e8 da nicht gut gehen? 
Wer an einem folhen Morgen nicht einen guten Morgen hat, ber 
muß fehr ungluͤcklich ſeyn, oder gar kein Herz haben und böfe ſeyn; 
und bann ift er noch unglüdlicher. 

Paftor. Brav gedacht und gefprochen, guter Ehrlih! Das 
ift fo ein Tag, wo man fich recht feines Dafeyns freuen, und ohne 
alle andere Urfache zur Freude fchon froh feyn kann. 

Ehrlich. Das wiffen oder vielmehr das fühlen wohl dort 
meine Buben, die ſich vor lauter Jubilo in bem fehönen Sonnen: 
fein den Hügel aufs und abwaͤlzen. 

Paſtor. Cs iftfbas größte Lob, daß Gefchöpfe ihrem Schds 
pfer bringen, wenn fie in Unfchuld und Zugend ſich freuen und 
froh find. 

Ehrlich. Herr Paftor, das habe ich auch immer gedacht, 


232 


daß unfer Herr Gott Freude haben will: darum hat er Alles fo 
herrlich und ſchoͤn gemacht. 

Paſtor. Die Leute thun garnicht gut, wenn fie anders von 
Gott denken. Er ift der allgemeine Vater, der alle feine Kinder 
liebt und ihnen alles Gute giebt. Die Tugend, welche er uns 
gebietet, ift blos das einzige fichere Mittel, befländig froh und vers 
gnuͤgt zu feyn. ' 

Eh rlich. Wie es mich freut, Here Paſtor, daß ich dieſe 
Sprache hoͤre. Es iſt immer die Sprache meines Herzens geweſen. 
Mir hat es oft in der Seele wehe gethan, wenn man uns Gott 
nur immer als ganz zornig und ſtrafend und die Tugend nur als 
ſtrenge und traurig vorſtellte. 

Paſtor. Die Menſchen, welche ſo denken und reden, muͤſſen 
bie Urſache dazu in fich ſelbſt Haben. Nur den Boͤſen und Laſter⸗ 
haften kann die Gottheit zuͤrnen: und fie güchtiget auch biefe nur, 
um zu beffern. Bloß diejenigen, bie kein Vergnügen an ber Zu: 
gend haben, Tonnen fie finfter und traurig malen. Was kann hei- 
terer und froher feyn, ale der Weg zum‘ wahren Gluͤcke? und die 
fes ift die Tugend. Sie ift die Fertigkeit in allen unfern Pflich⸗ 
ten. Die Erfüllung der Pflichten ift aber das einzige Mittel, froh 
und zufrieden zu werden und immer zu bleiben. Pflichten find für 
die Guten kein Zwang, keine Ketten, fondern eigene lebhafte Webers 
zeugung, daß es fo gut und wohlgethan if. Die Pflicht liegt in 
bem Wefen der Guten. Nur der Böfe fagt, daß Pflichten Zwang 
und Ketten find. Sie find es aber bloß für ihn; und er giebt 
eben dadurch zu erkennen, daß er nicht gut ifl. 

Ehrlich. Unfer einer Tann das fo nicht recht deutlich aus⸗ 
brüdenz aber ich fühle doch, daß das Alles wahr if. Da babe 
ih eben, wie ich fo bier meinen Pfirfchbaum befchneide, Ihre 
legte Predigt in Gedanken gehabt, welche auch barüber handelte. 
Man fpricht da fo viel über die Sache und fucht fie fo gelehrt und 
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fo fchwer zu machen; und am Ende tft fie doch fo leicht, daß fie 
fogleich der gefunde Menfchenverftand einfehen und begreifen Tann. 
Wir müffen Ihnen fehr danken, Herr Paftor, daß Sie mit und ges 
meinen Leuten immer fo recht gemein und herzlich fprechen. Das 
macht hell und rührt. Es mag indeß doch wohl fo Leicht nicht ſeyn; 
denn fonft würde es ja oͤfter gefchehen. 

Paſtor. Es freuet mich unendlich , wenn ich den rechten 
Weg einfchlage. Sch habe Ihn, lieber Ehrlich, Immer für einen 
guten Kopf in der Gemeine gehalten, der auch ein gutes Herz hat: 
. und Sein Beifall ift mir vorzüglich lieb. Wer felbff bei feiner Ar⸗ 
beit fo gute Gebanten hat, der wirb gewiß auch bdiefe Arbeit gut 
machen. 

Ehrlich. Ich denke eben, feine Arbeit gut machen, ift das 
Wichtigfte im menfchlichen Leben. Wenn wir das unfrige gut ges 
macht haben, der Pimmel wird es an dem Seinigen nicht fehlen 
laſſen. 

Paſtor. Sieht Er, lieber Ehrlich: das iſt gerade das ganze 
Weſen der Tugend fuͤr den Menſchen; und es gehoͤrt, wie Er 
ſagte, in jeder Lage nur geſunde Ueberlegung dazu, um ſie ſo⸗ 
gleich zu finden, und guter Wille, um fie ſogleich zu üben. Es 
giebt nur eine Tugend, wohlwollende, vernünftige Drdnungz und 
was wir Zugenden nennen, find nur verfchiebene Anwendungen auf 
bie verfchiedenen Lagen und Umftände in dem Leben des Menfchen. 
Was daraus entfteht, ift unfer Gluͤck, wenn wir es auch nicht im⸗ 
mer fogleich einfehen und empfinden können. Nur Böfed bringt 
wieber Bbfes hervor: und felbft hier weiß der Himmel, der bie 
Boshaften durch ihre eigene Bosheit züchtiget, ihre böfen, Adfichten 
endlich zu einem guten Ausgang zu leiten. 

Ehrlich. Das ift wahr; aber es giebt doch oft Unglüds: 
fälle, welche die beften Menſchen treffen, die fie gewiß nicht ver⸗ 
ſchuldet haben. 
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Paftor. Dft Hätten auch diefe Unglüdsfälle durch Aufmerk⸗ 
famteit und Vorfichtigkeit vermieden werden koͤnnen, und find alfo 
natürliche Kolgen. Aber wenn wir, wie e8 zumweilen ber Fall ift, 
auch durchaus Grund und Urfache nicht finden können: dürfen wir 
dann wiber bie Weisheit des Höchften murren? Seine Gedanken 
find unendlich, und wie wenig wiffen wir? Wenn wir nur aufs 
merken wollen, werben wir finden, daß er mit herrlicher Abficht Al- 
les zum Beften leitet, was wir ſehen. Wird cr nicht auch das 
zum Beften leiten, was wir nicht fehen ? 

Ehriih. Diefe Gedanken oder fo ähnliche, wenn ich fie 
denke und fühle, geben mir oft recht viel Beruhigung und rofl. 
Durch ein anfcheinliches Ungluͤck entfteht manchmal recht viel 
Gluͤck. Wir hätten wohl nie"unfere Nachbarn auf dem andern 
Dorfe für die guten Leute gehalten, die fie wirklich find, wenn wir 
vor einigen Jahren hier in ber Flur nicht Hagelfchaden gehabt häts 
ten, und fie uns alfo nicht brüberlich zu Brot und Saat unters 
ftüst hätten. 

Paftor. Gicht Erz es ift nicht alles fogleich wirklich Un⸗ 
gluͤck, was wie Unglück ausfieht. Und felbft das wahre Unglüd 
fol die Menſchen ziehen zur Weisheit und Vorſicht und zu jeder 
Tugend. 

Ehrlich. Wenn man es fo recht überlegt, fo ift ed boch uns 
begreiflich, wie noch fo viele Menſchen böfe feyn können. Es liegt 
doch am Tage, daß fie dadurch nicht allein Andern, fonbern auch 
fich felbft das größte Unglüd ftiften. Daher pflegt man wohl mit 
Recht von Böfemwichtern und Verbrechern zu fagen, der Dimmel 
babe fie mit Blindheit gefchlagen, wenn fie von der Obrigkeit auf 
ihrer Bosheit entdeckt, ergriffen und geftraft werben. 

Paftor. Es ift die innere Angft, das Gefühl ihrer Verbre⸗ 
chen, welches macht, daß die Böfewichter über ihren Uebelthaten 
meiftens Klugheit und fogar Befinnung verlieren. Der Himmel 
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ſtraft allezeit die Böfen durch fich felbft, fo wie er die Guten 

durch fich ſelbſt belohnet. 

Ehrlich. Wenn die böfen Menſchen aber alle recht Liftig 
und Hug wären, fo müßte das eine wahre Hölle feyn, mit ihnen 

zu leben. 

Paftor. Das ift es auh. Es giebt zuweilen folche fuͤrch⸗ 
terlihe Heuchler, bie eine lange Beit die Maske der Rechtfchaffen- 
heit tragen. Solche Leute nennt man aber auch fihon im gemei- ' 
nen Leben wahre Zeufell. Zum Gluͤck der Menfchheit Liegt es 
Thon in der Natur, daß fich Laſter und Bosheit nur fehr fchwer 
eine ziemliche Zeit verbergen laffenz fo wie das Gute felten lange 
verborgen bleibt. Doch wird dad Gute nur weniger bemerkt, da 
man von einem jeden Menfchen mit Necht annehmen und fordern 
kann, daß er gut fei. Das Gute ift alfo in der Ordnung: aber 
durch das Boͤſe wird fogleich die Ordnung geftört. Die Ordnung 
fallt weniger auf, eben weil fie Ordnung ift, als Unordnung, welche 
fogleich unangenehm und fchädlich wirkt. 

Ehrlid. Es dünkt mich faft fo, als wenn ich mehrere 
Meilen eine Reife mache. Ich gehe gerade fort, ohne daß ich eben 
fehr bemerfe, daß ich gehe, und fonft bemerkt es auc Niemand. 
Wenn ich aber empfindlich ben Fuß an einen Stein oder an einen 
Baumflumpf anftoße, daß ich nicht recht mehr fort kann, fo fühle 
ich wohl mit Schmerzen, daß ich hinke, und Andere bemerken es 
eben fo leicht. 

Paftor. Das Gteichniß ift ganz rihtig. So bemerkt man 
das Böfe immer leichter und eher als das Gutes; eben weil’es fos 
gleich die gute Drdnung ſtoͤrt. Wenn Semand gewöhnlich gut ift, 
fo hat er davon kein großes Verbienft : denn es ift in der Natur 
fo, feine Pflicht will es und fein Wohlbefinden hängt davon ab. 
Wenn aber Jemand ſchlecht ift, fo verdient er fogleich den fchärfften 
Tadel und bie frengfte Ahndung; denn er handelt zugleich auf 
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eine auffallende Weife zum Nachtheil Anderer und gegen feinen 
eigenen wahren Vortheil. 

Ehrlich. Wenn das nur bie Leute immer einfähen, ober 
nur immer recht bedächtenz; denn zu fehen ift es eben wohl nicht 
ſchwer. 

Paſtor. Es gehoͤrt in der That nicht viel Scharfſinn da⸗ 
zu, wenn man ſeine Pflichten erfuͤllt. Die Erfahrung zeigt ja 
Jedem taͤglich an ſich ſelbſt und an Andern Beiſpiele genug. Der 
Gerechte genießt Zutrauen von Jedermann; Jedermann glaubt 
ſein Vermoͤgen in deſſen Haͤnden ſo ſicher, als in ſeinen eigenen. 
Der Menſchenfreund wird geliebt; den Wohlthaͤtigen ehrt man mit 
Dank. Der Maͤßige iſt geſund und heiter; der Fleißige und Ar⸗ 
beitſame gewinnt auf eine ehrenvolle Weiſe Segen: der Zufriedene 
iſt vergnuͤgt, auch wenn er im Schweiß ſeines Angeſichts hartes 
Brot ißt; der Friedliche und Freundliche iſt uͤberall, wo er erſcheint, 
ein willkommener Gaſt. Der wahre Chriſt iſt ein wahrhaft guter 
Menſch, hat hier jeden Genuß des Lebens, und eine recht ruhige, 
frohe Ausſicht in die Zukunft. Eben dieſes iſt der Vorzug der 
chriſtlichen Religion, daß ſie uns zu jeder Tugend unterrichtet, er⸗ 
muntert, ſtaͤrkt, und zu einem kuͤnftigen Leben zweckmaͤßig vorbe⸗ 
reitet. Ihr Joch iſt ſanft und ihre Laſt iſt leicht. 

Ehrlich. Das ſagt Jeſus ſelbſt, der wohl feine Lehre am 
beſten muß gekannt haben; und es muß alſo Wahrheit ſeyn. 


Paſtor. Der goͤttliche Lehrer zeigt uͤberall die Tugend ſo 
ſchoͤn und liebenswuͤrdig und ſtellt ſie in ſeinem eigenen Beiſpiele ſo 
nachahmungswuͤrdig dar, und giebt ihr ſo große Verheißungen zum 
Lohn, daß nur ein Thor ſich von ihr wenden kann. Und er ſchil⸗ 
dert uͤberall das Laſter ſo haͤßlich und verabſcheuungswuͤrdig, und 
zeigt, daß die Folge deſſelben lauter Elend ſei, daß nur ein Unſin⸗ 
niger noch dem Laſter anhaͤngen kann. 
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Ehrlich. Freilich find die Menfhen nun wohl lauter Tho- 
ren, indem fie diefes thun. 


Paftor. Jedes Laſter führt faft immer auf ber Stelle feine 
eigene Strafe bei fih. Der Darte und Ungerechte- wird gehaßt, 
verwünfcht und geflohen. Der Unmäßige untergräbt feine Geſund⸗ 
heit und macht fich felbft mürrifch und traurig; ber Faule hat 
Mangel ftatt Borrath. Der Ungufriedene darbet voll Mißmuth bei 
großem Gute; den Geizigen quält bie Angft bei Reichthum, den. er 
nicht genießen kann; ber Zäntifche und Stolze bereitet ſich und An- 
dern Verdruß, wohin er kommt. 


Ehriih. Das tft Alles wahr, Alles." Und die Ruhe, welche 
man hat, wenn man Recht thut; und bie Unruhe, wenn man et⸗ 
was gethan hat, das nicht recht war. Ich kann kaum begreifen 
wie es Leuten zu Muthe feyn muß, welche ohne Unterlag Böfes 
thun. 

Paſtor. Meiftens fchläft ihr Gewiflen, und es erwacht erſt 
fpät zu ihrer Pein. Wenn aber das Gewiffen wacht und doch ru⸗ 
big ift, wenn ed zwar Spricht, aber doch zufrieden iſt; dann ift der 
Menſch gluͤcklich. Und diefes Gluͤck, das ihn über alles Irdiſche er- 
hebt, kann ihm nur die Ueberzeugung erfüllter Pflichten, Tann ihm 
nur bie Zugend geben. 

Ehrlich. Darum rührt mich immer ber Vers fo fehr, den 
Ste zuweilen von ber Tugend in Ihren Predigten anführen, 'und 
der, wie man mir fagt, von dem guten Gellert ift. 


Durch fie ſteigſt du zum göttlichen Geſchlechte; 
Und ohne fie find Könige nur Knete! 


Und wenn der Wann, der und fo viele fchöne Lieder gefchentt hat 
in feinem Leben weiter nichts gefchrieben hätte, als diefe zwei Bei- 
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ien, fo follten wir ihn Thon als unfern Wohlthäter und Vater 
ehren. 
Paſtor. & freut mich Herzlich, Lieber, daß Er den Werth 
des Guten fo tief fühlt. Bleibe Er ftets hei diefen Empfindungen 
und Gedanken; halte er fie heilig 3 Laffe er fie immer die Führer 
feines Lebens feyn. Sie werben Ihm Rath und Ruhe und Troſt 
und immer Zufriedenheit gewähren. 

Ehrlid. Das Hoffe.ich zu Gott, und dankte Ihnen; denn 
Sie haben durch Ihre freundfchaftliche Theilnahme, durch Ihren 
Unterricht und Ihre Zuſprache diefe Gefinnungen tiefer gegründet, 
als fie fonft feyn würden. 

Paftor. Das ift meine Pflicht, Lieber; dafür bin ich in der 
Gemeine: und ich bin glüdlich, wenn mir die Erfüllung biefer Pflicht 
gelingt. Er kann fich nicht mehr freuen, lieber Ehrlich, wenn Er 
feinen Garten in Drdnung feine Beete gebeihen und fein Obſt ges 
rathen fieht, als ich mich freue, wenn ich hier und da fehe, daß ich 
in der Gemeine etwas Gutes ftifte. 

Ehrlich. Das thun Sie, das thun Sie; und wir lieben Sie 
Alle dafür, wie unfern Vater. Und wenn ja noch einer in der 
Gemeine feyn follte, der ed noch nicht: erkennt, der ift gewiß noch 
nicht gut. Aber ich hoffe, es wirb Keiner feyn. 

Paftor. Ich bin zufrieden, ich bin fehr zufrieden. Guten 


Zag, Lieber, guten Tag! 
(Schüttelt ihm die Hand und geht fort.) 


Ehrlich (fiehtipmnad). Der ift ein guter Mannz wenn fie 
doch alle fo wären! Da fürchten wir uns nicht, wenn er kommt, 
fondern freuen und. Nun geht er und fpricht gewiß eben fo trau 
lich und nüslih von etwas Anderm mit einem Andern. Er fol 
auch Einige der beiten haben; wenn fie nur recht gut gerathen. 

(Sr führt fort an feinem Pfirſchbaum zu fehneiden.) 
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Gefpräc über das Landleben. 


Herr Froͤhlich Nachbar Erdmann. 


Froͤhl ich. Gott grüß Euch, Nachbar Erdmann! Wie gehts 
bier zu Lande? 

Erdmann. Wenn es in der Stadt fo wohl geht, und über: 
al fo wohlgeht, wie hier, fo gehts überall gut. 

Froͤhlich. Das freut mich. Ihr feid alfo wohl bier recht 
vergnügte Leute. 

Erdmann. Ei, nun wohl nicht Alles aber doch meiftens ; 
und doch wohl etwas mehr, als in der Stadt. \ 

Froͤhl ich. So, fo; das glaube ich faft. - 

Erdmann. Wenigſtens fehen bei uns die Leute nicht fo 
langbädig und hohläugig und grießgrämlich aus, ald wohl in ber 
Stobt. 

Froͤhlich. Das macht, Ihr habt hier auf dem Lande bef- 
fere, gefundere Luft, ald wir dort in der Stadt. 

Erdmann. Freilich) haben wir gefundere Luft, als Sie dort 
in der Stadt: aber wir haben auch wohl noch mehr, das gefunder 
tft, als bei Ihnen in der Stadt. 

Fröhlich. Zum Erempel, zum Exempel! 

Erdmann. Zum Erempel, unfere Arbeit. 

Froͤhlich. Ich bädıte, wir ließen es in der Stadt auch nicht 
an Arbeit fehlen. 

Erdmann. Arbeit und Arbeit ift eben ein Unterfchied. Da 
fisen fie krumm und gebüdt und gehen den ganzen Tag traurig. 
Der eine fchreibt, damit Andere lachen, oder weinen; ber Andere 
rechnet, daß ihm bie Augen blinzeln; bei Dritte zählt Geld, daß er 
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die Finger nicht regen kann; der Vierte flit in Gold und Seide, 
daß ihm die Arme weh thun und der Bauch zufammenklebt. 

Fröhlich. Landsmann, Eennt Ihr die Stadt fo gut? 

Erdmann. ch bin viel barin herumgelaufen. Sehen Ste, 
was wir hier thun, .ift wahre Arbeit; in der Stabt ift Alles nur 
eine halbe, fchlechte Bewegung.’ „Nur in der Arbeit frifch und or⸗ 
dentlich bei Tiſch, bleibt man gefund, als wie ein Fiſch!“ Tagte 
mein feliger Bater. 

Froͤhlich. Euer Vater war wohl ein guter Mann und ein 
braver Doktor. 

Erdmann. Herr, das war er. Ich hoffe fo zu leben, wie 
er gelebt hat, dann geht es wohl, und ich werbe immer Ehre 
haben. 

Froͤhlich. Das glaub’ ich, lieber Erbmann, das glaub’ ich. 
Aber Ihr laßt e8 Euch wohl auch recht fauer werben. 

Erdmann. Ich bin ja gefund und ftarf, und froh und mun- 
ter; wie kann mirs da fauer werden? Ich ſtehe mit, oder etwas 
vor der Sonne auf. Herr, fo ein Aufftehen haben Sie in der 
Stadt gar nicht, wo Sie nur ein Schnittchen Sonne, Mond und 
Sterne haben. Dann gehe ich rafıh zur Arbeit; da Klingt das 
Morgenlied und da ſchmeckt das Morgenbrot. Das ift Arznei, 
wenn ich fo auf dem Hügel ftehe und in Gottes fchöne Natur froh 
bineinfehe, wenn noch die Nachtigall im Bufche und fchon die 2er: 
che an der Wolfe fingt. Sie, Herr Fröhlich, müffen ja immer erft 
zu uns herausfommen, wenn Sie Ihres Namens und Ihres Lebens 
recht froh werben wollen. 

Froͤhl ich. Das ift wahr, Erdmann, das ift wahr. Es ifl, 
als ob ich gleich ein neuer Menſch wär, fobalb ih bei Euch Hier 
bin. 

Erdmann. Da fehen Sie. Nun wird gearbeitet, geadert, 
geeggt, gehauen, gegraben, gezäunt, eins nach dem andern, und ims 


ul 


mer wieber von vorn. Uns bekoͤmmt die Arbeit herrich— und Ih⸗ 
nen das Zuſehen und Herumwandeln. 

Froͤhlich. Aber find denn Alle bier auf dem Sande fo vera. 
gnuͤgt und zufrieden ? 

Erdmann. Das nun wohl nicht. Aber das ift ihre Schuld, 
wenn ſie das nicht ſind. Sie koͤnnten und ſollten es ſeyn. Das 
machen die Stadtkrankheiten und Grillen, die ſie mit herausbringen, 
wenn fie zu Markte gehen. Aber überhaupt find wir hier doch fro⸗ 
her, als dort inden Mauern; das zeigen fchon alle Gefichter. 

Froͤhlich. Das ift wahr; das macht aber eben bie. gute, 
freie, friſche Luft. 

Erdmann Nunja, Herz gönnen Sie uns doch unſere 
gute, freie, friſche Luft! 

Froͤhlich. Sehr gern, Nachbar Erdmann; ich will fe mit 
Sud genießen und mich mit Euch freuen. 

Erdmann. Das wird uns fehr lieb ſeyn. Sie thun uns 
feinen Abbruch: unfer Herr Bott hat davon einen unerfchöpflichen 
Vorrath. Herr, Sie können nicht glauben, was das für eine Arz⸗ 
nei, für eine Labung ift, fo die Sonne aufgehen-und untergehen zu 
fehben! Dort lagert fich die Morgenröthe auf den Bergen ; bie 
Zelfenfpisen und Tannenwipfel glühen fchon in ihrem golbenen 
Strahl; dann fteigt die herrliche, majeftätifche Sonne durch fie 
herauf, fchießt ihre Fenerftrbme dicht und immer dichter über bie 
Hügel hinab in die Thaͤler und gießt fich dann in einem Meere von 
Zlammen über bie Gegend her. „Groß ift der Herr und mächtig, 
und groß ifl, was er macht!“ fingen wir dann in ber Aufwallung 
hoher Andacht. So kann man in der Stadt nicht fingen. 

Froͤhlich. Guter Mann! 

Erdmann. Und wenn fie bort auf ber andern Seite neben 
dem Birkenwald hinab zur Ruhe gehts wenn ber große Teich wie 
geſchmolzenes Gold flammt, wenn ihre letzten Blice über das Sagt 
feld hinzittern und finten und fleigen und ſich endlich in ben bogen, 

Seume's Werte. VI. 16, 
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brelten: Aeſten der alten Eiche verlieren; wenn dann ber ganze 
Abend in feierlicher Stille dort liegt und bie Röthe nach und nach 
wegſchmilzt und aur noch leichte, kleine, weiße Woͤlkchen, wie Sil⸗ 
berflocken am Himmel ſich kraͤuſeln; und wenn dann der heimtrei⸗ 
bende Schäfer „Wie groß iſt des Allmaͤchtigen Güte! "Heil ımb rein 
und herzerhebend von dem Hügel herab ſingt; wenn dann die Nach⸗ 
tigallen und Amfeln aus dem Waͤlbchen dazu fehlagen, als ob fie mit 
daͤchten und fühlten: Herr, Ihre Muflt in der Stadt mag fehr 
Schön Teynz ‘aber fo, fo iſt ſte nicht, wie bleſe Muſik. Sie müffen 
ja ft. Ihre Mufld zu uns heraus in den Wald tragen, wenn fie 
ganz Muſik ſeyn fol. Solche Konzertfäle koͤnnen Ste nicht bauen, 
wie wir alle Abende mit Abwechſelung Haben. 

Froͤhlich. Faſt möcht’ ich Euch beneiden. 

,. Brbmann Das thun Ste nichts Sie Tönnen das Alles 
auch felbft Haben und genießen, ohne und zu beneiden. Wir wollen 
Sie um Ihre Vorzuͤge in der Stadt auch nicht beneiben, fondern fie 
init Ihnen theilen, fo viel wir koͤnnen. 

Froͤhl ich. Lieber Schmann, Ihr follt mein Arzt feon; ich 
soil! gu Eu: in die Schule gehen. 

' Erdmann. Meine Kunft ift fehr kurz und einfah. Alles 
penten, #nd doch Genuß ſparen! 

Froöhlich. Aber das Sandieben mad doch weht auch feine 
Beſchwerlichkeſten und Unannehmlichkeiten haben. 
Erdmann. Welches menfchliche Sehen Hat fie nicht! 

SFrodhlich. Zum Beiſpiel, wenn es ſchlimmes Wetter iſt, und 
bie Arbeit muß doch verrichtet werben. 

Erdmann. Da iſt es batih Freilich nicht fo ſchoͤn, als wenn 
es ſchoͤn iſt. Aber denken Sie doch wicht, daß es fo- traurig iſt, 
als Sie Sich es vorſtellen. Dazu gehbrt Gewohnheit von Jugend 
auf, Unverdrofſenheit; Muth und feſte Geſundheit. Wir werden 
Yiaß und wieber trocken, ohne uns vor Erkältung und Schnupfen 
die futchten. ‚De Regen Fekäst uns ins erh, und- wir Tachen : 
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und halten Sie es für nichts, wenn man fo ben lieben Tag fein 
Werk gearbeitet hat und den Abend recht mübe und naß nad 
Haufe kommt, bag man dann auf der Ofenban einen trockenen Kit: 
tet anzieht und ſich Hinftredit und von dem Wetter ausruht. Es 
ift wohl nichts Suͤßeres und Erquickenderes, ald Ruhe nach Arbeit ! 
Wiſſen Sie, was Ruhe iſt? Diefe füße Erquidung der Ruhe ha⸗ 
ben bie Reichen nie, oder nur felten, weil fie fich diefelbe nie, ober 
nur felten durch Arbeit erwerben. 

Froͤhlich. Auch das ift wahr, Erbmann. 

Erdmann. Herr, ih bin froh auf dem Lande mit aller 
Arbeit. Meine Kartoffeln fchmeden mir fo gut und wohl beffer, 
als dem Junker der Hirfchbraten. In der Stadt, in der Stadt 
möchte ich nicht wieber vierzehn Tage leben. 

Froͤhlich. Ihr lebtet alfo fchon in der Stadt ? 

Erdmann. Freilich: aber ich bin froh, daß ich dem Rauche 
entlaufen bin. Wan bat den ganzen Zag nur drei Viertelſtunden 
Sonne, die ganze Nacht dann eben fo wenig Mondlicht, und vom 
sangen Himmel fieht man nur fech8 Sterne. Abendroth und Mor: 
genroth find Dinge, die man nur aus Büchern und Erzählungen . 
kennt. 

Froͤhl ich. Ihr macht es auch etwas ſchlimm. 

Erdmann. Ich mache nichts anders, als es iſt. Und dann 
ein Donnerwetter; haben ſie je in der Stadt ein ſchoͤnes Donner⸗ 
wetter geſehen? Und doch iſt in unſers Herren Gottes Natur 
nichts Groͤßeres und Praͤchtigeres, als ein Gewitter. Ein Menſch, 
der bei dem Anſchauen und Anhoͤren eines Gewitters nicht ein ehr⸗ 
furchtvolles Vergnuͤgen, eine aͤngſtliche, heilige Freude hat, der muß 
ein ſehr verkehrtes Herz haben, oder krank ſeyn. Und dann be⸗ 
trachten Sie unſere Ernten, von Heu und Korn und Gerſte. Bei 
uns iſt das ſchoͤne Wetter ſchoͤner, als bei Ihnen, und bei Ihnen iſt 
das ſchlimme Wetter ſchlimmer, als bei uns. Da man doch ein⸗ 
mal ohne. Gottes Natur nicht leben kann, fo Ben, die Stadt⸗ 
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teute gu und heraus und nehmen in der Eile fo viel davon mit, als 
möglich ; und aus löblichem Geiz malen und Tonterfeien fie, ober 
laffen malen und Eonterfeien, das Befte, was ihnen vorzüglich ger 
fallt. Aber ihre gemalte Morgenröthe ift dann gegen die Morgen: 
röthe auf den Bergen auch gerade wie ein Irrwiſch gegen die auf: 
gehende Sonne; und der Baum auf der Tafel gegen den Baum im 
Walde, oder im Garten, wie der erſte März gegen den fechözehnten 
Mai. 

Fröhlich. Ihr laßt der. Stadt fehr wenig Vorzüge, mein Lieber. 

"Erdmann... Ei die Städte find wohl ganz gut für Leute, 
die daran Geſchmack haben und nicht wiffen, was fie mit Zeit und 
Geld machen follen. Aber das Land tft beffer für Jedermann. 
Das kann man fehon daraus beweifen: unfer Herr Gott hat das 
Land gemacht mit Wäldern und Feldern und Saat und Kräutern, 
damit die Menſchen gluͤcklich leben follenz; und die Menſchen haben 
die Städte gebauet, um ihre Macht und ihren Reichtum zuſam⸗ 
men zu bringen. Nun werden Sie doch nicht fagen wollen, da 
das, was bie Menfchen machen, beffer fei, als das, was unfer Herr 
Bott gemacht hat. 

Fröhlich. Der Beweis ift gut genug. 

Erdmann. Und ber Pfarrer, ber ein gelehrter, kluger und 
guter Mann ift, fagt, alles Boͤſe fei in den Staͤdten ausgeheckt 
worben, und weiß bavon fehr viel zu erzählen. Doch das mag 
wohl daher kommen, weil dort fo viele und fo viel müßige Men- 
fhen beifammen find, die vor Angft Alle nicht wiſſen, was fie an⸗ 
fangen folen. Ich will damit nur fo viel fagen, Herr 
Froͤhlich, daß das Landieben für Gefundheit, Wohtbefinden, Ver⸗ 
gnügen und Zufriedenheit dem Leben in der Stadt weit vorzuzies 
ben fei. i 

Froͤhl ich. Aber der Winter, Erbmann, der Winter! 

Erdmann. Der Winter iſt herrlih, wenn es ein guter 
Winter iſtz und der fchlimme ift eben nicht fchlimmer bei une, als 
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bei Ihnen dort ziwifchen den großen Mauern. Wer nichtd zu thun 
hat, oder nichts thun will, dem wird bie Zeit lang, der hat jäm- 
merlihe Langeweile; aber der Arbeiter weiß davon nichts. Da 
wird gebrofchen, gemworfelt, gefegt, aufgehoben, gezimmert am Ger 
raͤthez da wird Schnee gefchaufelts da werben Bäume gepugt, 
wenn es Zeit iſt; auf der Zenne fingt man, vor dem Thor if. man 
luſtig. Den Abend fpinnen, nähen ober flriden die Weiber, und 
wir fchnigen Rechen oder Zennegabeln, erzählen vom Krieg und 
Brieden, ober Iefen in dem großen Hiſtorienbuche vom Prinzen 
Eugen und vom General Zilly: ober wir braten Kartoffeln, leſen 
Grbfen und fpielen mit den Kindern: . Glauben Sie, Bert, wer 
nicht zuweilen mit ben Kindern fpielen Tann, der ift noch nicht ges 
worden wie die Kinderz der wird alfo ſchwerlich in das Himmelreich 
kommen, wie in der Bibel fteht. Sie follten meine Zungen fehen, 
wie fie mic vor dem Thor entgegenfchießen, wenn ich bes Abends 
von der Arbeit zuruͤckkomme! 


Herr, da blist Freude vom Geſicht! 

Wenn fie mir froh entgegenſchwaͤrmen, 
Und laut und body vor Jubel laͤrmen; 
Da tauſcht' ih mit dem Fürften nidt. 


Froͤhlich. Suter, glüdliher Mann! 

Erdmann. Das bin ich, Herr; beides binich: und ich wün« 
fche das allen Menfchen. Ich Hoffe, meine Kinder follen das einft 
auch ſeyn; und ich werbe es dann als ein alter Graukopf noch mehr 
ſeyn, wenn ich es fehe und mich darüber freue. 

Froͤhlich. Ich muß Euch dfter befuchen, wenn Ihr müßige 
Stunden habt. 

Erdmann. Das thun Sie. Des Tages find bei uns nun 
wohl der müßigen Stunden fehr wenig. Aber kommen Sie des 
Abends, fo lange Sie hier find, fo oft Sie wollen. Sie werben 
uns nicht ftdren und uns Allen willfommen ſeyn. Da koͤnnen Sie 
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mit Kartoffeln braten und in dem großen Hiftorienbuche Iefen. Bor 
‚allen Dingen aber gehen Sie nur recht oft in den Feldern herum; 
das flärkt Leib und Seeles wenn Sie auch dann und wann etwas 
naß werden, das thut doch wohl, wenn man fich nur in Acht nimmt 
und in Bewegung bleibt. Ich verfichere Sie, das thut recht 
wohl. 

Froͤhlich. Ich werde Euerm Mathe folgen. Ich habe auch 
ſchon felbft Luft dazu, weil ich fpüre, daß nichts beffer ift. " 

Erdmann. Das thun Sie. Gott fegne nun das Banb! 
Und da doch auch nun Städte feyn mäflen, fo foll es auch ben 
Städten wohl gehen. Aber. glauben Sie nur, wo das Land nicht 
gebeihet, da gehen auch bie Stäbte bald zu Grunde. 


' 
” 


Betrachtung über Tod und Zukunft. 


Es ift Eein Zweifel, Gott Hat uns alle zur Gluͤckſeligkeit bes 
flimmt; denn die ewige Güte Tann nur das Heil aller ihrer Ge⸗ 
Thöpfe wollen. Wir follen glüdlich feyn in diefem irdiſchen Leben. 
Aber wir leben nicht lange. Unfer Leben währt fiebenzig Iahr, 
wenns hoch kommt, achtzig: und bie meiften Menſchen fterben wohl 
vor diefer Zeit. Der Zod ift allen Menfchen gemein, dem König 
wie dem Bettler. Heute blühet mancher in voller Jugendkraft, 
und morgen hat ihm vielleicht ein Zufall auf die Bahre gelegt. 
Hört unfer Giüd dann auf? Hören wir felbft auf? Wie unglüd: 
lich wäre derjenige, der diefes glauben Eönnte! Jetzt hat der Tod 
bloß eine traurige Geftalt, weil. wir uns trennen müffen von Bies 
lem, was und hier billig lieb und werth iſt; aber dann würde er 
ſchrecklich, würde er entfeglich feyn! Welcher unfelige Gedanke: 
Serftörung, Bernichtung ohne Hoffnung in Ewigkeit! Nur ber 
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Unbefonnese Tann ihn mit. Gleichguͤltigkeit denkenz und nun;:ber. 
oreugenlos Elende ober ber. Böfewicht kann ihn wuͤnſchen. Aber 
nein; jo ungluͤcklich und troftios ſoll der Tugendhafte und Fromme 
nicht ſeyn, daß ex aufhören follte zu ſeyn, daß er nicht, feinen gro⸗ 
gen Lohn in einem andern Keben, für alle feine Muͤhſeligkeiten und 
Leiden, für alle feine Seduld und Standhaftigkeit im Guten: einft 
erhalten follte: und fo gluͤcklich ſoll der Wöfewicht, ber Spötter, 
dev Ruchlofe nicht: werben, daß er verwichtet wärbe, daß er nicht fuͤr 
alle feine Bubenftüde, Unterdruͤckungen, Grauſamkeiten und Schand⸗ 
thaten "bedommen follte, was fie werth find... Wir werben Igben, 
alte leben, um. zu haben, was win nerbirnens denn Gott tft nur 
Weisheit und Güte und Gerechtigkeit. Wer mollte den ewigen 
Schöpfer laͤſtern und fagen, er habe Gefchbpfe gemacht, um fie 
auf. dem halben Wege ihres Daſeyns ahne Abficht wieber zu ger 
füren? Das waͤre ein Widerſpruch, und Widerfprüche find nicht in 
Sott. Die Zwecke der Gottheit. find,. daß Alles fo vollkommen unb 
fo gluͤcklich werben foll, als feiner Natur nach werben Tann, 
Der Menſch wird hier nicht fo vollbommen, fo ‚aut. fo weile und 
fo gluͤcklich, als er. wünfcht, als er in fih Trieb und Muth une 
Kräfte fühlt. Sollte der Unendliche, die unerfchöpfliche Quelle der 
Seligkeit, ſein Schöpfer und Bater, ihm diefen Wunfch nerfsgem 
biefe Kräfte umfanft. gegeben haben? Unſer Geiſt duͤrſtet nach 
Weisheit, nach Wirkung und Fortdauer; unſer ganzes Weſen zit⸗ 
tert zurüd vor dem Gedanken, daß es ewige Nacht werben folle: 
Würde Gott dem Geifte Durſt gegeben. haben, - der nicht geloͤſcht 
werben follte? Wuͤrde Gott den Gebanken, die Ausficht der Ewig⸗ 
Beit der Seele vorgehnlten Haben, um fie durch den Anbi ber Ver⸗ 
nichtung nur befto entſetzlicher zu quaͤlen? Niemand denfe dieſes 
von ber ewigen Liebe. Win. koͤnnen Gott denken, «der ẽꝛwig iſt; 
wir dauern alfo fort mit ihm, der und dieſen Gedanken oeseban hat 
und nicht nehmen wird. 

Alle Voͤlker der Erde, wilde und geftiete, rohe und its, 
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unmiffende und erleuchtetz, haben ohne Ausnahme alle den Begriff 
und die Hoffnung der Fortdauer nach dem Tode, dunkler oder deut⸗ 
licher, ungewiſſer oder feſter. Keiner einzigen Nation mangelt es 
gaͤnzlich an allen Bildern und Vorſtellungen eines kuͤnftigen Lebens; 
ſo verſchieden und thöricht auch zuweilen dieſelben find. Was all⸗ 
gemein, ·ohne Ausnahme allgemein in der Seele des Menſchen iſt, 
muß einen Grund der Wahrheit haben. Wir werden fortbauernz 
wir werden leben. ° Unfere Weisheit wird fich vermehren, unfere 
Kräfte werden fleigen, unfere Gtüdfeligkeit wird wachſen und fi 
befeftigen in Ewigkeit. Dort wird Gott endlidy gang ordnen, was 
recht ift, und jeden: dahin fegen, wozu er fich ‚hier geſchickt gemacht 
Bat. Jeder hatte freien Willen und Vernunft, biefen Willen zu 
Tenfenz jeber wird alfo dort feyn, wie er fich bier bereitete. Der 
Sute empfängt für fein Gutes Hedi; der Böfe für feine Bosheit 
Büchtigung: jener wird getröftet, dieſer gepeinigets beide, wie fie 
verdienten und felbft wählten. Dean zweifle nicht über die Moͤg⸗ 
lichkeit, grüble nicht Aber die Art und Weiſe. Was ift dem Höch- 
ſten unmöglich, der die Welten mit einem Hauche aus dem Nichts 
Bf! Die-Ratur hat fchon hier manche Beifpiele, die Vorbilder und 
Ermunterung zur fehönften Hoffnung feyn Tonnen. Die Blume 
fttebt den Herbft, und geht den Srühling mit neuem Schmude ver⸗ 
fdbnert aus dem Schooße der Erde hervor. Das Saamenkorn 
ſcheint todt, und erwacht bald zum Leben und bringt vielfadhe 
Fruͤchte. Die Raupe widelt fih in ihre Gefpinnft, fcheint im 
Staube verloren zu feyn und kommt ald ein bunter Sommervogel 
wieber and Licht, der feine glänzenden Karben in ber Sonne fpies 
gelt. - Alles flicht und lebt auf. Der Tod tft nur Uebergang aus 
einer Art bes Lebens in eine andere. So auch mit und. Wir 
werben fterben, bas heißt, wir werben hinübergehen zu bem Leben 
jenfeits des Stabes, wo Gott geben wirb jedem nach feinen Gefins 
nungen und Handlungen. Wie ruhig und getroft darf alfo ber 
Tugendhafte dem Tode entgegen fehen! Wie heiter und zufrieden in 
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dad Grab hinabblicken, das für ihn eine Thuͤr in eine beffere Welt 
iſt! Der Leib ehrt zuehd in den Staub, aus bem er genommen iſt; 
aber die unfterbliche Seele fteigt auf zu dem Urfprung ihres Wefeng, 
zu Gott, ihrem Schöpfer, dem Water und Geber aller Seligkeit. 
Wenn biefe Hoffnung der Boͤſe nicht hat, fo ift das feine eigene 
Schuld: waram iſt er boͤſe. Nur bie Guten haben Frieden im 
Herzen. Für die Böfen ift die Botfchaft des Todes eine Forderung 
vor ben Richter, welcher Herzen und Nieren prüfet, welcher vecht 
richtet und unbeftechlich belohnt und beſtraft. Dann ergeift fie 
freilich Zittern und Beben, und fie möchten Lieber nicht mehr ſeyn, 
als unter Angft und Qual ihrer entfeßlichen Zukunft entgegen fes 
ben. Das Ende des Guten ift ruhiges Hinſchlummernz ber Tod 
bes Ruchlofen ift. Folter und Verzweiflung. Und wenn auch das 
Gewiſſen bier nicht einmal erwacht, fo wirb es dort mit Schreden 
erwachen, wenn die Stimme Gottes fpriht: Gieb Rechnung von 
deinem Leben ! 

Seht hin zu den Gräbern, ihr Menfchen, und unterfucht dort 
euer Innerſtes! Denkt, bald, vielleicht fehr bald wird auch über 
euern Hügeln Moos wachen, und wenn euere Seele ruhig bleibt bei 
dem Gedanken bes Todes, des Gerichts und der Ewigkeit, fo fleht es 
wohl: aber wenn es euch bange wirb ums Herz, wenn Angft ſich 
ener bemächtiget 3 fo verachtet nicht die Stimme in euch: fie ift 
eine Warnerin noch zur rechten Zeitz fie Tann euch noch zu Ruhe 
und Freude führen. Ein Todtenſchaͤdel ift ein rührender Prediger 
für diejenigen, die ihn. hören wollen. Am Grabe bleibt Alles zus 
ruͤck; Jugend, Schönheit, Stärke, Anfehen, Rang, Gold, Vermoͤ⸗ 
gen; nur feine Werke folgen dem Menfchen nah. Am Grabe 
wird ſelbſt die Welt gerecht, und lobt nur, was Lob verdient. Jen⸗ 
'feit des Grabes fängt ein neues Dafeyn anz wohl dem, ber froh 
binüberblidten Tann. Alles in uns und um ung wünfcht und harret, 
daß es fo feyn wird: die Vernunft giebt Hoffnung und bie Relis 
gion giebt Gewißheit. Ich weiß, daß mein Erldfer lebt, ſpricht mit 
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"inniger, freubiger Ruhe der Chriſt, der in das Grab hinab fieht. 
Mean frage nicht, wo werben alle die unmblichen Deillionen Ges: 
fhöpfe ſeyn, die gelebt haben und leben und leben werben? Ginb 
nicht alle Himmel des Herrn? Streét er nicht feine Hand ins Un⸗ 
ermeßlihe? Kann nicht jeher Stern ein Wohnplag feyn? Und wir 
zählen ihrer taufende und taufende, und find Faum am Rande, und 
jeder ift vielleicht taufenbmal größer ald unfere Erde! Wer fchräntt 
den Allmächtigen ein; wer will den Allmeilen Ordnung lehren ? 
„In meines Waters Haufe iind viel Wohnungen,” ſagt der göttliche 
Lehrer. 

Wie wird Gott belohnen? Es hats kein Auge gefehen, kein 
Ohr gehöret, es tft in keines Menfchen Herz gelommen, was Gott 
bereitet hat denen, die ihn lieben. Es wird Entzüdung fern, mit 
erhöheten Kräften unter ben vollendeten Geiftern, unter Engeln und 
Sherubim die großen Werke Gottes zu ſchauen, mehr dann mit ei⸗ 
nem Blide zu faffen, als wir bier unfer ganzes Leben entbeden 
tonnten; den Herren mit reinen, himmliſchen Darmonien zu loben, 
gegen welche unfere irdiſchen Lobgefänge nur Stammeln waren. 
Die Guten werben fich freuen. mit ben Guten unb ber Derr wirb 
mit ihnen feyn; Kummer und Klagen werben verfiummen unb nur 
die Lieder des Dankes werben gehört werben. Die Frommen wers 
den Bott fohauen. Wer kann wifien, welche Beichäftigung der 
Schöpfer den Seligen in ber Ewigkeit amveifet ? Aber ihre Arbeit 
wird Luft und Wergnügen, ihre Thaten werben Lob Gottes und ihr 
ganzes Leben Slädfeligkeit und Ruhm feyn. Die Boͤſen werben 
leiden mit ben Böfen und durch die Boͤſen. Wenn bie Tugendhaf⸗ 
ten ſchon unter fich den Himmel haben, mäflen es die Boͤſen ſich 
unter einander nicht zur Hölle machen * Einer beneldet ben Andern, 
haft den Andern, quält ben Andern, peiniget ihn, fucht fein Verder⸗ 
ben: Alle haſſen Alle, und jeber ift dem Andern .ein Teufel. Muß 
es da nicht Hölle ſeyn? Und wenn ber Schöpfer zu ihrer Zuͤchti⸗ 
gung noch einen Ort beftimmt, ber Iser an Freuden und Genuß, 
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leer an Troſt und Hoffnung tft, wo Gett felbft nicht mehr gegen: 
wärtig zu ſeyn fcheint, wo nur boöhafte und fchadenfeohe Geifter 
einander zur Folter find: iſt es da nicht wirklich Hölle? Es kommt 
nicht auf den Namen, es kommt auf die Sache an. Es wird aljo 
wirklich Himmel und Hölle feynz die Borftellungen davon müflen 
nur vernünftig feyn, wie fie es Teyn können und feyn follen. Die 
Spötter, welche fpotten, zeigen ben Leichtfinn und die Bosheit ih- 
res Herzens und die Schwäche ihres Werftandes. 

Wir wollen alfo nicht erfchredden vor dem Gedanken bes Todes. 
Er ift keine Vernichtung z er ift der Bote des Friedens in bad Reich 
des Friedens. Wir wollen nicht ängftlich trauern über den Abfchieb 
von ben Geliebten; -fie folgen uns nach und wir fehen fie dort ver⸗ 
Härt wieber, wenn fie unfer und ihrer eigenen Beftimmung nicht un= 
würdig waren. Alles Uebrige ift irdiſch und vergeht und ift unferer 
Thränen nicht werth. . Wer mit feiner Seele noch unaufldslich feft 
an dem Irdiſchen haͤnget, ift noch nicht gut, noch nicht das, was er 
feyn kann und feyn fol. Diefes Leben ift nur Vorbereitung zum 
tünftigen wahren, befländigen Leben: die Worbereitung ift zwar 
wichtigs aber fie ift nicht die Sache ſelbſt. Nach einer Prüfung 
kurzer Tage erwartet uns die Ewigkeit. Dort, dort verwandelt ſich 
die Klage in göttliche Zufriedenheit. Hier übt die Tugend ihren 
Fleiß, und jene Welt reicht ihr den Preis. Wir leben Alle, um zu 
ſterben; und nur derjenige hat wohl gelebt, welcher wirklich wohl 
flirbt. Wer wollte fi eine ewige Fortdauer in diefer Welt wuͤn⸗ 
Then, weiche Schwachheit und Unvollkommenheit, Leichtfinn, Thor: 
heit und Bosheit gegen Gottes Abficht oft zur Wohnung bes Kum⸗ 
mers und Elends macht: hier, wo die Zugenb oͤfters leidet, das La⸗ 
fter dfters glücklich iftz3 wo man die Gluͤcklichen beneidet und der Be: 
tümmerten vergißt ; wer wollte in diefem Sig der Angft, der Schmer⸗ 
zen und ber Ungerechtigkeit ohne Ende zu leben wünfchen! Nein, un: 
fer Geift ſoll hinüberfliegen in bas wahre Vaterland, in bas Land 
ber Freiheit und ber Tugend, der Weisheit und ber Gluͤckſeligkeit. 
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Diefe Ausficht fol und leiten im Gluͤck, und uns fchon Hier den Ge⸗ 
nuß biefes Lebens erhöhen; dieſe Ausficht fol und warnen, wenn 
wir in Gefahr find, zu ftraucheln an den Klippen der Leibenfchaftz 
biefe Ausficht ſoll uns tröften, wenn wir hier auf der Erde unter 
Kummer und Angſt kaͤmpfen. 


Selig, wer mit Ruhe dorthin blidet, 
Vo die Tugend ihren Kranz erhält, 
Wo vor Gottes Herrlichkeit entzudet 
Du — PH PN ; : 

elig, weſſen Herz eudig hebet, 
Benn fein Auge ſich gen Himmel lenkt, 
Welcher kindlich hofft, nicht knechtiſch bebet, 
Wenn er an den Weltenrichter denkt. 


Aus dem Grabe ſchaut er auf zum Throne 

Seines Vaters, der ihn, ftetd geliebt, 

Der den Duldern dort zum großen Lohne 

Frieden, Hell und emges Leben giebt. 

Lächelnd fiehet ex den Boten kommen, 

Der ihn tröftet, wenn er Andern droht: 

Som wird mehr gegeben, als genommen, 
nd des Lebens Anfang iſt der Lob. 


Leben werd' ich, felig feyn dort oben ; 
Sprit er ftiu, und faltet feine Hand. 
Wo ben Herren die Morgenfterne loben, 
Dort ift meiner Seele Vaterland. 

Bad ift diefe Welt mit ihren Schaͤtzen 
Gegen jenes Süd, das Gott verſpricht! 
Himmliſch wird der Himmel und ergößen : 
Hier begreift ed unfer Geift noch nicht. 


Traͤume find die Thränen, bie id meinte: 
- Hier am Sarge giebt der Glaube Muth. 
Reicht mir hergiich eure Hände, Yreunde, 
Kröftet euch und bleibet fromm und gut. 
Eure Namen find dort eingefchrieben ; 
Lebt, daß fie im Buch des Lebens ftehn ! 
Veinet nicht fo traurig, meine Lieben ; 
Gute Naht, did wir uns wiederſehn. 





Bruchitüc einer Predigt, 


schalten in Knauthain. 


— — — — unſerm Gedaͤchtniſſe flellen fich die Sabre un: 
ferer Kindheit mit doppeltem Vergnuͤgen dar. Gedenken wir nicht 
der Stunde mit neuer Freude, wo wir als Knaben lernbegierig in 
die Schule wandelten, und da bie erften Grundfäge ber Rechifchaf: 
fenheit, der Religion und der chrifflichen Wahrheiten hörten? Jede 
Stufe des Lebens bringt mit jeder Weränderung des Jahres dem 
Tugendhaften nur Gelegenheit, fich zu freuen und bie Waterliebe 
feines Schöpfers zu preifen.. Das Spiel bed Knaben und bie ernft: 
volle Verfammlung der Alten find gleich große Wohlthaten für 
beide. Der blumenreiche Frühling und der beeifte Winter laden 
Juͤnglinge und Greife, jeden gu ihren beſondern Gefchenten eins 
und Sommer und Herbfl, mit Srüchten und Gegen beladen, rufen 
mit lauter Stimme zu ihrem Worrath. Arbeit ift Wohlthat und 
Schweiß ift Segen, und unglüdtidy und bebauernswäürbig wäre ber, 
welcher wünfchen Eönnte, ohne Gefchäfte zu feyn. Ihn würden ge- 
funde Speifen ekeln, und die balfamifche Ruhe wuͤrde von felnen 
Augenliebern entfliehen. Wenn bes Lanbmanns nerviger Arm bie 
Mühe des Tages befiegt, wenn feine Arbeit verrichtet, fein Wert 
vollendet ift und feine Erholungsſtunde ſich nahet, fühlt gewiß kein 
Fuͤrſt im Palafte fo angenehm, fo füß, was Ruhe und Schlummer 
ift, ald er auf feiner Raſenbank. Dann genießet er fein Länbliches 
Mahl mit mehr Heiterkeit und Geſchmack, als jener Teine herrlichen, 
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koͤſtlichen Gerichte und fremden Getränke. Ein Jeder frage in feis 
ner Lage feine Seele und fein Gewiffen: waren nicht der Freuden 
viel, unendlich viel, bie er in jedem Zeitpunkte feines Lebens genofs 
fen? Und ein Jeder wird freilich geftehen: beine Gnade reicht, fo 
weit der Dimmel ift, und deine Barmherzigkeit, fo weit bie Wolken 
gehen. Und diefe Wohlthaten, diefe Freuden, waren fie unfer? 
War’d unfere eigene Macht, die fie uns verfchaffte? Waren fie uns 
fer Verdienſt? Ober hatten wir felbft nur die Kraft, die Fähigkeit, 
fie zu ſchmecken und zu empfinden? Kühner, verwegener Gedanke 
eines Menfchen, der Erde und Staub und ein Wurm vor bem 
Schöpfer iſt! Gottes Hand überfchüttet ung mit Gütern, wie mit 
einem Strom; feine Milde ftreute über unfre Zluren Segen und 
Wohlthat: fie gab uns Stärke, diefe Geſchenke als Gefchente zu 
genießen; fie fchuf uns alle Vortheile bes gefelligen Lebens, die 
Stüdfeligkeit der Zreundfchaft und jeder angenehmen Verbindung. 
Durch fie leben und weben und find wir; und wo ift der Undank⸗ 
bare, den diefes nicht mit frohem Entzüden erfüllen, nicht zu einer 
lebhaften, gerührten Ergebung zu Gott, zu einer tiefen Erkenntlich⸗ 
keit gegen die belebende Güte des Allvaters auffordern follte ? 
Meine Freunde! laßt uns das genoffene Gluͤck durch bie wieder: 
holte dankbare Erinnerung noch ein Mal genießen! Laßt uns in 
herrlichen Lobgefängen die Größe bes Gebers, feine Srhabenheit, 
feine Gnade und Vorſehung preifen und feft hoffen, daß ber, deſſen 
Zärtlichkeit für feine Kinder bisher die Pfade unfers Lebens hoch, 
liebreich mit Blumen beftreute, auch in Zukunft Freuden die Külle 
und reiche Güter in feinem Schooß für uns haben werbe. Dieß tft 
unfere Pflicht, dieß ift unfer Vortheil. Aber nicht immer fchien 
die Sonne, nicht immer wandelten wir im Frühlinge und nicht im⸗ 
‚mer fhwebten Ruhe und Zufriedenheit und flille Glüdfeligkeit um 
unfer Haupt. Oft thürmte fich ein Wetter um unfern Scheitel, und 
drohte einen fürchterlichen Ausbruh. Wir flanden voll Angft und 
banger Erwartungs niebergefchlagen und mutr'-" Blick, 
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nach Rettung gerichtet. Trauer und Betxuͤbniß bemächtiste fi uns 
fever Seele. Die Hand des Schickſals lag ſchwer auf uns, und faſt 
erlag unfer zagendes Herg unter feiner: harten Laft, faft erdruͤckte 
uns die Schwere. Ein Strahl der Hoffnung hielt uns noch auf: 
recht; nur noch das anhaltende Vertrauen auf die Vorfehung und 
ihre -weife Schidung fehäste und vor Murren und Verzweiflung. 
Unfere Augen fahen keine Ausfiht, unſere Ktugheit Leine Mittel, 
unfere Standhaftigkeit Keine Stuͤtze. Wir glaubten verloren gu 
feyn, als nach. Furcht und Beben, gleich der Morgenroͤthe nach ei⸗ 
ner Gewitternacht, der Borficht Wege ſich öffneten. Wer von 
uns hat nicht fchon fein Theil Leiden getragen? Diefen warf eine 
harte Krankheit auf fein Lagers er feufgte troftlos nach Arznei und 
Rettung; kraftlos hingen feine matten Gtieder wie eine Laſt an 
feinem Körpers langwieriger Schmerz fchlich fi durch feine inner 
fien Adernz Todtenblaͤſſe umgog fein Antlis und das Grab dffnete 
fchon feinen gierigen Schlund, feine gehoffte Beute zu verzehren. 
Da kam die Hand des Deren und heilete den Gefchlagenen, zog ihn 
zurücd aus den Armen bed Todes. Jenen drückte ber Mangel, und 
Armuth hatte fi um feine zerfallene Hütte gelagert, Hunger und 
Blöße fhienen ihm und feiner Familie zu drohen; aber bie Huld 
des ewigen Erbarmers fchüttete aus ihrem Reichthum Segen und 
Sättigung über ihn und machte ihn froh, da feine Seele nit 
hoffte. Diefen verfolgten feine Feinde und fuchten mit Macht und 
Unterdruͤcung, mit Liſt und Raͤnken, ihn zu Boden zu ſtoßen; aber 
Gottes Rechte hielt ihn feſt, flellte ihn wie auf einen Feld und . 
ſchuͤzte feine Unſchuld zum Spott feiner Verfolger. Wer von und 
mußte nicht bei mannichfaltigen Fällen bekennen: Herr, deine Hand 
errettete mein Leben, und dann ausrufen: darum danket bir meine 
Seele! Gott bleibt Immer Water, glei) gütig und weife, wenn er 
feine Kinder erfreut und wenn er fie duch die Proben der Leiden 
prüft. Er weiß unfer Beftes und wuͤnſcht unfer Gluͤck, und mit 
Seume's Werte. VL 17 
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Gelaſſenheit müflen wir uns unter feinen Willen beugen und ihn 
dankbar verehren. Aber waren nicht viele Leiden, viele Trübfale 
eine unfehlbare Folge unferer "Fehler und unferer Unachtfamkeit 3 
Stürzten nicht oft Leichtfinn und Leidenfchaft uns in Umftände, bie 
die geführlichften Wirkungen für unfer ganzes Glüd haben Eonnten? 
Manche, fehr Viele wird ihr Gewiffen zwingen, ein ähnliches Be⸗ 
fenntnig abzulegen. Waren dieß nicht Leiden, die wir verdient. 
hatten? Wenn es alfo unfere Pflicht ift, der Vorſicht den reinften 
Dank zu opfern, die uns aus diefer Angft befreite, fo ift es auch 
unfere Pflicht, unfer jegiges Verhalten genau zu unterfuchen, von 
vergangenen Fehlern Klugheit und von ehemaliger Thorheit Weiss 
heit zu lernen, bie ung fähig machen, Tünftige Irrwege zu vermei- 
ben und vielen Gefahren, die diefelben begleiten, zu entgehen. Wenn 
wir aber das Schickfal verfloffener Zage mit dankbarer Segnung 
der Seele wieder barftellen, wenn wir barin allezeit die Weisheit 
entdeden, wenn wir bei jeder Gelegenheit befennen müffen, der 
Derr hat Alles wohl gemacht, fo wird uns biefe Betrachtung zu 
einem defto feftern Vertrauen auf die Zukunft erheben und uns ber 
Ungewißheit unſers Gluͤcks oder Unglüdd mit ruhigem Herzen ent- 
gegen fehen laffen. Der Bott, denkt dann der Geift, der die Tage 
bes Mienfchen nach feinem Wohlgefallen abzählt, beffen Hand mich 
‚bisher beftändig die beften Wege nach feiner Weisheit geführt hat, 
der mein Vater noch war, auch wenn ich fehlte, der mich zurüdijog, 
wenn ber Betrug meiner Leidenſchaft mich tief auf die Pfabe des 
Irrthums geführt hatte, der Gott wird auch ferner mit feiner Weis 
beit mein Loos mir beftimmen und ald Vater für das Glüd feines 
Kindes forgen. — Und mit welcher Empfindung ftehe ich heute 
bier an diefer heiligen Stelle, vor der Verfammlung des Deren, vor 
dem Angeficht feiner Majeftät! Meine Gefühle drängen fich in bie: 
fem Augenblide zufammen, und füllen meine Seele mit gerührtem 
Dank. Dieine Kindheit, meine Knabenjahre, meine grüne Jugend, 
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- jeder Auftritt derſelben ſchwebt mit newer, lebhafter Erinnerung 


vor meinem Geifte. Jenes Schulhaus, two Ich die erften Begriffe 
von Tugend und Religion hörte und anfing, mich zum Eünftigen 
Menfchen und Chriften zu bilden, jenes Chor, wo meine fchwache 
Zunge mit indie Lobgefänge der Gemeine, dem Deren ein angenehs 
mes Opfer ſtammelte; dieſe Stelle, auf welcher ich ald Knabe 
die eingefammelten Lehren in Öffentlichen Prüfungen bekannte; von 
ber aus reiner Quelle der Offenbarung heilfame Schäge in mein 
junges Herz fich ergoffenz jener Altar, an dem ich den Bund ber 
Bruberliebe ſchwor; die ganze Gegend, wo meine Jugend in uns 
fhuldigen Freuden hinſchwand: Alles, Alles, die ganze Vergangens 
heit fteht vor mir und fordert mich auf, mit Dank burchdrungener 
Seele das Bekenntniß zu thun: Herr, deine Wohlthaten find ohne 
Maaß. Diefer Ort ift mir heilig, diefe Verſammlung ehrwuͤrdig. 
Sch fehe Hier die Gefährten meiner früheften Jahre, meine erften 
Schulfreunde, die ganze Gemeine, vor der ich ald Knabe ftand, die 
Lehrer meiner Jugend, und auch ihn, den großmüthigen Menfchen- 
freund, von beffen Güte Viele, von deffen Gnade befonders auch ich 
die erſten Aufmunterungen eines jugendlichen Fleißes erhalten habe, 
deſſen wohlthätige, deffen ebelmüthige Theilnehmung meinem Loofe 
eine Wendung gab, bie mich der angenehmften Zukunft entgegenfes 
ben ließ. Freude, Ehrfurcht und Dankbarkeit durchſtroͤmen heute 
feierlich meine Bruft und erheben fie zum Throne des Allmächtigen. 
Bereiniget euren Dank mit dem meinigen, meine Zheuren, und fingt 
Lob dem Höchften, deſſen allweife und unveränderte Regierung bie 
Begebenheiten der Welt und eines jeden ihrer Bürger ordnet und 
lenket, der mit taufendfältigem Gegen das Xeben feiner geliebten 
Kinder beglückt, und der auch dann noch Wohlthäter ift, wenn bie 
Nathfchlüffe feiner Allwiffenheit erfordern, fie durch Widermärs 
tigkeiten und Leiden zu prüfen. Vereiniget euer Lob, euer Gebet 
mit dem meinigen! | 
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D Gott, vor dem fi Erd? und Himmel beugt, 
Dem ih In feiner Majeftät 

Der Cherub mit verbedtem Antlig neigt, 

Und tief anbetend vor dir ftcht, 

D Gott, dud wir Geſchoͤpfe deiner Hand, 

Bon Staube, Staub vor dir, ein Nichts, 

Sehn hoffnungsvoll nad) unferm Vaterland, 
Nach deinen Wohnungen bed Lichts. 

Du wiegſt nad) deiner Weisheit feftem Rath 
Das Schidfal deiner Kinder ab, 

Und blidft auf fie, o Vater, früh und fpat 
‚Bol Treu und Zärtlichkeit herab. 

Laß und den mweifen Schlüffen deiner Huld 
Voll Sottergebenheit vertraun, 

Im Glück mit Dank, im Unglüd mit Geduld 
Und mit Anbetung auf did fhaun! Amen! 


Drud von B. &. Teubner in Beipzig. 











